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      Für meine Tochter,


      Dorothy Nellah Joyce Keyes.


      Willkommen, Nellah.


      

    

  


  
    
      Prolog


      Iffech wusste es, als er spürte, wie das Meer erbebte. Der Wind war wie etwas Totes vom Himmel gefallen und keuchte, als er den eisernen Wogen erlag, um in seinen Seefahrerohren seinen letzten Atemzug zu tun. Der Himmel wusste es immer als Erster; die See hingegen reagierte nur langsam – entsetzlich langsam – darauf.


      Das Meer erschauderte wieder, oder vielmehr schien es, als zerrte es an ihrem Kiel. Oben im Krähennest schrie Keem wie ein Kätzchen, als er aus dem Korb geschleudert wurde. Iffech verfolgte, wie er sich herumwarf und mit seinen Cathay-Raht-Klauen die Takelage packte, obwohl das schier unmöglich schien.


      „Stendarr!“, fluchte Grayne in ihrer näselnden Süd-Niben-Ausspache. „Was war das? Ein Tsunami?“ Ihr leerer Menschenblick schweifte suchend durch die Abenddämmerung.


      „Nein“, murmelte Iffech. „Ich war vor den Summerset-Inseln, als das Meer sie zu verschlingen versuchte, und da habe ich auch gespürt, wie so eines unter uns hindurchglitt. Und ein anderes Mal, als ich jünger war, vor der Küste von Morrowind. In tiefem Wasser ist man davor einigermaßen sicher. Dies sind tiefe Wasser.“


      „Und was dann?“ Grayne strich sich den silbergrauen Pony aus ihren nutzlosen Augen.


      Iffech ruckte in der Nachahmung eines menschlichen Achselzuckens mit den Schultern und fuhr mit seinen Klauen durch das fleckige Fell seiner Unterarme. Die unbewegte Luft roch süß, wie fauliges Obst.


      „Siehst du etwas, Keem?“, rief er nach oben.


      „Meinen eigenen Tod – beinahe zumindest“, rief der Ne-Quin-artige Katzenmensch zurück; seine Stimme schnarrte hohl, als befände sich das Schiff in einer Kiste. Er zog seinen geschmeidigen Körper anmutig in das Nest zurück. „Aber nichts auf dem Meer“, fügte er einen Moment später hinzu.


      „Dann also darunter“, sagte Grayne nervös.


      Iffech schüttelte den Kopf. „Der Wind“, sagte er.


      Und dann sah er sie, im Süden, eine plötzliche Schwärze, das Knistern grüner Blitze, und unvermittelt wallte etwas wie eine gewaltige Gewitterwolke am Firmament auf.


      „Festhalten!“, rief er.


      Schon ertönte ein Knall wie ein Donner, jedoch vierzigmal lauter, und eine neue Sturmfaust brach den Hauptmast, um den armen Keem in den Tod zu befördern, dem er kurz zuvor schon ins Antlitz geblickt hatte. Abgesehen von dem Tosen in seinen gequälten Ohren herrschte nun wieder völlige Stille.


      „Bei allen Himmlischen, was kann das sein?“, fragte Grayne. Iffech hörte sie kaum.


      „Nichts, was die See kümmern würde“, sagte Iffech und beobachtete, wie die dunkle Masse auf sie zukam. Er sah sich auf seinem Schiff um. Alle Masten waren gebrochen, und es schien, dass die Hälfte der Mannschaft bereits verschwunden war.


      „Was meinst du?“


      „Nicht viele Khajiit fahren zur See“, sagte er. „Sie tun es, um Handel zu treiben, um Skooma hin- und herzutransportieren, aber nur wenige von ihnen lieben das Meer. Ich hingegen liebe die See, seit ich maunzen kann. Und ich liebe sie, weil sie sich nicht darum schert, was die Götter oder die Daedra denken. Die See ist eine eigene Welt mit ihren eigenen Regeln.“


      „Worauf willst du hinaus?“


      „Ich bin mir nicht sicher“, gab er zu. „Ich fühle es mehr, als dass ich es weiß. Aber glaubst du nicht – fühlt es sich nicht an wie …“ Er brachte den Satz nicht zu Ende. Das brauchte er nicht.


      Grayne starrte zu dem Ding hinaus.


      „Jetzt sehe ich es“, sagte sie.


      „Ja.“


      „Einst sah ich, wie sich ein Oblivion-Tor auftat“, sagte sie. „Als mein Vater in Leyawiin arbeitete. Ich sah Dinge … und das hier fühlt sich ein wenig so an wie damals. Aber Martins Opfer … sie sagen, dass es nicht noch einmal geschehen kann. Und das sieht auch nicht gerade wie ein Tor aus.“


      Iffech bemerkte, dass das „Ding“ nicht die Form einer Gewitterwolke besaß, sondern eher die eines breiten Kegels.


      Der Wind nahm wieder zu und trug einen unbeschreiblich fauligen Geruch mit sich.


      „Es spielt keine Rolle, was das ist“, sagte er. „Nicht für uns.“


      Einige Sekunden später tat es das tatsächlich nicht mehr.


      Suls Kehle schmerzte, sodass er wusste, dass er geschrien hatte. Er war schweißgebadet, seine Brust tat weh, und seine Gliedmaßen zitterten. Er öffnete die Augen und zwang seinen Kopf nach oben, um zu sehen, wo er sich befand.


      Ein Mann mit einem gezogenen Schwert stand im Türrahmen. Seine Augen unter seinem lockigen, nahezu farblosen Haar, das ihm tief in die Stirn reichte, waren ungeheuer groß und blau. Fluchend griff Sul nach seiner Waffe, die am Bettpfosten hing.


      „Nur die Ruhe“, sagte der Bursche und wich zurück. „Du hast so rumgebrüllt, dass ich mir Sorgen gemacht habe, dir könnte etwas zustoßen.“


      Das Traumlicht verblasste noch immer, doch sein Verstand regte sich allmählich. Wenn dieser Kerl ihn hätte töten wollen, wäre es das vermutlich bereits gewesen.


      „Wo bin ich?“, fragte er und packte ungeachtet seiner Überlegungen den Griff seines Langschwerts.


      „Im Gasthaus Zum hageren Gesell“, entgegnete der Mann. Und dann, nach einer kurzen Pause: „In Chorrol.“


      Chorrol. Genau.


      „Geht es dir gut?“


      „Mir geht’s bestens“, sagte Sul. „Nichts, weswegen du dir Sorgen machen müsstest.“


      „Äh, ja.“ Der Mann wirkte unbehaglich. „Schreist du, ähm, jede Nacht so –“


      „Ich werde heute Nacht nicht mehr hier sein“, schnitt Sul ihm das Wort ab. „Ich ziehe weiter.“


      „Ich wollte dich nicht kränken.“


      „Das hast du auch nicht“, erwiderte Sul.


      „Das Frühstück ist angerichtet, unten.“


      „Vielen Dank. Bitte lass mich jetzt allein.“


      Der Mann schloss die Tür. Sul saß einen Moment lang da und rieb sich die Stirn. „Azura“, murmelte er. Er erkannte die Berührung des Prinzen, selbst wenn sie noch so flüchtig war. Diesmal war sie nicht flüchtig gewesen.


      Er schloss die Lider und versuchte, die See zu spüren, die sich unter ihm aufbäumte, die Worte des alten Khajiit-Kapitäns zu vernehmen, wieder durch seine Augen zu sehen. Dieses Ding, das da am Himmel erschienen war – alles daran roch nach Oblivion. Nachdem er dort zwanzig Jahre zugebracht hatte, kannte er diesen Geruch nur zu gut.


      „Vuhon“, seufzte er. „Ich glaube, dass du das bist, Vuhon. Warum sollte mir der Prinz sonst eine solche Vision schicken? Was sonst wäre für mich von Belang?“


      Natürlich antwortete ihm niemand.


      Er erinnerte sich an an die Geschehnisse nach dem Tod des Khajiit. Er hatte Ilzheven gesehen, so, wie er sie beim letzten Mal sah, blass und leblos, und die rauchenden, zerrütteten Landstriche, die einst Morrowind gewesen waren. Beides war stets in seinen Träumen, ganz gleich, ob Azura sich in sie einmischte oder nicht. Doch da war noch ein anderes Gesicht gewesen, das eines jungen Mannes, ein Colovianer vermutlich, der eine kleine Einkerbung in der Nase hatte. Er wirkte vertraut, als seien sie sich schon mal irgendwo begegnet.


      „Mehr verrätst du mir nicht?“, fragte Sul. „Ich weiß nicht einmal, auf welchem Ozean ich suchen soll.“ Die Frage war an Azura gerichtet, doch er wusste, dass sie rein rhetorischer Natur war. Er wusste auch, dass er von Glück sagen konnte, diese wenn auch bescheidenen Informationen erhalten zu haben. Er schwang seinen drahtigen grauen Körper aus dem Bett und ging zum Waschtisch hinüber, um sich das Gesicht zu waschen und sich mit blinzelnden roten Augen im Spiegel zu betrachten. Als er sich anschickte, sich wieder umzudrehen, bemerkte er im Spiegel hinter sich zwei Bücher, die auf einem ansonsten leeren Regal standen. Er wandte sich um, ging zu dem Regal und nahm eines der Bücher zur Hand.


      FABELN SÜDLICHER GEWÄSSER lautete der Titel.


      Er nickte mit dem Kopf und schlug das zweite Buch auf:


      DIE NEUESTEN ABENTEUER VON PRINZ ATTREBUS.


      Und da, auf dem Frontispiz, prangte ein Stich, der das Gesicht eines jungen Mannes mit einer leicht verwachsenen Nase darstellte.


      Zum ersten Mal seit Jahren stieß Sul ein heiseres Lachen aus. „Nun, da haben wir’s“, sagte er. „Verzeiht mir, dass ich an Euch gezweifelt habe, mein Prinz.“


      Eine Stunde später ritt er – bewaffnet und gepanzert – nach Südwesten, dem Wahnsinn, der Vergeltung und dem Tod entgegen. Und obgleich er schon vor langer Zeit vergessen hatte, was Fröhlichkeit war, malte er sich aus, dass sie ein wenig dem ähneln musste, was er jetzt empfand.


      

    

  


  
    
      1. Teil


      ANKUNFT


      


      Eins


      Eine blasse junge Frau mit langen, ebenholzfarbenen Locken und ein Mann mit schlammig grünen Schuppen und schokoladenbraunen Wirbeln kauerten hoch oben auf den Dachsparren eines verfallenen Herrenhauses in Kleinmottien, das bei einigen als das Brandige Herz der Schwarzmarsch bekannt war.


      „Du wirst mich noch umbringen“, sagte der Reptilienmann zu der Frau. Seine Stimme klang nachdenklich, und in dem schwachen Licht, das durch das halb zerstörte Schieferdach nach unten sickerte, wirkten seine Echsenzüge gefasst.


      „Ich bringe dich nicht um; das besorgst du schon allein“, entgegnete sie, strich sich ihre dicken Haarsträhnen aus dem Gesicht und richtete ihre leicht geschwungene Adlernase und ihre graugrünen Augen auf die weite, offene Fläche unter ihnen.


      „Das läuft auf dasselbe hinaus“, zischte der Mann.


      „Komm schon, Glim“, sagte Annaïg, warf sich in den großen Ledersessel ihres Vaters und verschränkte ihre Hände hinter dem Nacken. „Diese Gelegenheit können wir uns nicht entgehen lassen.“


      „Oh, ich denke, man darf mit Bestimmtheit sagen, dass wir das sehr wohl können“, entgegnete Mere-Glim. Er lag auf einem niedrigen Sofa, und ein Arm hing über einem Beistelltisch aus Zypressenholz, auf dem die Statuette eines knienden Khajiit-Kriegers stand. Lediglich die Umrisse des Argoniers waren zu erkennen, da die weißen Vorhänge hinter ihm, die vor den großen Erkerfenstern des Arbeitszimmers hingen, in gleißendes Sonnenlicht getaucht waren.


      „Es gibt einige Dinge, die wir stattdessen tun könnten.“ Er tickte mit einer glatten schwarzen Kralle auf den Tisch.


      „Wir bleiben hier in der Villa deines Vaters und trinken seinen Wein.“ Eine zweite Kralle schnappte nach unten. „Wir nehmen etwas vom Wein deines Vaters mit hinunter zu den Docks und trinken ihn da.“ Die dritte Kralle. „Wir trinken etwas davon hier und etwas unten an den Docks …“


      „Glim, wie lange ist es her, seit wir das letzte Mal ein Abenteuer hatten?“


      Sein träger Eidechsenblick wanderte über ihr Gesicht.


      „Wenn du mit Abenteuer irgendwelche ermüdenden oder gefährlichen körperlichen Anstrengungen meinst, dann nicht allzu lange. Jedenfalls nicht lange genug.“ Er wackelte mit den Fingern beider Hände, als wollte er etwas Klebriges davon abschütteln – eine eigentümliche kleinmottische Geste der Unruhe. Die Haut zwischen seinen Fingern schimmerte durchscheinend grün. „Hast du schon wieder gelesen?“


      Aus seinem Mund klang das wie eine Anklage, als sei „lesen“ nur ein anderer Ausdruck für, sagen wir, Kindesmord.


      „Ein bisschen“, gab sie zu. „Was sollte ich auch sonst machen? Hier ist es so langweilig. Nie passiert etwas.“


      „Nicht, dass du nicht versucht hättest, das zu ändern“, erwiderte Mere-Glim. „Im Verlauf deines letzten kleinen Abenteuers wären wir beinahe verhaftet worden.“


      „Ja, und hast du dich dabei nicht lebendig gefühlt?“, sagte sie.


      „Ich muss mich nicht lebendig ‚fühlen‘“, entgegnete der Argonier. „Ich bin lebendig. Und diesen Zustand würde ich gern beibehalten.“


      „Du weißt, was ich meine.“


      „Hff. Das ist eine kühne Behauptung“, schnaubte er.


      „Ich bin ein kühnes Mädchen.“ Sie rückte ein wenig vor. „Komm schon, Glim. Er ist ein Werkrokodil. Da bin ich mir sicher. Und wir können den Beweis dafür erbringen.“


      „Zunächst einmal“, sagte Mere-Glim, „gibt es so etwas wie ein Werkrokodil nicht. Und außerdem: Wenn es so etwas gäbe, warum um alles in der Welt sollten wir uns die Mühe machen, das zu belegen?“


      „Weil … Nun, weil die Leute das wissen wollen. Dann wären wir berühmt. Und er ist gefährlich. In der Gegend verschwinden ständig Leute.“


      „In Eitergrund? Natürlich tun sie das. Das ist eines der zwielichtigsten Viertel der Stadt.“


      „Hör zu“, sagte sie. „Es wurden Leute gefunden, die in zwei Hälften gebissen waren. Was sonst könnte wohl dafür verantwortlich sein?“


      „Ein gewöhnliches Krokodil. Eigentlich eine ganze Menge Dinge. Mit ein wenig Mühe wäre ich dazu vermutlich ebenfalls in der Lage.“ Er zappelte wieder herum. „Sieh mal, wenn du dir dieser Sache so sicher bist, dann bring deinen Vater dazu, Untervogt Ethten dazu zu bewegen, einige Wachen dorthin zu schicken.“


      „Tja, und was, wenn ich mich irre? Dann würde Vater wie ein Narr dastehen. Das will ich damit doch sagen, Glim. Ich muss es mit Sicherheit wissen und irgendeinen Beweis dafür finden. Ich bin ihm gefolgt …“


      „Du bist was?“ Sein Mund stand vor Ungläubigkeit weit offen.


      „Er sieht menschlich aus, Glim, aber er kommt aus dem Kanal und verschwindet wieder darin wie ein Argonier. Nur deshalb ist er mir aufgefallen. Und als ich mir die Stelle angeschaut habe, wo er herausgekommen ist … nun, ich bin mir sicher, die ersten Spuren im Schlamm stammten von einem Krokodil und die anderen von einem Mann.“


      Glim schloss seinen Mund wieder und schüttelte den Kopf.


      „Oder von einem Mann, der auf eine Krokodilfährte getreten ist“, sagte er. „Es gibt Tränke und Amulette, die selbst euch Röchler unter Wasser atmen lassen.“


      „Aber er macht das die ganze Zeit über. Warum sollte er das sonst tun? Hilf mir, endlich Gewissheit zu erlangen, Glim.“


      Ihr Freund stieß ein lang gezogenes Zischen aus. „Können wir danach vom Wein deines Vaters trinken?“


      „Sofern er noch nicht alles ausgetrunken hat, ja.“


      „In Ordnung.“


      Sie klatschte erfreut in die Hände. „Ausgezeichnet! Ich kenne den Tagesablauf des Krokodilmanns. Vor Einbruch der Nacht wird er nicht wieder in seinem Bau sein. Wir sollten deshalb jetzt sofort aufbrechen.“


      „Bau?“


      „Sicher. Da würde er sich doch verstecken, oder? In seinem Bau.“


      „In seinem Bau, gewiss. Aber du gehst vor.“


      Und jetzt sind wir hier, dachte Annaïg.


      Ihr Weg hatte sie von den Hügeln des alten Reichsviertels in das uralte, brandige Herz von Kleinmottien geführt, nach Eitergrund. Auch hier hatten einst Kaiserliche gesiedelt, in den frühen Tagen, als das Kaiserreich den Echsenmenschen der Schwarzmarsch zum ersten Mal seinen Willen und seine Architektur aufgezwungen hatte. Jetzt jedoch hausten in dieser Gegend, in die sich nur selten Patrouillen verirrten, nur noch die Verzweifelten und die Schurken: die Ärmsten der Armen, politische Gegner der argonischen An-Xileel-Partei, die nun über die Stadt mitsamt ihren Kriminellen und Monstern herrschte.


      Mühelos fanden sie den Bau, der sich als wohnliche Ecke eines Pfarrhauses erwies, das so alt war, dass das Erdgeschoss bereits vollständig versandet war. Was übrig geblieben war, war ausgesprochen höhlenartig und klapprig und in diesem Teil der Stadt nicht allzu ungewöhnlich. Sonderbar war nur, dass es keine Horden illegaler Hausbesetzer gab, sondern nur den einen. Er hatte sein Versteck vornehmlich mit Gerümpel möbliert, doch hatte er auch einige hübsche Stühle und ein anständiges Bett.


      Das war auch beinahe schon alles, was sie zu Gesicht bekamen, bevor sie die Stimmen vernahmen, die auf demselben Wege hereinkamen, den sie selbst genommen hatten – und damit auf dem einzigen Weg in das Haus. Annaïg und Glim wichen in die Ecke zurück, wo die Wände aus Stein bestanden. Der einzige Weg nach draußen führte über eine alte Treppe und weiter nach oben, indem man das uralte Tragwerk des Hauses als Leiter benutzte. Annaïg fragte sich, was für eine Art Holz – wenn es denn Holz war – der Fäulnis so lange widerstehen konnte. Die Wand- und Bodenbretter bestanden aus irgendetwas anderem und gaben unter ihren Füßen nach wie Papier.


      Aus diesem Grund mussten sie darauf achten, lediglich auf die Tragbalken zu treten.


      Glim stieß ein leises Zischen aus; die Gestalten unter ihnen blickten nach oben – nicht genau zu ihnen, aber in ihre Richtung.


      Annaïg holte ein kleines Glasfläschchen aus der linken Tasche ihres Zweireihers und trank den Inhalt; es schmeckte ein wenig wie Melone, jedoch sehr viel bitterer.


      Sie spürte, wie sich ihre Lungen füllten und leerten, fühlte den federnden Zug der Muskulatur um ihre Knochen. Ihr Herz schien zu vibrieren, statt zu schlagen, und das Seltsamste war, dass sie nicht zu sagen vermochte, ob dies der Angst geschuldet war oder nicht.


      Mit einem Mal wurden die leisen Geräusche unter ihnen wesentlich lauter, als stünde sie mitten in der Gruppe unter ihr.


      „Wo ist er?“, fragte eine der Gestalten. In dem trüben Licht waren sie schwer auszumachen, doch dieser Kerl sah dunkler aus als die übrigen, vielleicht ein Dunmer.


      „Er wird hier sein“, sagte ein anderer. Er – oder sie – war offensichtlich ein Khajiit, denn alles an der Art und Weise, wie er oder sie sich bewegte, wirkte katzenhaft.


      „Das wird er“, sagte eine dritte Stimme.


      Annaïg beobachtete, wie der Mann, den sie die letzten Tage über beschattet hatte, auf die anderen zutrat. Auch er war zu weit weg, um ihn deutlich sehen zu können, doch sie erkannte ihn an dem Buckel auf seinem Rücken, und ihre Erinnerung beschwor vor ihrem inneren Auge die Einzelheiten seines animalischen Gesichts und seines langen, ungepflegten Haars herauf.


      „Hast du es?“, fragte der Khajiit.


      „Habe es gerade durch den Fluss hergebracht.“


      „Scheint eine Menge Ärger zu machen“, sagte Khajiit. „Ich habe mich stets gefragt, warum du dafür keinen Argonier einspannst.“


      „Weil ich den Argoniern nicht traue. Abgesehen davon haben sie Schlitzeraale, die darauf abgerichtet sind, Argonier zu jagen, die den äußeren Kanal durchqueren wollen. Mich entdecken sie nicht so leicht, besonders dann nicht, wenn ich mich vorher mit Aalschleim einreibe.“


      „Widerwärtig. Diese Aufgabe kannst du gern weiterhin selbst übernehmen.“


      „Das tue ich nur so lange, wie ich dafür bezahlt werde.“ Er streifte sein Hemd ab und nahm seinen Buckel ab. „Sieh es dir an. Nimm eine Kostprobe, wenn du willst.“


      „Oh, bei den Daedra und allen Geistlichen“, fluchte Annaïg auf einem Balken kauernd. „Er ist kein Werkroko. Er ist ein Skooma-Schmuggler.“


      „Du wirst mich noch umbringen“, sagte Glim.


      „Ich bringe dich nicht um; das tust du schon allein.“


      „Das läuft auf dasselbe hinaus.“


      Annaïg war sich nun ziemlich sicher, dass es sich bei dem, was sie fühlte, um Angst handelte. Um gleißende, schreckliche, animalische Angst.


      „Übrigens“, sagte der Khajiit und senkte seine Stimme. „Wer sind die beiden da oben auf den Dachsparren?“


      Der Mann schaute auf. „Xhuth! Wenn ich das wüsste“, sagte er. „Jedenfalls niemand von meinen Leuten.“


      „Das will ich hoffen. Ich habe Patch und Flichs hochgeschickt, um sie zu töten.“


      „Oh, verdammt“, zischte Annaïg. „Komm mit, Glim.“


      Als sie aufstand, zischte ganz in ihrer Nähe irgendetwas durch die Luft, und ihrer Kehle entfuhr ein Kreischen.


      „Ich wusste es“, schnappte Glim.


      „Sei einfach … komm, wir müssen aufs Dach.“


      Sie liefen über die Balken, und hinter ihr rief jemand irgendetwas. Jetzt konnte sie ihre Schritte hören – warum war sie vorher dazu nicht imstande gewesen? Steckte irgendeine Art Verzauberung dahinter?


      „Da“, sagte Glim. Sie sah es ebenfalls: Ein Teil des Dachs war eingestürzt und ruhte, eine Rampe bildend, auf den Dachsparren. Hastig krabbelten sie hinauf. Etwas Heißes, Feuchtes versuchte, sich aus ihrer Brust zu befreien, und sie fragte sich voller Panik, ob sie von einem Pfeil getroffen worden war oder ob sie innere Blutungen hatte.


      Doch sie schafften es aufs Dach.


      Und standen vor einem fünfzehn Meter tiefen Abgrund.


      Sie holte zwei Glasfläschchen hervor und reichte Mere-Glim eines davon.


      „Trink das und spring“, sagte sie.


      „Was? Was ist das?“


      „Das ist – ich bin mir nicht sicher. Eigentlich lässt es uns fliegen.“


      „Eigentlich? Wo hast du das her?“


      „Warum ist das wichtig?“


      „Oh, Thtal, du hast das selbst zusammengebraut, nicht wahr? Ohne Rezept. Erinnerst du dich noch an dieses Zeug, das mich unsichtbar machen sollte?“


      „In gewisser Weise hat es dich doch unsichtbar gemacht.“


      „Es hat meine Haut durchsichtig gemacht. Ich sah aus wie ein herumlaufender Sack voller Innereien.“


      Sie leerte ihr Fläschchen. „Wir haben jetzt keine Zeit für Diskussionen, Glim. Das ist unsere einzige Chance.“


      Ihre Verfolger kamen die Rampe hinauf, also sprang sie, während sie sich fragte, ob sie mit ihren Armen schlagen sollte oder …


      Egal, was sie tat, sie stürzte in die Tiefe und kreischte.


      Jedoch fiel sie langsamer, als sie es eigentlich sollte, und plötzlich trieb sie federleicht dahin, sodass der Wind sie wie eine Seifenblase vor sich herschob. Sie hörte die Männer auf dem Dach brüllen und wandte sich um. Glim schwebte unmittelbar hinter ihr.


      „Siehst du?“, sagte sie. „Du musst ein bisschen Vertrauen in mich haben.“


      Sie hatte den Satz kaum beendet, als sie wieder in die Tiefe stürzten.


      Angeschlagen, erniedrigt und nach dem Abfallhaufen stinkend, der ihren Sturz aufgefangen hatte, kehrten sie zum Herrenhaus ihres Vaters zurück. Sie fanden ihren Vater in demselben Sessel schlafend, in dem Annaïg früher an diesem Morgen gesessen hatte. Einen Moment lang stand sie da und betrachtete ihn, seine blassen Finger, die eine Flasche Wein umklammert hielten, sein dünner werdendes graues Haar. Sie versuchte sich an den Mann zu erinnern, der er vor dem Tod ihrer Mutter gewesen war, bevor die An-Xileel Kleinmottien dem Kaiserreich entrissen und seine Ländereien auszubeuten begonnen hatten.


      Sie konnte den Mann von damals nicht mehr sehen.


      „Komm mit“, sagte sie zu Glim.


      Sie holten drei Weinflaschen aus dem Keller und gingen die Wendeltreppe zum oberen Balkon hinauf. Annaïg entzündete eine kleine Papierlaterne und goss in ihrem schwachen Lichtschein Wein in zwei erlesene Kristallpokale.


      „Auf uns“, sagte sie.


      Sie tranken.


      Unter ihnen breitete sich das altkaiserliche Kleinmottien aus, ein Haufen zerbröckelnder, von Ranken bewachsener Herrenhäuser und von Schlafpalmen und Bambus überwucherter Grundstücke, die jetzt allesamt so dunkel dalagen, als bestünden sie aus schwarzem Samt, abgesehen von denen, die von der blassen Phosphoreszenz des Wolfsschimmels oder den zartgelben, fliegenden Schimmerschwärmern erhellt wurden, den harmlosen Verwandten der tödlichen Irrlichter in den Tiefensümpfen.


      „Und?“, sagte sie, als sie ihr Glas wieder auffüllte. „Fühlst du dich jetzt nicht ein wenig lebendiger?“


      Er blinzelte sehr langsam mit den Augen. „Nun, mit Sicherheit ist der Unterschied zwischen Leben und Tod mir jetzt gegenwärtiger“, entgegnete er.


      „Das ist doch schon mal ein Anfang!“


      Ein kurzer Moment verging.


      „Wir hatten Glück“, sagte Glim.


      „Ich weiß“, erwiderte sie. „Aber …“


      „Was?“


      „Nun, vielleicht ging es nicht um ein Werkroko, aber zumindest können wir die Skooma-Händler dem Untervogt melden.“


      „Bis dahin werden sie längst verschwunden sein. Und selbst wenn sie sie fassen, ist das nicht mehr als ein Tropfen auf den heißen Stein. Es ist unmöglich, den Skooma-Handel zu unterbinden.“


      „Wenn es niemand versucht, dann gewiss“, entgegnete sie. „Nichts gegen dich, Glim, aber ich wünschte, wir würden weiterhin zum Kaiserreich gehören.“


      „Zweifellos. Dann wäre dein Vater nämlich noch immer ein wohlhabender Mann und kein schlecht bezahlter Ratgeber der An-Xileel.“


      „Das ist es nicht. Unter der Herrschaft des Kaiserreichs gab es wenigstens Gerechtigkeit. Es gab Ehre.“


      „Du warst damals noch nicht einmal geboren.“


      „Ja, aber ich kann lesen, Mere-Glim.“


      „Und wer hat diese Bücher geschrieben? Bretonen. Kaiserliche.“


      „Das ist nichts als An-Xileel-Propaganda. Das Reich ist dabei, neu zu erstehen. Titus Mede hat damit begonnen, und nun steht ihm sein Sohn Attrebus zur Seite. Sie geben der Welt die Ordnung zurück, und wir … wir machen uns nur etwas vor und warten darauf, dass die Dinge von allein besser werden.“


      Der Argonier schenkte ihr sein nachgeahmtes Schulterzucken. „Es gibt schlimmere Orte als Kleinmottien.“


      „Es gibt aber auch bessere Orte. Orte, zu denen wir gehen könnten, Orte, an denen wir etwas bewirken können.“


      „Ist das jetzt wieder deine Kaiserstadt-Ansprache? Mir gefällt es hier. Dies ist mein Zuhause. Wir kennen uns, seit wir Küken waren, ja, und wenn du damals nicht bereits wusstest, dass du mich zu nahezu allem überreden kannst, dann weißt du’s jetzt. Aber die Schwarzmarsch zu verlassen, dazu bringst du mich nicht. Also versuch’s gar nicht erst.“


      „Erwartest du nicht mehr vom Leben, Glim?“


      „Essen, Trinken, Spaß – warum sollte jemand mehr wollen als das? Es sind die Leute, die ‚etwas bewirken wollen‘, die für den ganzen Ärger in der Welt verantwortlich sind. Leute, die der Meinung sind, sie wüssten, was für alle anderen besser ist; Leute, die zu wissen glauben, was andere brauchen, ohne auch nur zu hinterfragen, ob das wirklich stimmt. Das ist es, was dein Titus Mede verbreitet – seine Vision davon, wie die Dinge eigentlich sein sollten, richtig?“


      „Es gibt so etwas wie Richtig und Falsch, Glim. Gut und Böse.“


      „Wenn du das sagst.“


      „Prinz Attrebus hat eine ganze Kolonie deines Volkes vor der Sklaverei bewahrt. Was denkst du wohl, wie sie in Bezug auf das Kaiserreich empfinden?“


      „Mein Volk wurde unter dem alten Reich versklavt. Wir haben damit also einige Erfahrung.“


      „Ja, aber das hatte ein Ende, als die Oblivion-Krise ausbrach. Siehst du, selbst du musst zugeben, wenn Mehrunes Dagon triumphiert hätte, wenn Martin ihn nicht geschlagen hätte …“


      „Martin und das Kaiserreich haben die Schwarzmarsch nicht bezwungen“, sagte Glim und hob die Stimme. „Das waren die An-Xileel. Als sich die Tore auftaten, stürmten die Argonier Oblivion mit solcher Wut und Gewalt, dass Dagons Hauptmänner sie wieder schließen mussten.“


      Annaïg wurde klar, dass sie von ihrem Freund abgerückt war und ihr Pulsschlag sich beschleunigt hatte. Sie roch irgendetwas Scharfes und leicht Schwefeliges. Erstaunt musterte sie Glim.


      „Ja“, sagte sie schließlich, als der Geruch verblasste. „Aber ohne Martins Opfer hätte Dagon letzten Endes auch die Schwarzmarsch eingenommen und diese Welt zu seinem Spielplatz gemacht.“


      Glim regte sich und hielt ihr sein Glas zum Nachschenken hin.


      „Ich will mit dir nicht darüber streiten“, sagte er. „Ich finde nicht, dass das wichtig ist.“


      „Einen Moment lang klangst du aber ganz anders, alter Freund. Ich glaube, ein gewisses Maß an Leidenschaft in deiner Stimme gehört zu haben. Und du hast gerochen, als würdest du auf eine Auseinandersetzung geradezu brennen.“


      „Das ist nur der Wein“, murmelte er und winkte ab. „Und die ganze Aufregung. Können wir für den Rest der Nacht nicht einfach feiern, dass dein ‚Flugelixier‘ kein kompletter Reinfall war?“


      In ihrem Magen begann sich eine angenehme Wärme auszubreiten; der Wein zeigte Wirkung.


      „Nun, ja“, sagte sie. „Ich schätze, das ist einen oder zwei Toasts wert.“


      Sie leerten ihre Pokale, und dann sah Glim sie ein wenig schräg an.


      „Wie auch immer …“, begann er und brach dann ab.


      „Was?“


      Er grinste sein Echsengrinsen und schüttelte den Kopf.


      „Vielleicht musst du überhaupt nicht nach Schwierigkeiten suchen. Nach allem, was ich höre, kommen sie möglicherweise von selbst auf uns zu.“


      „Wie das?“


      „Heute ist die Sturmorakel im Hafen eingelaufen.“


      „Das Schiff deines Cousins Ixtah-Nasha?“


      „Ja. Er sagt, er habe draußen auf dem Meer etwas gesehen, etwas, das in diese Richtung kommt.“


      „Etwas?“


      „Das ist der verrückte Teil der Geschichte. Er sagt, es sähe wie eine Insel mit einer Stadt darauf aus.“


      „Eine unerforschte Insel?“


      „Eine Insel, die in der Luft schwebt. Eine fliegende Insel.“


      Annaïg runzelte die Stirn, stellte ihr Glas ab und wedelte mit dem Finger vor seiner Nase. „Das ist nicht komisch, Glim. Du machst dich über mich lustig.“


      „Nein. Eigentlich wollte ich es dir gar nicht erzählen. Aber der Wein …“


      Sie setzte sich in ihrem Sessel aufrecht. „Du meinst es ernst. Und sie kommt auf uns zu?“


      „Das hat er jedenfalls gesagt.“


      „Hm“, entgegnete sie, nahm ihr Weinglas wieder zur Hand und ließ sich wieder in ihrem Sessel zurücksinken. „Darüber muss ich nachdenken. Eine fliegende Stadt. Klingt wie ein Überbleibsel aus der Merithic-Ära. Oder noch älter.“ Sie spürte, wie sich ihr großer Mund zu einem breiten Lächeln verzog. „Wie aufregend. Ich schaue morgen lieber mal bei Hecua vorbei.“


      Und damit leerten sie den Rest der Flasche und öffneten eine weitere – eine teure –, und draußen setzte der Regen ein, wie er es immer tat, ein wogender Vorhang, der im Lichtschein der Laterne glitzerte, sauber und feucht, um Kleinmottiens Geruch nach Moder und Verfall für kurze Zeit fortzuwaschen.


      


      Zwei


      Einst wurde ein Junge mit einem Messer anstelle der rechten Hand geboren. So zumindest war es Colin zu Ohren gekommen. Eine Vergewaltigung und versuchter Mord hatten den Balg in den Leib seiner Mutter gepflanzt, doch sie hatte überlebt und ihre Gedanken der Vergeltung gewidmet. Sie lachte, als er sich den Weg aus ihr heraus freischnitt und fröhlich in die Welt hinauszog, um alle abzuschlachten, die ihr Unrecht getan hatten, und auch viele, auf die das nicht zutraf. Wenn seine Opfer in ihrem eigenen Blut ertranken, fragten sie ihn: „Wer bist du?“ Er antwortete dann einfach mit „Dalk“, was in der Sprache des Nordens ein altes Wort für Messer war.


      Der Legende zufolge geschah das in Skyrim, doch Meuchelmördern gefiel die Geschichte, und für einen schnoddrigen Nachwuchskiller war es nicht allzu ungewöhnlich, diesen Decknamen anzunehmen und sich in seinen Tagträumen auszumalen, derjenige zu sein, der diese kryptische Antwort gab.


      Das Messer in Colins Hand fühlte sich keineswegs wie ein Teil von ihm an. Das Heft war glitschig und klamm. Die Klinge sorgte dafür, dass sein Arm, der unmittelbar unter dem Saum seines Umhangs an seiner Seite herabhing, ihm gewaltig und auffällig vorkam.


      Warum hatte der Mann ihn nicht bemerkt? Er stand bloß da, lehnte sich gegen das Brückengeländer und schaute zum Leuchtturm hinüber. Er kam jeden Loredas hierher, nachdem er sein Pferd im Stall besucht hatte. Häufig traf er sich hier mit jemandem; dann folgte eine kurze Unterhaltung, und sie gingen wieder auseinander. Er sprach niemals zweimal mit derselben Person.


      Colin ging weiter auf ihn zu. Auf der Brücke herrschte rege Betriebsamkeit, zum größten Teil waren es Leute aus Weyhe, die mit ihren Wagen und den Waren, die sie nicht auf dem Markt verkauft hatten, für die Nacht nach Hause zurückkehrten, und Liebende, die auf der Suche nach einem ruhigen Örtchen waren, wo sie niemand störte.


      Doch der Verkehr wurde weniger. Sie waren nun fast allein auf der Brücke.


      „Da sind Sie ja“, sagte der Mann.


      Sein Gesicht war schwer zu erkennen, da das Licht der Laterne nicht bis hierher reichte. Dennoch kannte Colin es gut. Das Antlitz des Mannes war lang und knochig, sein Haar schwarz mit einigen grauen Einsprengseln und die Augen von einem erstaunlich intensiven Blau.


      „Da bin ich“, entgegnete Colin. Sein Mund fühlte sich trocken an.


      „Kommen Sie hier herüber.“


      Einige Schritte, und Colin stand direkt neben dem Mann. Eine Gruppe Studenten der Schule des Flüsterns kam lärmend näher.


      „Ich mag diesen Ort“, sagte der Mann. „Ich höre gern das Geläut der Schiffe und schaue mir den Leuchtturm an. Das erinnert mich an die See. Kennen Sie die See?“


      Halt die Klappe!, dachte Colin. Bitte, rede nicht mit mir.


      Die Studenten schnatterten und deuteten aufgeregt auf etwas, das sich in den Hügeln im Nordwesten zu befinden schien.


      „Ich bin aus Anvil“, sagte Colin, außerstande, an irgendetwas anderes zu denken als an die Wahrheit.


      „Ah, hübsche Stadt, Anvil. Wie heißt diese Taverne, in der es das Dunkelbier gibt?“


      „Man nennt sie den Unterwerg.“


      Der Mann lächelte. „Richtig. Mir gefällt es dort.“ Er seufzte und fuhr sich mit den Fingern durch das Haar. „Was für Zeiten, hm? Einst hatte ich ein wunderschönes Herrenhaus auf der Landspitze bei der Topalbucht. Ich hatte ein kleines Boot, nur zwei Segel, um habean der Küste meine Runden zu drehen. Jetzt …“ Er hob seine Hände und ließ sie fallen. „Aber Sie sind nicht hergekommen, um sich das alles anzuhören, nicht wahr?“


      Endlich entfernten sich die Studenten, sich eifrig in einer Sprache unterhaltend, die so klang, als hätten sie sie selbst erfunden.


      „Ich schätze nicht“, stimmte Colin zu. Sein Arm fühlte sich größer als jemals zuvor an, und das Messer lag wie ein Stein in seiner Hand.


      „Nein. Nun, heute verhalten sich die Dinge recht einfach. Sie können ihnen sagen, dass es nichts Neues gibt. Und falls jemand fragt, sagen Sie ihm, dass keine Mahlzeit, kein Wein, kein Kuss der Liebsten so schön ist wie ein langer, tiefer Atemzug.“


      „Wie bitte?“


      „Astoria, drittes Buch. Kapitel … Was haben Sie da in der Hand?“


      Törichterweise sah Colin auf das Messer hinab, das zwischen den Falten seines Umhangs hervorgelitten war und schwach glitzerte.


      Ihre Blicke trafen sich.


      „Nein!“, rief der Mann.


      Also erstach Colin ihn – oder zumindest versuchte er es. Die Handflächen des Mannes schossen in die Höhe, und das Messer schnitt hinein. Colin streckte die linke Hand aus, um die Hände des Mannes beiseitezuschlagen und erneut zuzustoßen; dieses Mal schlitzte die Klinge den Unterarm seines Opfers auf.


      „Hören Sie auf damit!“, keuchte der Mann. „Warten Sie eine Minute, lassen Sie uns reden …“


      Das Messer zuckte an seinen um sich schlagenden Armen vorbei, und die Klinge versank in seiner Magengrube. Sein Mund arbeitete noch immer, als der Mann nach hinten taumelte, auf seine Hand und seinen Arm starrte.


      „Was tun Sie da?“, fragte er.


      Colin tat einen Schritt auf den Mann zu, der nun gegen das Geländer sackte.


      „Tun Sie’s nicht“, raunte er.


      „Ich muss“, flüsterte Colin. Er beugte sich vor. Die Arme des Mannes kamen hoch, doch er war bereits zu schwach, um Colin daran zu hindern, ihm die Kehle durchzuschneiden.


      Der Leichnam glitt in eine sitzende Position. Colin kauerte sich neben ihn und betrachtete die Studenten, die, jetzt weiter entfernt, nicht die geringste Ahnung davon hatten, was gerade geschehen war.


      Dies ganz im Gegensatz zu den beiden Männern aus der Stadt, die zielstrebig auf ihn zugingen. Colin legte seine Arme um die Schultern des toten Mannes, als wäre der Bursche im Suff eingeschlafen und er würde ihn wärmen.


      Doch dazu bestand keine Notwendigkeit. Der eine war ein großer, kahlköpfiger Mann mit kantigen Gesichtszügen, während es sich bei dem anderen um einen fast schnauzenlosen Khajiit handelte. Arcus und Khasha.


      „Jetzt in den Fluss mit ihm“, sagte Arcus.


      „Ich möchte nur schnell zu Atem kommen, mein Herr.“


      „Ja, das sehe ich. Ein ziemlicher Tumult, obwohl wir Sie doch lediglich darum baten, ihm die Kehle durchzuschneiden.“


      „Er … er hat sich gewehrt.“


      „Sie waren nachlässig.“


      „Zum ersten Mal, Arcus“, sagte Khasha, der seine Schnurrhaare glättete und ungeduldig mit dem Schwanz zuckte. „Nicht sehr geschickt von Ihnen. Jetzt lasst ihn uns in den Fluss werfen und verschwinden.“


      „Also schön. Anheben, Inspektor.“


      Als Colin sich nicht rührte, schnippte Arcus mit den Fingern.


      „Meinten Sie mich, mein Herr?“


      „Ich meinte Sie. Schlampige Arbeit, aber Sie haben es erledigt. Sie sind jetzt einer von uns.“


      Colin packte die Beine des Toten, und gemeinsam hievten sie ihn über das Geländer. Der Leichnam schlug auf dem Wasser auf und trieb auf dem Rücken liegend und zu Colin emporstarrend dahin.


      Inspektor. Seit drei Jahren wartete er darauf, so genannt zu werden.


      Jetzt klang es wie jedes andere beliebige Wort.


      „Streifen Sie diese Robe über“, sagte Khasha. „Verbergen Sie das Blut, bis wir Sie gesäubert haben.“


      „In Ordnung“, sagte Colin stumpfsinnig.


      Am nächsten Tag bekam er seine Dokumente von Intendant Marall, einem rundgesichtigen Mann mit einem sonderbaren Bart unter dem Kinn.


      „Du wirst in der Telhalle wohnen“, erklärte Marall ihm. „Ich glaube, man hat bereits einen Fall für dich.“ Er legte den Stift hin und schaute Colin durchdringend an. „Geht es dir gut, mein Sohn? Du siehst abgespannt aus.“


      „Ich konnte nicht schlafen, mein Herr.“


      Der Intendant nickte.


      „Wer war er?“, platzte Colin heraus. „Was hat er getan?“


      „Das willst du nicht wissen, mein Junge“, sagte Marall. „Ich gebe dir den guten Rat, nicht zu versuchen, das herauszufinden.“


      „Aber, mein Herr …“


      „Was spielt das für eine Rolle?“, sagte Marall. „Wenn ich dir sagen würde, dass er für die Entführung und Ermordung von sechzehn kleinen Kindern verantwortlich war, würde dich das glücklich machen?“


      „Nein, mein Herr.“


      Colin blinzelte. „Ich kann mir nicht vorstellen …“


      „Es ist auch nicht deine Aufgabe. Die Macht über Leben und Tod liegt nicht in deinen Händen. Sie gebührt anderen, die weit über dir stehen. Diese Macht verleiht einem im Wesentlichen die Autorität des Kaisers. Es gibt immer einen Grund. Das infrage zu stellen ist jedoch nicht an dir. Hast du das verstanden? Du stellst dir nichts vor, du denkst nicht nach. Du tust, was man dir sagt.“


      „Aber ich wurde dafür ausgebildet zu denken, mein Herr. Dieses Amt hat mich angehalten zu denken.“


      „Ja, und darin bist du auch sehr gut. Darin sind sich deine Ausbilder einig. Du bist ein ausgesprochen gescheiter junger Mann, andernfalls hätten sich die Penitus Oculatus nicht mit dir einverstanden erklärt, und du hast dich hier ausgezeichnet gemacht. Doch dir muss klar sein, dass jeder Gedanke, den du hast, zuallererst deiner Arbeit zu gelten hat. Wenn man dir aufträgt, unter den Wachen des Kaisers einen Spion aufzuspüren, musst du dafür alles an Logik einsetzen, was dir zur Verfügung steht. Wenn man dir befiehlt, so unauffällig wie möglich herauszufinden, welche von Graf Caros Töchtern seine Gäste vergiftet hat, setze deine forensische Ausbildung ein. Doch wenn man dir den eindeutigen Befehl erteilt, zu stehlen, zu verletzen, zu vergiften, zu erdolchen oder ganz einfach zu morden, dient dein Verstand allein dazu, dir bei der Auswahl der Methode und ihrer Ausführung behilflich zu sein. Du bist ein Instrument, ein Werkzeug des Kaisers.“


      „Das weiß ich, mein Herr.“


      „Aber nicht gut genug, denn sonst würdest du nicht solche Fragen stellen.“ Er erhob sich. „Soweit ich mich erinnere, stammst du aus Anvil. Ein Stadtgardist hat dich für die Ausbildung vorgeschlagen.“


      „Ja, mein Herr. Das war Regin Oprenus.“


      „Was würdest du jetzt ohne seine Empfehlung tun?“


      „Das weiß ich nicht.“


      Doch in Wahrheit wusste er es sehr wohl. Sein Vater war tot, und seine Mutter verdiente gerade genug zum Überleben, indem sie die Wäsche für die Oberen wusch. Er hatte es geschafft, sich selbst das Lesen beizubringen, doch darauf hätte sich seine Bildung normalerweise beschränkt, und falls es ihm doch möglich gewesen wäre, mehr zu lernen, wäre ihm wohl nichts davon von Nutzen gewesen. Bestenfalls hätte er in der Werft gearbeitet oder auf einem Schiff angeheuert. Die kaiserliche Einladung war für ihn wie ein Traum gewesen, der sich erfüllte, und bot ihm alles, was er sich schon als kleiner Junge so sehnlich gewünscht hatte.


      Und das war nach wie vor der Fall, trotz dieser Sache. Jetzt würde er ein Gehalt beziehen und konnte seiner Mutter einen Teil des Geldes schicken, bevor sie sich zu Tode schuftete.


      „Das ist die Prüfung, oder?“, sagte er. „Nicht das letzte Nacht.“


      Der Intendant ließ ein flüchtiges kleines Lächeln sehen. „Beides waren Prüfungen, mein Sohn. Und dies ist nicht die letzte, lediglich die letzte offizielle. Jeder Tag in diesem Amt bietet eine neue Herausforderung. Wenn du dem nicht gewachsen bist, ist jetzt der richtige Zeitpunkt, es zu sagen, bevor du bis über beide Ohren drinsteckst.“


      „Ich bin dem gewachsen, mein Herr“, sagte Colin.


      „Nun, gut, Inspektor. Nimm dir den Rest des Tages frei. Melde dich morgen zum Dienst.“


      Colin nickte, verließ Marall und begab sich auf die Suche nach seiner neuen Unterkunft.


      


      Drei


      Als Annaïg erwachte, lag Mere-Glim noch immer laut schnarchend auf dem Fußboden ausgestreckt.


      „Oh!“, murmelte sie, als sie sich erhob, die Hände gegen ihre pochenden Schläfen presste und spürte, wie ihr Magen revoltierterebellierte.


      Wie viele Flaschen Wein hatten sie getrunken?


      Sie torkelte in die Küche und zuckte vor dem hellen Sonnenlicht zusammen, als sie die Fensterläden öffnete. Nachdem sie das Feuer im Ofen geschürt hatte, begab sie sich in den Vorratsraum und betrachtete die Würste, die die von der Decke herabhingen, die langen Streifen gesalzenen Pogfisches, die Fässer mit Mehl, Salz, Zucker und Reis und den kleinen Korb mit dem größtenteils verfaulten Gemüse.


      Auf dem Tresen standen noch warme Eier, was bedeutete, dass Tai-Tai bereits aufgestanden war und seinem Tagwerk nachging, was nicht immer der Fall war.


      Und dort war der altehrwürdige, in Leder gebundene Gewürzkasten ihrer Mutter mit seinen achtundsiebzig Fläschchen, die verschiedene Samen und getrocknete Blätter enthielten.


      Alles, was sie brauchte.


      Einige Minuten nachdem sie den Knoblauch und die Chilischoten in das heiße Öl gegeben hatte und es in der Küche bereits scharf und stechend roch, spazierte Mere-Glim herein.


      „Mir geht’s zu schlecht, um etwas zu essen“, beschwerte er sich.


      „Du wirst das hier essen“, erklärte Annaïg ihm. „Und du wirst es mögen. Die alte Tenny hat das immer für Dad gemacht, bevor wir sie uns nicht mehr leisten konnten.“


      „Wenn das so ist, warum schmeckt es dann jedes Mal, wenn du es kochst, anders? Beim letzten Mal waren Erdnüsse und Essigfleisch drin, nicht Chilis und Knoblauch.“


      „Wir haben momentan kein Essigfleisch“, entgegnete sie. „Es kommt nicht auf die einzelnen Zutaten an. Es geht um das Zusammenwirken, um das Gleichgewicht der Essenzen, Aromen, Öle und Kräuter.“


      Mit diesen Worten gab sie die Gewürze, die sie zuvor kurz im Mörser zerzerstoßen hatte, in den Topf, und die erdigen Gerüche von Koriander, Kardamom, Mandelsamen und Ingwer wehten durch die Küche. Sie fügte zwei Handvoll gestoßenen Reis hinzu, rührte ein wenig um, schmeckte das Ganze mit einigen Löffeln Kokosmilch ab und ließ es vor sich hinköcheln. Als der Brei fertig war, schöpfte sie ihn in Schüsseln und gab Rehwurstscheiben, roten Schinken und eingelegte Wassermelonenschalen hinzu.


      „Das sieht widerwärtig aus“, sagte Mere-Glim.


      „Es ist noch nicht fertig“, sagte sie und gab zwei rohe Eier in jede der Schüsseln.


      Glim hob den Kopf, und seine Zunge zuckte hervor. „Gänseeier?“


      „Hm-hm.“


      „Vielleicht probiere ich doch ein wenig davon.“


      Sie gab ihm eine Schüssel, und nachdem er das Essen probiert hatte, schlang er es mit Genuss herunter. Annaïg wandte sich ihrer Schüssel zu.


      „Ich fühle mich schon deutlich besser“, sagte Mere-Glim.


      „Siehst du?“


      „Ja, ja.“


      Sie aß noch ein wenig von ihrer Portion.


      „Also, erzähl mir mehr von dieser ‚schwebenden Stadt‘“, sagte sie. „Wann soll sie hier eintreffen?“


      „Ix sagte, sie seien drei Tage lang schneller als die Stadt gewesen, ohne dass sie je den Kurs geändert habe, bis schließlich der Wind gekommen sei, den sie gebraucht hätten, um sie wirklich hinter sich zurückzulassen. Sie käme direkt auf uns zu, sagte er, und müsse bei der Geschwindigkeit, mit der sie unterwegs sei, irgendwann morgen früh hier eintreffen.“


      „Und worum handelt es sich seiner Meinung nach dabei?“


      „Um einen großen, wie einen Kreisel geformten Felsbrocken. Sie konnten am Rand Gebäude ausmachen. Dem Windrufer des Schiffs gefiel das Ganze gar nicht. Noch in der Minute, in der sie in den Hafen einliefen, verließ er auf einem Pferd die Stadt.“


      „Was gefiel dem Windrufer nicht?“


      „Er sagte ständig, das sei nicht richtig und dass keiner seiner Zaubertricks ihm irgendetwas darüber verraten könne. Das Ding rieche nach Tod, meinte er.“


      „Hat irgendjemand den Organismus darüber in Kenntnis gesetzt?“


      „Ich verstehe nie ein Wort von dem, was ihr beiden redet, wenn ihr zusammen seid“, sagte eine ruhige Stimme. Annaïg drehte sich um, um zur Tür zu sehen, und stellte fest, dass ihr Vater dort stand. „Das riecht gut“, fuhr er fort. „Ist noch etwas für mich übrig?“


      „Gewiss, Taig“, sagte sie. „Ich habe eine große Portion gemacht.“


      Sie füllte eine Schüssel für ihn und reichte sie ihm. Er nahm einen Löffel voll und schloss die Augen.


      „Besser als das von Tenithar“, sagte er. „Du bist ständig in der Küche, nicht wahr? Du hast viel gelernt.“


      „Weißt du etwas darüber?“, fragte Annaïg ein wenig ungeduldig. Mit ihrem Vater zu reden bereitete ihr stets Schwierigkeiten, und sie wusste, dass es das eigentlich nicht sollte, und das ärgerte sie noch mehr. Gleichwohl, er klang so kraftlos, als sei ein Großteil seiner Seele aus ihm entwichen.


      „Das eben war mein Ernst“, sagte er. „Ihr seid schon so, seit ihr Kinder wart. Hin und wieder erkenne ich ein paar Worte …“


      Annaïg tat die alte Beschwerde mit einem ungeduldigen Winken ab. „Diese … fliegende Stadt, die angeblich auf uns zukommt. Weißt du etwas darüber?“


      „Ich kenne die Geschichte“, seufzte er und stocherte in dem Eintopf herum. „Alles hat mit Urvwen angefangen …“


      Annaïg rollte mit den Augen. „Dieser verrückte alte Psijic-Priester oder wie immer die sich nennen.“


      „Er sagte, er habe draußen im tiefen Wasser etwas gespürt, irgendeine Art von Bewegung. Und, ja, er ist verrückt, und er war den An-Xileel ein Dorn im Auge, besonders Erzwächter Qajalil. Deshalb wurde er abgewiesen. Aber dann erhielten wir die Berichte vom Meer, und der Organismus entsandte einige Aufklärungsschiffe.“


      „Und?“


      „Sie sind immer noch da draußen, wahrscheinlich auf der Suche nach einem Hirngespinst. Immerhin hat Urvwen seine Geschichte bis runter zu den Docks verbreitet. Kein Wunder, dass die Matrosen irgendwelche Dinge sehen.“


      „Das Schiff meines Cousins ist vor drei Wochen von Anvil aus in See gestochen“, sagte Mere-Glim. „Er hat nicht mit Urvwen gesprochen.“


      Das Gesicht ihres Vaters spannte sich sonderbar an, auf die Art und Weise, wie es das stets tat, wenn er etwas zu verbergen versuchte.


      „Taig!“, sagte sie.


      „Es ist nichts“, entgegnete er. „Nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste. Falls es gefährlich ist, werden die An-Xileel ihm mit derselben Macht die Stirn bieten, die das Kaiserreich aus der Schwarzmarsch und die Dunmer aus Morrowind vertrieben hat. Aber was sollte eine fliegende Stadt überhaupt von Kleinmottien wollen?“


      „Was sagt denn der Hist-Baum dazu?“, fragte Annaïg.


      Der Löffel verharrte auf halber Strecke zum Mund ihres Vaters, ehe er seinen Weg fortsetzte. Ihr Vater kaute und schluckte.


      „Taig!“


      „Der Stadtbaum sagt, dass wir uns darüber keine Sorgen zu machen brauchen.“


      Mere-Glim gab ein hohes, kratzendes, summendes Geräusch von sich, und seine Augen flatterten. „Was meinen Sie damit? Der ‚Stadtbaum‘?“ Er zögerte, als hätte er bereits zu viel gesagt.


      „Eins von Lorkhans Überbleibseln“, sagte Annaïg. „Wir sind hier keine Gäste, weißt du.“


      Er nickte. Sie hassßte es, wenn er Tamrielisch sprach. Dann klang er nicht wie er selbst.


      „Es ist nur … Die Hist-Bäume sind alle miteinander … nun ja, verbunden. Von einem einzelnen Geist beseelt. Also, warum haben Sie ausgerechnet den Stadtbaum erwähnt?“


      Der Blick ihres Vaters wanderte ein wenig ziellos umher, und er seufzte wieder. „Die An-Xileel in Kleinmottien sprechen nur mit dem Stadtbaum.“


      „Was macht das für einen Unterschied?“, sagte Annaïg. „Wie Glim schon sagte: Alle Bäume sind über die Wurzeln miteinander verbunden, richtig? Das bedeutet, dass der Stadtbaum das sagt, was sie alle sagen.“


      Glims Antlitz war wie aus Stein. „Vielleicht auch nicht“, sagte er.


      „Was meinst du damit?“


      „Annaïg …“, setzte ihr Vater an. Seine Stimme klang besorgt.


      Als er nicht fortfuhr, hob sie ihre Hände. „Was ist los, Taig?“


      „Distel, dies könnte ein guter Zeitpunkt sein, deiner Tante in Leyawiin einen Besuch abzustatten. Ich dachte mir ohnehin, dass du das tun solltest, und war so frei, Geld für die Reise beiseitezulegen. Bei Tagesanbruch legt ein Schiff ab.“


      „Es scheint, als würdest du dir sehr wohl Sorgen machen, Taig. Offensichtlich glaubst du, dass etwas nicht in Ordnung ist.“


      „Du bist alles, was mir noch geblieben ist, alles, was mir am Herzen liegt“, sagte der alte Mann. „Selbst wenn das Risiko gering ist …“ Er breitete seine Hände aus, wollte ihr jedoch nicht in die Augen sehen. Schließlich glättete sich seine Stirn wieder, und er erhob sich. „Ich muss jetzt gehen. Man hat mich heute Morgen zum Organismus bestellt. Wir sehen uns heute Abend, und dann werden wir diese Angelegenheit weiter besprechen. Warum packst du bis dahin nicht, für den Fall, dass du dich dazu entschließt, zu deiner Tante zu reisen?“


      Einen Moment lang schweiften ihre Gedanken in die Ferne. Leyawiin war eine längere Seereise weit entfernt, doch von dort aus konnte sie die Kaiserstadt erreichen, selbst wenn ihr kein anderes Transportmittel zur Verfügung stand als ihre beiden Beine. Vielleicht …


      „Kann Glim mitkommen?“


      „Es tut mir leid, aber ich habe nur das Geld für eine Überfahrt“, entgegnete er.


      „Ich würde ohnehin nicht mitgehen“, sagte Glim.


      „Also gut“, sagte ihr Vater. „Ich gehe jetzt. Coquina wird mir etwas zu essen bringen, Distel. Es besteht also kein Anlass, heute Abend etwas zu kochen. Wir sprechen heute Abend noch mal über die Angelegenheit.“


      „In Ordnung, Taig“, sagte sie.


      Sobald er außer Hörweite war, wies sie mit einem Finger auf Mere-Glim. „Du gehst runter zu den Docks und hörst dir an, was dieser verrückte Priester zu sagen hat. Und ich will alles wissen, was du sonst noch in Erfahrung bringen kannst. Ich gehe derweil zu Hecua.“


      „Warum zu Hecua?“


      „Ich muss meiner neuen Erfindung den letzten Schliff geben.“


      „Deinem Sturztrank, meinst du?“


      „Er hat uns das Leben gerettet, oder etwa nicht?“


      „Wo wir gerade davon sprechen“, sagte Glim. „Warum, um aller fauligen Quellen willen, machst du dir jetzt Gedanken übers Fliegen?“


      „Wie sollen wir sonst hoch auf diese fliegende Insel gelangen? Mit einem Katapult?“


      „Ahh …“ Mere-Glim seufzte. „Oh, nein.“


      „Sieh mich an, Glim“, sagte Annaïg.


      Langsam, geradezu widerwillig kam er ihrer Aufforderung nach.


      „Ich liebe dich, und ich fände es großartig, wenn du mitkommst. Wenn du nicht mitgehen willst, ist das kein Problem. Ich werde dir deswegen keine Vorwürfe machen. Aber ich gehe, Xhu?“


      Er hielt ihrem Blick einen Moment lang stand, dann zogen sich seine Nüstern zusammen.


      „Xhu“, sagte er.


      „Wir treffen uns hier gegen Mittag wieder.“


      Als Mere-Glim dem langen, abschüssigen Pfad zur kaiserlichen Bucht namens Oliis folgte, spürte er, wie der wolkenverhangene Himmel sanften Druck auf ihn ausübte, ebenso wie auf die Bäume und das uralte Pflaster. Er dachte nach, was bedeutete, dass er sich seinen Verstand seine eigenen Wege suchen ließ, um ihn von der Sprache in das bloße Denken davongleiten zu lassen.


      Worte hämmerten Gedanken in Form, sperrten sie in Käfige, legten sie in Ketten. Jel – die Sprache seiner Urahnen – war die Sprache, die dem reinen Gedanken am nächsten kam, doch selbst Annaïg – die mehr Jel verstand als viele andere, die nicht seinem Volk angehörten – war nicht imstande, all die korrekten Laute von sich zu geben und die Bedeutungen ausreichend zu schattieren, damit er wirklich mit ihr sprechen konnte.


      In Wahrheit wohnten vier Personen in seinem Leib: Mere-Glim der Argonier, wenn er die Sprache des Kaiserreichs sprach, die seine Gedanken in menschliche Form brachte; wenn er mit seiner Mutter oder seinen Geschwistern sprach, war er Wuthilul der Saxhleel aus dem Tiefenwald, und selbst für ein Mitglied der An-Xileel war er ein Lukiul, ein „Angepasster“, da seine Familie so lange nach den Sitten und Gebräuchen des Kaiserreichs gelebt hatte.


      Wenn er mit Annaïg sprach, war er noch etwas anderes, nichts zwischen diesen beiden Formen, sondern etwas, das sich deutlich von der einen wie von der anderen unterschied. Dann war er Glim.


      Doch selbst ihre gemeinsame Sprache war weit von den wahren Gedanken entfernt.


      Wahre Gedanken fand man nur nah bei der Wurzel.


      Die Hist waren viele und sie waren einer. Ihre tief unter der schwarzen Erde und den weichen weißen Steinen der Schwarzmarsch verborgenen Wurzeln verbanden sie miteinander, und demzufolge verbanden sie auch alle Saxhleel, alle Argonier. Die Hist schenkten seinem Volk Leben, Gestalt, Bestimmung. Es waren die Hist, die durch die Schatten der Oblivion-Krise geblickt und alle Völker in die Marsch zurückgerufen hatten. Sie hatten die Streitkräfte von Mehrunes Dagon bezwungen, das Kaiserreich ins Meer getrieben und ihre uralten Feinde in Morrowind besiegt.


      Die Hist waren ein einziges Bewusstsein, doch vier Wesen in sich bergend, konnte der Geist der Hist zuweilen aus sich selbst ausbrechen. Das war bereits geschehen, und zwar hier in Kleinmottien.


      Wenn der Stadtbaum sich von der Gemeinschaft abgesondert hatte und die An-Xileel mit ihm, was hatte das dann zu bedeuten?


      Und warum tat er das, worum Annaïg ihn gebeten hatte, statt zu versuchen herauszufinden, was mit dem Baum geschah, dessen Saft ihn geformt hatte?


      Dochj er tat es, nicht wahr?


      Er blieb stehen und blickte in die zwiebelartigen Steinaugen von Xhon-Mehl dem Fischer, einstmals Vorherrschender Organlord von Kleinmottien. Jetzt war alles, was man von ihm sah, seine untere Schnauze und sein Kopf. Der Rest seines Körpers war wie der Großteil des übrigen Kleinmottiens in dem weichen, veränderlichen Boden versunken, auf dem die Stadt errichtet worden war. Wäre er imstande gewesen, durch Matsch und Erde zu tauchen, hätte er unter seinen mit Schwimmhäuten versehenen Füßen mehrere Kleinmottiens entdeckt.


      Hinter seinen Augen entstand ein Bild: die große Stufenpyramide von Ixtaxh-thtithil-meht. Lediglich der oberste Raum ragte noch über den Schlick hinaus, doch die An-Xileel hatten sie ausgegraben, Raum für Raum, woraufhin sie allen Schlamm herausgepumpt und Zauber gewirkt hatten, um das Wasser daran zu hindern zurückzukehren. Als wollten sie zurück- und nicht vorwärtsgehen. Als würde etwas sie in dieses antike Kleinmottien zurückziehen …


      Er blieb erneut stehen, als ihm bewusst wurde, dass er wieder weitergegangen war, ohne genau zu wissen, wohin, doch dann wurde es ihm schlagartig klar: Der Sog seiner Gedanken hatte ihn hierher geführt.


      Zum Baum. Oder zumindest zu einem Teil des Baums. Es hieß, der Stadtbaum sei dreihundert Jahre alt und seine Wurzeln und Ranken würden sich durch den größten Teil von Unter-Kleinmottien winden. Hier vor ihm befand sich eine Wurzel von der Dicke seines Oberschenkels, die sich durch eine Steinmauer zwängte. Alles andere um ihn herum war wässrig geworden, verschwommen, doch als er seine Hand auf die raue Oberfläche der Wurzel legte, wurden die Farben schärfer und klarer.


      Er stand da und nahm die verfallenden kaiserlichen Lagerhäuser nicht mehr wahr; vielmehr sah er eine Stadt voller riesiger steinerner Stufentempel und Statuen vor sich, die sich hoch in den Himmel erhoben, einen Ort der Pracht und des Wahnsinns bildend. Er fühlte den Boden um sich her erbeben, roch Anis und brennenden Zimt und hörte Gesänge in uralten Sprachen. Sein Herz pochte sonderbar, als er verfolgte, wie sich die beiden Monde durch den tief hängenden Schleier aus Rauch und Nebel schoben, der durch die Straßen wogte, und das Wasser unter ihnen, um sie herum und jenseits des Himmels wogte.


      Seine Gedanken verschmolzen miteinander.


      Er war sich nicht sicher, wie lange es dauerte, bis sein Verstand sich wieder entwirrte, doch seine Hand ruhte noch immer auf der Wurzel. Er hob sie hoch und wich zurück, und nach einigen tiefen Atemzügen machte er sich wieder auf den Weg, und in der dunklen Nacht rings um ihn her weichten die gewaltigen Bauwerke auf, wurden immer diffuser und verschwanden schließlich, bis er sich wieder in dem Kleinmottien befand, in dem sein Leib geboren worden war.


      Jetzt fühlte er ihn, den Ruf, den die An-Xileel verspürten, und ihm wurde deutlich, dass ein Teil von ihm diesen Ruf bereits gekannt hatte.


      Und noch etwas anderes wurde ihm klar. Der Baum hatte ihn von der Vision abgeschnitten, bevor sie ihren Lauf nehmen konnte.


      Das war beunruhigend.


      Möwen wimmelten in der Nähe des Hafens auf den Straßen wie Ratten, die meisten von ihnen zu gierig oder zu dumm, um ihm aus dem Weg zu gehen, als er auf die Innereien der ausgenommenen Fische, Krabbenschalen, Quallen und Seetang tretend vorwärtsschritt. Rankenfußkrebse kletterten die Wände der Gebäude hinauf. Dieser Teil der Stadt war so stark eingesunken, dass alles tief unter Wasser stand, wenn die Zwillingsflut kam. Die Docks selbst trieben auf den Wogen, an einem gewaltigen, langen Steinkai vertäut, dessen Fundamente so uralt waren wie die Zeit und dessen Kalksteinbelag letztes Jahr erneuert worden war. Er marschierte die zentrale Rampe hinauf, hoch auf den Kai. Der Hafen war eine Stadt für sich, und seit die An-Xileel in der Stadt nur noch Ausländer duldeten, die über eine Aufenthaltsgenehmigung verfügten, hatte sich der Markt hier angesiedelt. Dort hielt ein Fischhändler eine Flunder am Schwanz hoch, ihre Frischshce und Qualität laut verkündend. Da bot eine lange Reihe von Ständen mit der colovianischen Handelsflagge Schmuck aus Silber und Kupfer feil, ebenso wie Kochgeschirr, Besteck, Weine und Stoffe. Er hatte hier gearbeitet für eine kurze Zeit, nachdem mehrere seiner matrilinearen Cousins sich hier mit ihrem Geschäft niedergelassen hatten, um Theilul zu verkaufen, einen aus Zuckerrohr gebrannten Schnaps. Ursprünglich hatten sie das Rohr verkauft, doch da ihre Felder dreißig Kilometer von der Stadt entfernt lagen, stellten sie schließlich fest, dass es einfacher war, Flaschen zu transportieren, als viele Wagenladungen Zuckerrohr – und wesentlich profitabler.


      Er wusste, wo Urvwen zu finden war: inmitten des Getümmels, dort, wo die Mauern aufeinandertrafen, die das kreuzförmige Hafenbecken bildeten.


      Der Psijic brüllte nicht wie gewöhnlich herum, sondern saß nur da und ließ den Blick über die Menge und an den bunten Masten der Schiffe vorbei nach Süden schweifen, dahin, wo die Bucht in das weite Meer überging. Seine knochenfarbene Haut wirkte blasser als sonst, doch als seine silbrigen Augen Mere-Glim näher kommen sahen, waren sie voller Leben.


      „Du willst es wissen, nicht wahr?“, fragte er.


      Einen Moment lang hatte Mere-Glim Schwierigkeiten, eine Antwort zu finden, so mächtig war die Erfahrung mit dem Baum gewesen. Dann jedoch ließ er seine Gedanken wieder zu Worten werden.


      „Mein Cousin sagt, er habe draußen auf dem Meer etwas gesehen.“


      „Ja, das hat er. Es ist beinahe hier.“


      „Was ist beinahe hier?“


      Der alte Priester zuckte die Schultern. „Weißt du etwas über meinen Orden?“


      „Nicht viel.“


      „Das tun auch nur wenige. Wir lehren Außenstehende unseren Glauben nicht, aber wir erteilen Ratschläge, wir helfen.“


      „Wobei helft ihr?“


      „Bei der Veränderung.“


      Mere-Glim blinzelte und versuchte, darin eine Antwort auf seine Frage zu finden.


      „Veränderung ist unvermeidlich“, fuhr Urvwen fort. „Ja, Veränderung ist heilig. Doch sie sollte nicht führungslos erfolgen. Ich kam hierher, um Anleitung zu geben, doch die An-Xileel – und der Stadtrat – der ‚Organismus‘, den sie so sorgsam kontrollieren – hören nicht zu.“


      „Sie haben einen Führer – die Hist.“


      „Ja. Ihr Führer bringt Veränderung, auch wenn dies eine Veränderung ist, die nicht unterstützt werden sollte. Aber auf mich hören sie nicht. Um ehrlich zu sein, hört hier niemand auf mich, aber ich versuche es trotzdem. Jeden Tag komme ich hierher und bemühe mich, etwas zu bewirken.“


      „Was kommt da auf uns zu?“, versuchte Mere-Glim es erneut.


      „Weißt du von Arteum?“, fragte der alte Mann.


      „Das ist die Insel, von der ihr Psijics kommt“, antwortete Glim.


      „Einst wurde sie aus der Welt genommen. Wusstest du das?“


      „Nein.“


      „Solche Dinge geschehen.“ Er nickte, als wolle er seinen Worten Nachdruck verleihen.


      „Wurde wieder etwas aus dieser Welt genommen?“, fragte Mere-Glim.


      „Nein“, sagte Urvwen und senkte die Stimme. „Aber etwas wurde aus einer anderen Welt genommen. Und es ist hierher gekommen.“


      „Was wird es bewirken?“


      „Ich weiß es nicht. Aber ich glaube, es wird sehr schlimm werden.“


      „Warum?“


      „Das zu erklären ist zu kompliziert“, seufzte Urvwen. „Selbst wenn du meine Erklärung verstündest, würde dir das nicht weiterhelfen. Mundus – die Welt – ist ein sehr empfindlicher Ort, weißt du. Aber einige Regeln verhindern, dass sie wieder ins Sein beziehungsweise Nichtsein zurückfällt.“


      „Das verstehe ich nicht.“


      Der Psijic wedelte mit den Händen. „Diese Schiffe dort draußen … um zu segeln und nicht zu sinken … die Segel und die Tampen, um sie zu hissen, um sie zu kontrollieren … die Spannung muss genau stimmen, muss an die sich verändernden Winde angepasst werden, und wenn ein Sturm kommt, müssen sie manches Mal gar eingeholt werden …“ Er schüttelte den Kopf. „Nein, nein – ich fühle die Tampen der Welt, und sie sind zu straff gespannt. Sie ziehen uns in die falsche Richtung. Das ist niemals gut. Und genau das ist es, was in den Tagen geschah, bevor die Drachenfeuer erstmals brannten …“


      „Sprichst du von Oblivion? Ich dachte, Oblivion kann nicht mehr bei uns einfallen. Ich dachte, Kaiser Martin …“


      „Ja, ja. Aber nichts ist so einfach. Es gibt immer noch einige Hintertüren, weißt du.“


      „Selbst wenn es keine Türen gibt?“


      Bei diesen Worten grinste Urvwen, antwortete jedoch nicht.


      „Also, diese … Stadt“, sagte Mere-Glim. „Sie kommt aus Oblivion.“


      Der Priester schüttelte vehement den Kopf.


      „Nein, nein, nein … oder ja. Ich kann es nicht erklären. Ich kann es nicht … Geh weg. Geh einfach weg.“


      Mere-Glims Kopf schmerzte bereits von der Unterhaltung, und er kam der Aufforderung des alten Psijic deshalb gerne nach.


      Er wandte sich um und marschierte davon, um seine Cousins zu suchen und sich eine Flasche Theilul zu besorgen. Annaïg konnte gerne noch ein wenig warten.


      


      Vier


      Hecua ließ ihren Blick abschätzend über Annaïgs Zutatenliste wandern. Die faltige dunkle Braue über ihrem Auge verzog sich zu einem leichten Stirnrunzeln.


      „Der letzte Versuch hat nicht funktioniert, nicht wahr?“


      Annaïg schürzte die Lippen und hob ihre Schultern. „Es hat funktioniert“, sagte sie, „nur nicht ganz genau so, wie ich es wollte.“


      Die Rothwardonin schüttelte den Kopf. „Du hast Talent, daran gibt es keinen Zweifel. Aber ich habe noch nie in meinem Leben von der Formel für eine Rezeptur gehört, die jemanden fliegen lassen kann. Und diese Zutaten sehen mir sehr nach einem drohenden Schlamassel aus.“


      „Ich habe gehört, dass Lazarum von der Synode einen Weg gefunden hat zu fliegen“, sagte Annaïg.


      „Hmm. Wenn es in einem Umkreis von sechshundert Kilometern ein Synodenkonklave gäbe, hättest du möglicherweise die Chance, es zu lernen, nachdem du mehrere Jahre lang Abgaben an sie abgeführt hast. Aber das ist ein Zauberspruch, kein Trank. Ein schlecht gewirkter Zauber funktioniert aller Wahrscheinlichkeit nach überhaupt nicht, und missratene alchemistische Experimente können Gift hervorbringen.“


      „Das weiß ich alles“, sagte Annaïg. „Ich habe keine Angst! Nichts, das ich jemals hergestellt habe, hat sich als wirklicher Reinfall erwiesen.“


      „Ich habe eine Woche gebraucht, um Mere-Glim seine Haut zurückzugeben.“


      „Er hatte seine Haut noch“, merkte Annaïg an. „Sie war nur durchsichtig, das ist alles. Es hat ihm zumindest nicht geschadet.“


      Hecua kniff verächtlich die Lippen zusammen. „Nun, die Jugend ist unbelehrbar, nicht wahr?“ Sie hielt die Liste hoch und machte sich daran, die Fläschchen, Kästen und anderen Behältnisse durchzugehen, die auf den Regalen standen, die die Wände des Raums bildeten.


      Unterdessen wanderte Annaïg ebenfalls die Regalreihen entlang und studierte die Etiketten, mit denen die verschiedenen Gefäße versehen waren. Sie wusste, dass sie nicht alles beisammen hatte, was sie brauchte. Es war wie beim Kochen: Eine bestimmte Zutat war noch erforderlich, damit alles zusammenpasste. Nur hatte sie nicht die geringste Ahnung, welche.


      Hecuas Heim war groß. Einst war es die Gildenhalle der hiesigen Magier gewesen, und es gab nach wie vor drei oder vier altersschwache Zauberer, die in den Räumen im Obergeschoss ein und aus gingen. Hecua schätzte ihre Gegenwart, selbst wenn es seit Langem keine Organisation wie die Magiergilde mehr gab. Nicht, dass das jemanden kümmerte: wWeder die An-Xileel noch die Schule des Flüsterns, noch die Synode – die beiden kaiserlich anerkannten magischen Institutionen – verfügten über Abgesandte in Kleinmottien, sodass sie eine Magiergilde nicht vermissten.


      Sie öffnete mehrere Phiolen und schnüffelte an verschiedenen Pulvern, an Destillaten und an Essenzen, doch nichts davon sagte ihr zu, bis sie eine kleine, bauchige, mit schwarzem Papier umwickelte Flasche hochhob. Als sie die Flasche berührte, wanderte ein schwaches Kribbeln ihren Arm hinauf, über ihr Schlüsselbein und bis in ihren Nacken.


      „Was ist los?“, fragte Hecua, und Annaïg wurde klar, dass sie laut gekeucht hatte.


      Sie hielt die Flasche hoch.


      Die alte Frau kam zu ihr und stieß ihre Nase nach unten.


      „Oh, das“, sagte sie. „Um dir die Wahrheit zu sagen: Ich weiß wirklich nicht, was das ist. Die Flasche steht schon seit Jahrzehnten hier.“


      „Ich habe sie noch nie zuvor gesehen.“


      „Nachdem ich abgestaubt habe, steht sie etwas weiter vorn im Regal.“


      „Und du weißt tatsächlich nicht, was darin ist?“


      Hecua zuckte die Schultern. „Vor einigen Jahren kam einige Monate nach der Oblivion-Krise ein Mann hierher. Er litt an irgendeiner Krankheit und brauchte einige Dinge, hatte jedoch kein Geld, um sie zu bezahlen. Also gab er mir diese Flasche. Er behauptete, er habe sie aus einer Festung in Oblivion. Damals hatten wir einen regen Zustrom von Daedra-Herzen und Salzen der Leere und dergleichen.“


      „Aber er hat nicht gesagt, was die Flasche enthält?“


      Hecua schüttelte den Kopf. „Ich hatte Mitleid mit ihm, das ist alles. Aber ich kann mir vorstellen, dass es nichts Besonderes ist.“


      „Und du hast die Flasche nie geöffnet, um es herauszufinden?“


      Hecua zögerte. „Tja … Nein. Wie du siehst, ist das Papier unbeschädigt.“


      „Darf ich?“


      „Ich wüsste nicht, was ich dagegen einwenden sollte.“


      Annaïg durchtrennte das schwarze Einschlagpapier mit ihrem Daumennagel und enthüllte einen Pfropfen, der fest im Hals der Flasche steckte. Mit einer kräftigen Drehung gelang es ihr, ihn zu lösen.


      „Das ist es“, sagte sie, als sie spürte, wie sich alles zusammenfügte.


      „Was? Weißt du, was das ist?“


      „Nein. Aber ich brauche etwas davon.“


      „Annaïg!“


      „Ich werde vorsichtig sein, Tante Hec, und dieses Mittel einigen Versuchen unterziehen, um seine Eigenschaften herauszufinden.“


      „Diese Versuche sind nicht sehr bewährt, Annaïg. Dabei entgehen einem viele Dinge.“


      „Ich habe gesagt, ich werde vorsichtig sein.“


      „Hmf“, entgegnete die alte Frau zweifelnd.


      Wie üblich war das Haus verwaist. Rasch ging sie in die kleine Dachkammer, in der sie ihre alchemistische Ausrüstung verwahrte, und machte sich sogleich ans Werk. Annaïg führte die Hecua gegenüber erwähnten Versuche durch und stellte fest, dass die Primäreigenschaft des Mittels eine wiederherstellende und die sekundäre – weitaus vielversprechendere – eine der Veränderung war. Für weitere Eigenschaften fand sie nicht den geringsten Hinweis.


      Doch in ihrem tiefsten Inneren wusste sie, dass dies das richtige Mittel war. Mehrere Stunden verbrachte sie mit der Kalzinierung der Substanz, und schließlich hielt sie einen Kolben zwischen den Fingern, der ein blass bernsteinfarbenes Fluidum enthielt, das das Licht auf eine Weise brach, als sei der Behälter einen Kilometer hoch mit Flüssigkeit gefüllt statt nur wenige Zentimeter.


      „Nun“, sagte sie und schnüffelte daran. Es fühlte sich richtig an, es roch richtig – doch es wäre unklug gewesen, Hecuas Warnung auf die leichte Schulter zu nehmen. Ebenso gut konnte es sich um ein Gift handeln. Vielleicht … wenn sie ein wenig davon probierte …


      In diesem Moment vernahm sie ein Geräusch auf der Treppe. Sie verharrte reglos und lauschte, ob es sich wiederholte.


      „Annaïg?“


      Sie seufzte erleichtert. Ihr Vater. Sie erinnerte sich daran, dass er das Abendessen hatte mitbringen wollen, und ein Blick aus ihrem kleinen Fenster verriet ihr, dass es beinahe Essenszeit war.


      „Ich komme, Taig“, rief sie, verkorkte das Fläschchen und stopfte es in ihre rechte Hemdtasche. Sie stand auf, doch dann zögerte sie.


      Wo war Glim? Er war vor geraumer Zeit fortgegangen.


      Sie trat zu einem polierten Schrank aus Zypressenholz und zog zwei kleine, in weiche Geckohaut eingeschlagene Gegenstände daraus hervor. Vorsichtig wickelte sie die Umhüllung auf und hielt ein an einer Kette hängendes Medaillon und eine lebensgroße Nachbildung eines Sperlings in der Hand, der aus einem kupferfarbenem Edelmetall bestand, jedoch so leicht wie Papier war. Jede einzelne Feder war mit einer unglaublichen Präzision nachgebildet worden, und die Augen des Tieres bestanden aus Granaten, die in Ovale eingelassen waren, die der Künstler aus einem dunkleren Metall gefertigt hatte.


      Als ihre Finger den Vogel berührten, regte er sich und sträubte seine metallenen Federn.


      „Hey, Coo“, flüsterte sie.


      Dann zögerte sie. Coo war das letzte Stück von Wert, das ihre Mutter ihr hinterlassen hatte, das nicht gestohlen oder verkauft worden war. Den Vogel auszusenden war ein Risiko, das sie nur selten einging. Doch Glim hatte mehr als genug Zeit gehabt, sich zum Hafen zu begeben und wieder zurückzukehren,. Vermutlich saß er mit seinen Cousins zusammen, um mit ihnen etwas zu trinken, doch Annaïg war begierig zu erfahren, was der Psijic-Priester ihm gesagt hatte.


      „Flieg und finde Glim“, flüsterte sie dem Vogel zu, während sie das Bild ihres Freundes vor ihrem inneren Auge heraufbeschwor. „Sprich nur zu ihm und reagiere nur auf seine Berührung.“


      Der Vogel gurrte, hob seine Schwingen und segelte mehr aus dem geöffneten Fenster hinaus, als dass er flog.


      „Annaïg?“


      Die Stimme ihres Vaters. Annaïg verließ den Raum und schloss die Tür hinter sich.


      Am oberen Ende der gewundenen Treppenflucht stieß sie auf ihren Vater. Sein Gesicht war gerötet vom Wein oder von der Anstrengung, vielleicht auch von beidem.


      „Warum hast du nicht mit der Glocke geläutet, Taig?“, fragte sie.


      „Manchmal kommst du dann nicht sofort herunter“, sagte er und trat beiseite. „Bitte, nach dir.“


      „Warum die Eile?“, fragte sie und stieg vor ihm die Treppe hinab.


      „Wir müssen über etwas miteinander sprechen“, sagte er.


      „Über die Reise nach Leyawiin?“


      „Darüber und über andere Dinge“, entgegnete er.


      Sie passierten einen Treppenabsatz.


      „Über welche anderen Dinge?“


      „Ich war kein sonderlich guter Vater, Diestel. Das weiß ich. Nachdem deine Mutter starb …“


      Da war er wieder, dieser nervige Tonfall. „Du hast getan, was du konntest, Taig. Ich habe keinen Grund, mich zu beklagen.“


      „Nun, das solltest du aber. Das ist mir durchaus bewusst. Ich versuche mir einzureden, dass ich getan habe, was nötig war, um uns am Leben zu halten, um dieses Haus nicht zu verlieren …“ Er seufzte. „Letzten Endes jedoch ist das alles bedeutungslos.“


      Sie passierten den nächsten Absatz.


      „Was soll das heißen: bedeutungslos?“, fragte sie. „Ich liebe dieses Haus.“


      „Du glaubst, ich weiß nicht das Geringste über dich“, sagte er, „doch das tue ich sehr wohl. Du verzehrst dich danach, von hier zu verschwinden, von diesem Ort. Du träumst von der Kaiserstadt, davon, dort zu studieren.“


      „Ich weiß, dass wir dafür nicht das Geld haben, Taig.“


      Er nickte. „Das war das Problem, ja. Aber ich habe einige Dinge verkauft.“


      „Welche Dinge?“


      „Unter anderem das Haus.“


      „Wie bitte?“ Sie blieb im Vestibül stehen, als sie die Männer bemerkte, die sich dort aufhielten und leise miteinander sprachen. Es waren vier – ein Kaiserlicher mit knorriger Nase, ein Ork mit dunkelgrüner Haut und tief sitzenden, buschigen Augenbrauen und zwei Bosmer, bei denen es sich angesichts ihrer so ähnlichen fein geschnittenen, schmalen Gesichter um Zwillinge hätte handeln können. Sie erkannte den Ork und den Kaiserlichen als Mitglieder der Thtachalxan – „Trockentöter“ –, der einzigen nichtargonischen Wacheinheit in Kleinmottien.


      „Was geht hier vor, Taig?“, flüsterte sie.


      Er legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Ich wünschte, mir bliebe mehr Zeit, Diestel“, murmelte er, „und ich wünschte ebenso, ich könnte mit dir gehen, aber so liegen die Dinge nun einmal. Deine Tante wird dafür sorgen, dass du zur Kaiserstadt gelangst. Sie hat dort einige Freunde.“


      „Was hat das zu bedeuten, Taig? Was weißt du?“


      „Das spielt keine Rolle“, sagte er. „Besser, du erfährst es nicht.“


      Sie streifte seine Hand von ihrer Schulter. „Ich gehe nicht nach Leyawiin“, sagte sie. „Nicht ohne eine vernünftige Erklärung und gewiss nicht ohne dich … und Glim.“


      „Glim …“ Ihr Vater atmete hörbar aus, wobei sich sein Gesicht zu einer Miene verzog, die ihr völlig fremd war. „Mach dir keine Sorgen um Glim“, sagte er. „Was ihn betrifft, können wir nichts tun.“


      „Wie meinst du das?“


      Sie konnte die Panik hören, die sich in ihre Stimme geschlichen hatte. Es schien, als sei sie aus ihr herausgekrochen und zu einem eigenen Wesen geworden.


      „Sag es mir! Bitte!“


      Als er nicht antwortete, drehte sie sich um und marschierte mit großen Schritten auf die Eingangstür zu.


      Der Ork stellte sich ihr in den Weg.


      „Tu ihr nicht weh“, rief ihr Vater.


      Annaïg wandte sich um und rannte, rannte, so schnell sie nur konnte, zur Küche und auf die andere Tür zu, die in den Garten hinausführte.


      Plötzlich schlossen sich feste, schwielige Hände um ihren Arm.


      „Ich schulde deinem Vater etwas“, knurrte der Ork. „Deshalb wirst du mit mir kommen, Mädchen.“


      Sie wand sich in seinem eisernen Griff, doch die anderen standen mittlerweile ebenfalls um sie herum.


      Ihr Vater beugte sich vor und küsste sie auf die Stirn. Er stank nach schwarzem Reiswein.


      „Ich liebe dich“, sagte er. „Versuch, in den kommenden Monaten und Jahren nicht zu vergessen, dass ich letztlich das Richtige für dich getan habe.“


      Eine halbe Flasche Theilul in seinem Magen, machte sich Mere-Glim mit wackeligen Schritten auf seinen Rückweg in Richtung des alten kaiserlichen Viertels. Er wusste, dass Annaïg wütend auf ihn sein würde, weil er nicht früher zurückgekehrt war, doch im Augenblick kümmerte ihn das nicht. Ohnehin machte es ihm nicht allzu viel Spaß, ihr dabei zuzusehen, wie sie ihre widerlich stinkenden Tränke zusammenbraute, womit sie vermutlich auch heute den ganzen Nachmittag verbracht hatte. Er hatte in den letzten Monaten nicht viel Zeit mit seinen Cousins verbracht oder mit jemand anderem als Annaïg. Hätte er das getan, hätte er vielleicht gewusst, dass er nicht allein das Gefühl hatte, ein wenig vom Baum abgeschnitten zu sein, dass nur die An-Xileel und andere, noch unzivilisiertere Völker aus den Tiefensümpfen Gefallen daran zu finden schienen, vollständig mit dem Baum zu harmonieren.


      Das war beunruhigend, doch das vielleicht Beunruhigendste war die Tatsache, dass sich sein Verstand – ebenso wie der vieler anderer Mitglieder seines Volkes – schwertat, an Zufälle zu glauben. Wenn der Baum etwas Sonderbares tat, während gleichzeitig aus dem Nichts eine fliegende Stadt auftauchte, schien es unmöglich, zwischen diesen beiden Ereignissen keine Verbindung zu vermuten.


      Möglicherweise hatte Annaïgs Vater recht, immerhin arbeitete der alte Mann für die An-Xileel. Vielleicht war es wirklich an der Zeit, fortzugehen, Kleinmottien und seinem abtrünnigen Baum den Rücken zu kehren.


      Wenn er denn tatsächlich abtrünnig war. Wenn nicht alle Hist daran beteiligt waren. Denn wenn sie das waren, würde er die Schwarzmarsch verlassen müssen.


      Ein leichter Nieselregen setzte ein, als er unter dem stark erodierten Kalksteinbogen hindurchging, der einst die Grenze des Kaiserviertels markiert hatte. Er wirbelte mit einem Satz herum, als eine flatternde Bewegung am Rande seines Blickfelds Bilder uralter Schrecken in ihm wachrief, doch das, was er sah, war keine Veninfledermaus oder Blutmotte. Er brauchte einen Moment, bis ihm klar wurde, dass es sich um Annaïgs Metallvogel Coo handelte.


      Sie musste wirklich verärgert sein, denn sie setzte Coo nur in Ausnahmefällen ein.


      Er putzte sich die Nase und klappte den kleinen Deckel auf, der den Spiegel bedeckte.


      Annaïg blickte ihm nicht wie erwartet aus dem Spiegel entgegen. Das Glas war dunkel, was bedeutete, dass das Medaillon geschlossen war.


      Der Vogel gab ein leises Geräusch von sich.


      Mere-Glim hielt Coo näher an sein Ohr. Erst hörte er nicht viel außer Atemgeräuschen und den gedämpften Stimmen zweier Männer. Dann jedoch brüllte plötzlich ein Mann, und eine Frau schrie entsetzt auf.


      Er kannte diese Stimme so gut wie seine eigene: Es war Annaïg, die dort schrie.


      „Zurück, Mädchen!“, knurrte eine heisere Stimme.


      „Sag meinem Vater, dass du mich aufs Schiff gebracht hast!“, hörte er Annaïg rufen. „Er wird die Wahrheit nie erfahren.“


      „Vielleicht nicht“, grunzte die heisere Stimme. „Aber ich wüsste darum, oder nicht? Deshalb gehst du auf das Boot.“


      Annaïg stieß mehrere obszöne Schimpfworte aus, von denen sie sich einige offensichtlich spontan ausdachte, da Mere-Glim sie noch nie zuvor aus ihrem Mund gehört hatte – – und er kannte ihr gesamtes Arsenal an Kraftausdrücken und Schimpfwörtern nur zu gut.


      Mit einem wütenden Grunzen wandte er sich um und ging wieder in Richtung des Hafens zurück. Es hatte den Anschein, als wüsste Annaïgs Vater etwas, das so schlimm war, dass er seine eigene Tochter verschleppen ließ, um sie aus der Stadt zu schaffen.


      Nun, das war wirklich großartig. Jetzt fühlte er sich schlechter als je zuvor.


      Er begann zu laufen.


      


      Fünf


      Annaïg hatte gehofft, dass sich ihr eine Chance zur Flucht bieten würde, sobald sie das Schiff erreichten, doch die Handlanger ihres Vaters – und sein Geld – schienen den Kapitän – einen Argonier, der so alt war, dass seine Schuppen an manchen Stellen durchsichtig geworden waren – dazu verpflichtet zu haben, sich ihrer anzunehmen. Sie und ihre Habseligkeiten wurden in einer kleinen Kabine untergebracht, die unbedeutend größer als ein Kleiderschrank war. Die Tür wurde von außen verriegelt mit dem Versprechen, dass es ihr erlaubt sei, sich frei an Bord des Schiffs zu bewegen, sobald sie einige Stunden vom Land entfernt waren.


      Das hinderte sie jedoch keineswegs daran, nach einer Fluchtmöglichkeit zu suchen. Das kleine Fenster war ihr nicht von Nutzen, da sie ihre Gestalt nicht in die einer Katze oder eines Frettchens verwandeln konnte. Sie versuchte es damit, um Hilfe zu schreien, doch das Kabinenfenster befand sich auf der den Docks abgewandten Seite des Schiffs, sodass sie über das allgemeine Getöse hinweg niemand hören würde. Sie schaffte es nicht, die Tür zu öffnen, und wenn man eine Geheimtür oder lose Paneele in die Schottwände eingebaut hatte, so war sie nicht gewieft genug, sie zu finden.


      Damit blieb ihr nur noch zu heulen, womit sie schon begann, noch bevor sie ihre Suche nach einer Flutmöglichkeit beendet hatte. Der Zorn, der Kummer und das Entsetzen vermischten sich in ihrem Schluchzen. Ihr Vater wäre niemals auf den Gedanken gekommen, sie so zu behandeln, wenn er sich nicht sicher gewesen wäre, dass ein weiterer Aufenthalt in der Stadt ihren Tod bedeutete. Aber warum hatte er sich dann entschieden, zu bleiben und zu sterben? Warum hatte er diese Wahl selbst treffen können, während sie ihr verwehrt blieb?


      Nachdem ihr Schluchzen in ein würdevolleres, damenhafteres Schniefen übergegangen war, wurde ihr bewusst, dass jemand ihren Namen rief. Sie blickte zur Tür und zum Fenster, doch das Geräusch war seltsam, sehr leise …


      Plötzlich erinnerte sie sich und fühlte sich wirklich töricht.


      Sie nahm das Medaillon ab und öffnete es. Glims vertrautes Gesicht erschien. Seine Lippen waren leicht geöffnet und ließen seine Zähne sehen, was auf seine Aufregung hinwies.


      „Glim!“, flüsterte sie.


      „Wo bist du?“, fragte er.


      „Ich bin auf einem Schiff …“


      „Kennst du den Namen?“


      „Die Tsonashap – ‚Schwimmender Frosch‘.“


      Die winzige Form seines Kopfes drehte sich hierhin und dorthin.


      „Ich sehe es“, sagte er schließlich. „Sie machen es gerade fertig zum Auslaufen.“


      „Ich bin in einer kleinen Kabine in der Nähe des Bugs“, erklärte sie ihm. „Da ist ein kurzer Gang –“ Sie hielt inne und biss sich auf die Lippen. „Glim, versuch es nicht“, sagte sie. „Ich glaube … Ich glaube, dass etwas wirklich Schreckliches passieren wird. Wenn du versuchst, mich hier rauszuholen, wirst du geschnappt. Verschwinde aus Kleinmottien, so weit und so schnell du nur kannst.“


      Glim blinzelte.


      „Ich werde den Vogel jetzt zumachen und ihn wegstecken“, sagte er.


      „Glim …“ Sein Bild verschwand.


      Annaïg seufzte und schloss das Medaillon und ihre Augen. Sie fühlte sich müde, hungrig, ausgelaugt.


      Glim kam her, oder nicht?


      Die erste Stunde wartete sie ängstlich und bereitete sich darauf vor, schlagartig die Initiative ergreifen zu müssen. Dann jedoch spürte sie, wie sich das Schiff auf dem Wasser bewegte. Sie schaute aus dem Fenster und sah die Laternen am Kai kleiner werden.


      „Xhuth!“, fluchte sie. „Waxhuthi! Mist!“


      Die Lichter wurden trüber und schrumpften zusehends.


      Sie öffnete das Medaillon, doch kein Bild hieß sie willkommen. Als sie es an ihr Ohr hielt, konnte sie auch nichts hören.


      Hatte er ihren Rat befolgt, oder war er gefangen genommen, verletzt, ermordet worden? In ihren rasenden Gedanken tauchten alle möglichen Bilder auf: Glim, dem ein Arm fehlte; Glim ohne Kopf; Glim, in Ketten gelegt und kurz davor, über Bord geworfen zu werden …


      Etwas klapperte an ihrer Tür, und ihr Herz setzte wahrhaftig einen Schlag lang aus. Sie hatte stets angenommen, dass das lediglich eine blödsinnige Redewendung sei. Sie erhob sich, die Finger zu Fäusten geballt, von denen sie nicht wirklich wusste, wie man sie benutzte, und wartete.


      Die Tür ging auf, und eine Schnauze und große Reptilienaugen erschienen, die tief in ihren faltigen Höhlen lagen.


      „Kapitän“, sagte sie und ließ ihre Stimme so kalt wie möglich klingen.


      „Wir sind in tiefem Wasser“, knarrte er. „Sei nicht töricht und versuch nicht, an Land zu schwimmen. Du würdest es nicht schaffen, nicht mit den Seeschlangen, die sich hier überall tummeln.“


      Er blickte auf ihre geballten Hände hinab und ließ kopfschüttelnd seine Klauen aufblitzen.


      „Denk nicht mal dran“, sagte er. „Ich würde dich gern sicher ans Ziel bringen, aber niemand greift den Kapitän dieses Schiffs an, ohne einen sehr hohen Preis dafür zu bezahlen. So lautet das Gesetz.“


      „Das Gesetz? Entführung ist gegen das Gesetz!“


      „Das hier ist keine Entführung, es ist deines Vaters Wunsch – und du bist nicht alt genug, um dich gegen seinen Willen aufzulehnen, zumindest nicht, was diese Angelegenheit betrifft. Also finde dich am besten damit ab.“


      Er hatte nichts über Glim gesagt, und sie hatte Angst, danach zu fragen.


      Sie öffnete ihre Fäuste. „Na gut. Und ich darf mich frei auf dem Schiff bewegen?“


      „In angemessenem Rahmen.“


      „Gut. Dann sehe ich mich mal um.“


      Annaïg drängte sich an ihm vorbei in den kurzen Gang und eilte die Stufen hinauf, hinaus aufs Deck.


      Über ihr bauschten sich die Segel in der frischen Brise, die früh am Abend stets von der Küste her wehte, und der Bug schnitt eine tiefe Furche in die See, die in das silber- und bronzefarbene Licht der beiden großen Monde am Firmament getaucht war. Angesichts der Schönheit dieses Bildes wurden ihre Furcht und ihre Bestürzung für einen Moment von einem unerwarteten Gefühl der Freude überlagert. Das Abenteuer wirkte so verlockend – über das Meer ins Kaiserreich und zu allem zu reisen, was sie sich zu sehen gewünscht hatte. Das letzte, beste – beinahe einzige – Geschenk ihres Vaters für sie.


      Sie trat vor, stützte sich mit den Händen an der Reling ab und ließ den Blick über das Meer schweifen. Sie segelten nach Süden, aus der Bucht heraus, und später würden sie Kurs nach Westen nehmen, an der mangrovenbewachsenen Küste der Schwarzmarsch entlang, bis sie die Topalsee erreichten und nach Norden weiterfuhren.


      Sie konnte ins Wasser springen und in die Richtung schwimmen, die sie für Westen hielt, den Seeschlangen trotzen und mit mehr Glück als Verstand das Ufer erreichen. Doch bis sie wieder in Kleinmottien war, würde es zu spät sein. Die Stadt – oder worum auch immer es sich bei der rätselhaften Erscheinung handelte – sollte am Morgen dort ankommen.


      Dennoch …


      „Halt die Luft an“, flüsterte jemand hinter ihr, und schon wurde sie hochgehoben und fallen gelassen. Einen Lidschlag später war sie wie gelähmt und klatschnass. Sie rang nach Luft und krallte sich an ihren Entführer, versuchte, auf seinen Kopf zu klettern, doch eine starke Hand legte sich über ihre Nase und ihren Mund, bevor sie schreien konnte, und plötzlich war sie unter Wasser, umgeben von der See, und glitt mit kräftigen Schwimmstößen durch die Fluten. Sie wusste, dass sie nicht atmen sollte, doch nach einigen Sekunden musste sie es versuchen, musste sie irgendetwas einatmen, ganz gleich, was, um dem unwiderstehlichen Verlangen Einhalt zu gebieten.


      Doch sie konnte es nicht, selbst wenn sie gewollt hätte.


      Sie erwachte, als Luft in ihre Lungen strömte und hinter ihr eine Stimme ertönte.


      „Sei leise“, sagte er. „Wir sind hinter ihnen, aber ein scharfes Auge wird uns entdecken.“


      „Glim?“


      „Ja.“


      „Rettest du mich, oder versuchst du, mich umzubringen?“


      „Da bin ich mir selbst nicht mehr so ganz sicher“, meinte er.


      „Der Kapitän sagte etwas von Seeschlangen.“


      „Durchaus denkbar. Also, wir werden jetzt Folgendes tun: Du hältst dich an meinem Schultern fest. Stoß dich nicht ab und versuch nicht, mir sonst wie zu helfen. Lass mich für uns beide schwimmen. Versuch, deinen Kopf unter Wasser zu halten, wenn du kannst. Ich werde so dicht unter der Wasseroberfläche bleiben, dass du ihn zum Atmen kurz aus dem Wasser strecken kannst, wenn du unbedingt musst. In Ordnung?“


      „Okay.“


      „Dann los.“


      Mit Annaïg auf seinem Rücken begann Glim, sich durch das Wasser zu pflügen. Nachdem er sein Tempo gefunden hatte, verfiel er in einen kraftvollen, beinahe gleitenden Rhythmus. An Land war Glim kräftig, aber hier draußen wirkte er wirklich stark, wie ein Krokodil, ein Delfin. Nach einigen panischen Augenblicken streckte Annaïg ihren Kopf im Takt mit ihm aus dem Wasser, um Luft zu holen, und fing an, den „Ritt“ zu genießen. Sie war noch nie eine gute Schwimmerin gewesen, und das Meer hatte auf sie stets unfreundlich, wenn nicht gar angsteinflößend gewirkt, doch jetzt fühlte sie sich beinahe wie ein Teil davon.


      Just in dem Moment, als ihre letzten Ängste dahinschmolzen, rollte sich Glim unversehens herum und änderte so rasch die Richtung, dass sie beinahe den Halt verlor. Der Rhythmus war verloren, sie schluckte Wasser, und nur mit Mühe gelang es ihr, es nicht einzuatmen.


      Das Wasser selbst schien nun nach ihnen zu schlagen. Glim schwamm zusehends schneller, rollte sich herum und schlug wilde Haken, ohne ihr die geringste Chance zu geben, Atem zu holen. Wieder war es, als würde ein Strudel an ihnen zerren, und als sie herumwirbelten, erhaschte sie einen flüchtigen Blick auf eine gewaltige dunkle Gestalt, die im Schein des Mondlichts unter ihnen durch das Wasser schoss – etwas Ähnliches wie ein Krokodil, nur dass es Paddel anstelle von Beinen hatte.


      Und viel, viel größer war.


      Glim tauchte tiefer, und Annaïgs Lungen schienen bersten zu wollen, doch plötzlich raste er zur Oberfläche zurück. Eine Sekunde später entkamen sie dem Griff der See und schossen in die Luft empor, wo das schwarze Gas in ihrer Brust den Weg nach draußen fand und sie einen süßen Zug von dem guten Stoff nehmen konnte, bevor sie von Neuem durch die silbrige Wasseroberfläche nach unten stießen. Heftige Schmerzen durchzuckten ihr Bein, und dann führte Glim wieder seinen verrückten Tanz auf, wobei etwas an ihrem Arm entlangschrammte und sie Luftblasen ins Wasser schrie, während ihre Finger ihren Halt zu verlieren drohten.


      Dann jedoch hielten sie unvermittelt inne, und Glim katapultierte sich mit ihr aus dem Wasser. Er setzte sie auf etwas Festem ab, und sie sackte nach Luft ringend in sich zusammen. Tränen des Schmerzes rannen aus ihren Augen.


      „Bist du in Ordnung?“, fragte Glim.


      Sie betastete ihr Bein. Als sie ihre Hand wegnahm, war sie klebrig.


      „Ich glaube, es hat mich gebissen“, sagte sie.


      „Nein“, sagte er und kniete nieder, um sie zu untersuchen. „Hätte es das getan, hättest du jetzt kein Bein mehr. Du musst dich am Riff aufgekratzt haben.“


      „Am Riff?“ Sie rieb sich die Augen und schaute sich um.


      Sie waren nicht an Land, zumindest nicht auf dem Festland. Vielmehr befanden sie sich auf einer winzigen Insel, die kaum mehr als einige Zentimeter aus dem Wasser aufragte. Bei Flut wurde dieses Eiland mit Sicherheit vom Wasser überspült.


      „Das Biest ist zu groß, um uns hierher zu folgen“, sagte er. „Sieht so aus, als hätte der Kapitän das mit den Seeschlangen ernst gemeint.“


      „Ja, scheint tatsächlich so.“


      „Von jetzt an müssen wir uns nur noch wegen der Haie Sorgen machen.“


      „Na, dann ist es ja ein Glück, dass ich blute“, schaffte es Annaïg zu scherzen.


      „Tja. Dann wird der nächste Kilometer wohl alles andere als langweilig.“


      Wenn tatsächlich Haie in der Nähe waren, fanden sie keinen Geschmack an Bretonen-Blut, da Mere-Glim und Annaïg es ohne Zwischenfall ans Ufer schafften. Tatsächlich handelte es sich bei dem Ufer um eine nahezu undurchdringliche Wand aus Mangroven, die wie Tausende Riesenspinnen mit ineinander verschränkten Beinen im Wasser kauerten. Diese Vorstellung gefiel Annaïg, bis sie sich daran erinnerte, dass das Bild aus einer argonischen Erzählung stammte, der zufolge Mangroven einstmals genau das gewesen waren, bevor sie sich bei einer lange Zeit zurückliegenden Auseinandersetzung den Zorn der Hist zugezogen hatten und verwandelt worden waren.


      Glim führte sie durch den Mangrovenwald, bis sie auf die versinkenden Überreste einer auf einem Damm angelegten Straße stießen.


      „Was glaubst du, wie weit wir von Kleinmottien entfernt sind?“, fragte Annaïg.


      „Vielleicht fünfzehn Kilometer“, antwortete Glim. „Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob wir gut damit beraten wären, dorthin zurückzukehren.“


      „Mein Vater ist dort, Glim. Und deine Familie ebenso.“


      „Ich glaube nicht, dass wir irgendetwas für sie tun können.“


      „Was geht hier vor? Weißt du das?“


      „Ich denke, der Stadtbaum ist abtrünnig geworden, genau so, wie er das in uralten Zeiten tat. Viele Leute sagen, dass dieser Baum aus einem einzigen Bruchstück der Wurzel gewachsen ist, die die Ermordung der Ältesten vor mehr als dreihundert Jahren überdauert hat.“


      „Abtrünnig? Wie das?“


      „Er spricht nicht mehr zu uns, nur noch zu den An-Xileel und zu den Wilden. Aber ich glaube, dass er mit diesem Ding spricht, das vom Meer her kommt.“


      „Das ergibt überhaupt keinen Sinn.“


      „Ja, weil wir nicht alles wissen.“


      „Dann findest du also, wir sollten die Stadt vergessen?“


      Er schenkte ihr seine Nachahmung eines menschlichen Schulterzuckens.


      „Du weißt, dass ich das nicht kann“, sagte sie.


      „Und ich weiß, dass du eine Heldin sein willst, wie diese Leute in deinen Büchern. Wie Attrebus Mede und Martin Septim. Aber sieh uns an: Wir sind unbewaffnet, und selbst wenn wir wüssten, wie man kämpft, könnten wir nichts tun. Das ist eine Nummer zu groß für uns, Nn.“


      „Wir können die Leute warnen.“


      „Wie? Wenn die Vorhersagen stimmen, wird die fliegende Insel Kleinmottien Stunden vor uns erreichen.“


      Sie ließ den Kopf hängen und nickte. „Du hast recht.“


      „Ich weiß.“


      Einen Moment lang klammerte sie sich im Geiste an das Bild ihres Vaters. „Aber wir wissen nicht, was passieren wird. Vielleicht sind wir trotz allem imstande zu helfen.“


      „Nn …“


      „Warte einen Moment“, sagte sie. „Warte. Die Insel kommt von Süden, richtig?“


      „Oh, nein.“


      „Wir müssen uns in erhöhtes Gelände begeben. Dann müssten wir sehen können, wo sie sich jetzt befindet.“


      „Nein, wirklich, das müssen wir nicht.“ Sie warf ihm einen Blick zu, und er seufzte. „Ich habe dich gerade gerettet. Wieso bist du trotzdem so begierig darauf zu sterben?“


      „Du weißt, dass ich das nicht bin.“


      „Schön. Ich glaube, ich kenne da einen Ort.“


      Der Ort, den er meinte, bestand aus einem aufgetürmten Felsen, der mehr als dreißig Meter über den Dschungelboden aufragte. Es schien unmöglich, ihn zu erklimmen, doch Glim führte sie zu einer Höhle, die sich am Fuße des weichen Kalksteins auftat. Die Höhle führte stetig aufwärts, und an einigen Stellen waren Stufen in die Wände gemeißelt worden. Verblasste Malereien, die an aufgerollte Schlangen, blühende Blumen und anderes erinnerten, das Annaïg nicht erkennen konnte, zierten das Felsgestein, und stellenweise bargen Seitengänge bizarre Steinschnitzereien von Gestalten, die halb Baum und halb Argonier zu sein schienen.


      „Ich nehme an, du bist hier schon einmal gewesen?“, fragte sie.


      „Ja“, sagte er und ging nicht weiter auf ihre Frage ein, selbst dann nicht, als sie darauf hinwies, dass sie gerne wissen wollte, was sie an der Spitze des Felsens erwartete.


      Als sie die letzten Stufen erklommen und auf dem Moos und den niedrigen Farnen standen, die den flachen Gipfel bedeckten, erblühte der Osten rosafarben. Es war unheimlich still, und mit einem Mal wirkte alles wie umgedreht und unmöglich. Was tat sie hier? Was dachte sie sich dabei, dieser Fantasterei nachzujagen? Nichts passierte, niemals passierte irgendetwas …


      „Xhuth!“, keuchte Glim, als eine gleißende Sonnenlinie die Bucht in Flammen setzte.


      Ihr erster Eindruck war der einer gewaltigen Qualle, deren riesiger dunkler Leib Hunderte unglaublich feingliedriger, glühender Tentakel hinter sich herzog. Dann jedoch erkannte sie die Festigkeit dieses Phänomens, den aus seinen Grundfesten gerissenen und auf den Kopf gestellten Berg, seine Masse, seine schreckliche Größe.


      Sie hatte sich einen vollkommenen Kegel vorgestellt, doch das, was sie hier sah, hatte Gletscherspalten und Klippen, grobe, scharfe, verwitterte Kanten, als sei er erst am Vortag aus der Erde gerissen worden. Die Oberseite schien zum größten Teil so eben zu sein wie der Felsgipfel, auf dem sie standen, doch gab es dort Bauwerke, Türme und Torbögen und, was am seltsamsten war, einen langen, schlaffen Saum, der einer riesigen Halskette gleich vom oberen Rand herabhing und scheinbar vom Wind verdreht worden und in seiner jetzigen Form eingefroren war. Die Insel befand sich noch immer ein gutes Stück südwestlich von ihnen, doch selbst mit bloßem Auge erkannte man, dass sie sich rasch vorwärtsbewegte.


      Annaïg starrte die Insel wie gelähmt an, außerstande, auf dieses Bild zu reagieren.


      Ein leises Geräusch durchbrach die Stille, eine Art Wispern oder Summen. Annaïg kramte in den Taschen ihres Kleides herum, fand die mit einem Ohr markierte Ampulle und nahm einen kleinen Schluck.


      Das Summen verdeutlichte sich nicht zu einer, sondern zu vielen Stimmen. Vage, unverständliche Schreie, grauenhaftes Kreischen voller Schmerz und Furcht, Gebrabbel in Sprachen, die sie nicht kannte. Die Laute ließen Skorpione ihren Rücken hinabkrabbeln.


      „Was …?“ Sie blickte angestrengt zum Dschungelboden unter der Insel hinüber, von wo die Geräusche zu kommen schienen, konnte wegen des Morgendunstes, der Entfernung und der dichten Vegetation jedoch nichts erkennen.


      Annaïg wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der Insel zu, den glühenden Strängen, die sie hinter sich herzog. Sie hätten aus mit Blitzen versponnener Spinnenseide bestehen können; einige leuchteten kurzzeitig heller auf als andere. Ihr wurde bewusst, dass die Tentakeln nicht hinterhergezogen wurden, sondern von der Inselbasis herabhingen, um in den Baumwipfeln zu verschwinden, weiß aufzuleuchten und dann wieder in den Bauch der Insel zurückgezogen zu werden. Während einige nach unten glitten, fuhren andere nach oben, den Eindruck erzeugend, dass sie hinter dem fliegenden Eiland hergeschleift wurden.


      Inmitten der gleißenden Stränge bewegte sich etwas Dunkleres.


      Schwärme – es hätte sich um Hornissen oder Bienen handeln können, doch angesichts der Entfernung hätten sie riesig sein müssen – drangen aus den Steinmauern hervor und sausten auf den Dschungel darunter zu. Etwa hundert Meter unter der Insel zerfaserten sie mit einem Mal zu Schlieren aus schwarzem Rauch, bevor sie in den Baumwipfeln verschwanden. Im Gegensatz zu den Fäden tauchten sie nicht wieder auf.


      „Glim …“, flüsterte sie.


      Annaïg wandte sich um und bemerkte, dass er einige Stufen nach unten gegangen war. Nur sein Kopf war noch zu sehen.


      „Nein, Glim, ich habe es mir anders überlegt“, sagte sie und versuchte, ihre Stimme trotz des Abstands zu ihrem Freund nicht zu erheben. „Wir warten, bis die Insel vorbeikommt. Sie tut irgendetwas …“


      Glims Kopf geriet außer Sicht.


      Von neuerlichem Schrecken gepackt, eilte sie ihm nach. Es war nicht schwer, ihn einzuholen – er bewegte sich nicht sonderlich schnell –, doch als sie ihn erreichte, schienen seine Augen sonderbar leer.


      „Glim, was ist?“


      „Zurückkehren, zurück, um von vorn anzufangen“, murmelte er undeutlich. Zumindest glaubte sie, dass er das sagte, weil er in Jen sprach, einer ungeheuer mehrdeutigen Sprache. Ebenso gut hätte er „Zurückkehren, um geboren zu werden“ oder eines von zehn anderen Dingen sagen können, die keinen Sinn ergaben.


      „Irgendetwas stimmt nicht“, sagte sie. „Was ist los?“


      „Zurück“, erwiderte er und ging weiter.


      Sie sah zu, wie er weitere zehn Schritte tat, während sie zu begreifen versuchte, was dies zu bedeuten hatte, doch dann wurde ihr klar, dass sie keine Zeit hatte, es zu verstehen, da das Heulen und Schreien jetzt unter ihnen war und durch die Höhlen nach oben hallte.


      Was auch immer da draußen war, es kam hierher.


      Sie holte Glim ein und kitzelte ihn unter dem Kinn. Als sein Mund sich reflexartig öffnete – als sie Kinder waren, hatte ihr das immer großen Spaß bereitet –, goss sie den Inhalt einer Ampulle hinein. Glim schloss den Mund und hustete.


      Sie trank ihre eigene Dosis. Es fühlte sich an, als würde eine kalte Eisenrute durch ihre Speiseröhre nach unten gestoßen, und sie hustete heftig.


      Die Welt drehte sich schwindelerregend …


      Nein, nicht die Welt. Sie selbst. Sie und Glim hatten die Höhle verlassen und schwebten drei Meter über dem Gipfel, dann sechs, und rotierten wild umeinander. Sie schlug um sich, versuchte, seine Hand zu packen, ehe sie zu weit auseinandertrieben, und bekam schließlich sein Handgelenk zu fassen.


      Das stabilisierte ihr wildes Rotieren ein wenig, doch jetzt gewannen sie an Geschwindigkeit und sausten geradewegs auf die fliegende Insel zu.


      „Umdrehen!“, rief sie, doch nichts geschah. Als das Gestein näher und näher kam, versuchte sie verzweifelt, sich ein anderes Ziel vorzustellen – ihr Zuhause, das Haus ihres Vaters in Kleinmottien.


      Es funktionierte, denn sie änderte leicht den Kurs, dann ein wenig mehr. Plötzlich jedoch grunzte Glim, versuchte, sie abzuschütteln, sich zu befreien, und mit einem Mal wurden sie wieder in Richtung des Dings gerissen. Annaïg spürte, wie ihr Griff nachgab, und wusste, dass sie Glim verlieren würde, selbst wenn es ihr gelang umzudrehen. Er wollte nach unten, aber mehr noch als das wollte er zu diesem Ding.


      Also wählte sie die tiefste Gletscherspalte aus, die sie ausmachen konnte, und konzentrierte sich darauf, und der Wind in ihren Ohren wurde zu einem lauten Tosen. Glims Wille schien nachzugeben, und sie legten an Tempo zu. Annaïg hatte den Eindruck, irgendetwas würde an ihr zerren, als wäre sie durch ein Sieb gerauscht, ohne zerteilt zu werden, und dann war auch dieses Gefühl schon wieder vorüber. Mauern aus schwarzem Stein breiteten sich einem gewaltigen Umhang gleich um sie herum aus, und nun spürte sie, wie ihr Gewicht zurückkehrte und der feste Griff der Welt sie wieder packte.


      


      Sechs


      Annaïg regte sich und stemmte sich mit schmerzenden Gliedmaßen hoch. Ihre Arme wirkten spindeldürr und schwach, ihre Beine ohne jeden Halt.


      Ihre Handflächen waren gegen groben Basalt gepresst, und sie stellte fest, dass sie sich am Fuß der senkrechten Felsspalte befand, auf die sie zugeflogen war. Ein Lichtstreifen war auszumachen, der relativ schmal war, jedoch etliche Meter in die Höhe ragte. Aus einem ihr unbekannten Grund hatte sie das Gefühl, in einem Tempel zu sein, in dem der Himmel ein heiliges Fresko bildete.


      Glim war einige Meter entfernt und schlug kraftlos um sich.


      „Glim“, zischte sie. Selbst dieser leise Ruf hallte von den Wänden wider.


      „Nn?“ Sein Kopf ruckte in ihre Richtung. Er schien wieder er selbst zu sein.


      „Hast du dir etwas gebrochen?“


      Glim rollte sich in eine sitzende Position und schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht“, sagte er. „Wo sind wir?“


      „Wir sind auf diesem Ding. Auf der fliegenden Insel.“


      „Wie das?“


      „Du erinnerst dich an gar nichts, oder?“


      „Nein, ich … ich erinnere mich daran, auf den Felsen geklettert zu sein. Und dann …“


      Seine Pupillen weiteten sich rasch und schrumpften dann wieder zusammen, als würde er versuchen, sich auf etwas zu konzentrieren, das nicht vorhanden war.


      „Die Hist“, sagte er. „Der Baum. Er hat zu mir gesprochen, mich erfüllt. Ich konnte nichts anderes hören.“


      „Du warst ziemlich daneben“, bestätigte sie.


      „So etwas habe ich noch nie zuvor gefühlt“, sagte er. „Da waren viele von uns, die alle in dieselbe Richtung gingen, und alle hatten denselben Verstand.“


      „Wohin seid ihr gegangen?“


      „Auf irgendetwas zu.“


      „Vielleicht zu diesem Ort?“


      „Ich weiß es nicht.“


      „Nun, jedenfalls sind wir nun hier. Was erzählt der Baum dir jetzt?“


      „Nichts“, murmelte er. „Überhaupt nichts. Das habe ich auch noch nie gefühlt. Eigentlich ist er immer da, im Hintergrund, wie das Wetter. Aber jetzt …“ Er blickte zu dem Licht empor. „Man sagt, wenn man sich weit genug von der Schwarzmarsch entfernt, kann man die Hist kaum noch hören. Doch das hier … es ist, als sei ich von dem Baum abgeschnitten. Da ist nicht einmal mehr ein Flüstern.“


      „Vielleicht liegt das an diesem Ort“, sagte sie.


      „Dieser Ort“, wiederholte er, als könne er sich nicht vorstellen, etwas anderes zu sagen.


      „Wir sind hier hinaufgeflogen“, sagte sie.


      „Dein klebriges Zeug hat funktioniert.“


      „Ja, das hat es.“


      „Herzlichen Glückwunsch.“


      „Ob der angebracht ist, bin ich mir nicht so sicher“, murmelte sie.


      „Aber das ist es doch, was du wolltest, oder? Hier oben zu sein.“


      „Ich habe meine Meinung geändert“, sagte sie. „Letzten Endes warst du es, der hierherkommen wollte, nur dass du nach unten wolltest, runter zum Boden. Ich wollte in die Stadt zurückkehren. Das hier war der Kompromiss.“


      Hinter ihnen ertönten unvermittelt ein Schnappen und huschende Bewegungen, und sie drehten sich gerade noch rechtzeitig genug um, um eine Handvoll dunkler Gestalten aus verschiedenen dunklen Öffnungen in der Steinmauer springen zu sehen. Zuerst hatte Annaïg lediglich den Eindruck von vorbeirauschenden Schwingen, doch eines der Dinger flog einen engen Bogen, kam zurück und flatterte um ihre Köpfe herum, bevor es auf seinen langen insektenartigen Beinen landete.


      Das Ding ähnelte einer Motte, wenn auch einer, die beinahe ebenso groß war wie sie selbst. Die Schwingen der Kreatur waren üppig, samtartig, dunkelgrün und schwarz. Der Schädel war nicht mehr als eine schwarze, glänzende Kugel mit einem langen, frevelhaft spitzen Stachel, der einer Nase gleich daraus hervorragte. Die sechs Beine, auf denen das Ding nervös hin und her wippte, endeten in ähnlichen Kügelchen.


      Das Ding lehnte sich zu Annaïg hin und schien an ihr zu schnüffeln, wobei es einen tiefen, flötenden Laut von sich gab. Dann roch es an Glim.


      Der Moment zog sich in die Länge, und Annaïg versuchte, ihre Panik in einem kleinen Kästchen im Zaum zu halten, ganz hinten in ihrem Kopf.


      Hier gibt es nichts zu sehen, dachte sie. Wir sind keine Eindringlinge, nichts in der Art. Ich wurde genau hier geboren, an exakt diesem Ort …


      Das Ding schlug mit seinen Schwingen und flog mit übernatürlicher Schnelligkeit davon.


      Annaïg wurde bewusst, dass sie ihren Atem angehalten hatte, und ließ ihn nun erleichtert entweichen.


      „Bei Iyorth, was war das?“, knurrte Glim.


      „Ich habe keine Ahnung“, antowortete sie, rappelte sich auf und humpelte auf das Licht zu, durch das die Dinger davongeflogen waren. Glim folgte ihr.


      Nach einigen Schritten stand sie vor der Öffnung, die, wie sich herausstellte, nur ungefähr drei Meter breit war. Darunter befand sich eine Klippe, die nicht nur steil war, sondern sich nach innen wölbte, um unter ihnen zu verschwinden.


      „Ich vermute, dass wir uns irgendwo im unteren Drittel des Kegels befinden“, sagte sie.


      Weiter unten breitete sich Dschungel aus, und es gab nicht viel zu sehen, doch in dem Bereich zwischen der Insel und den Baumwipfeln herrschte rege Betriebsamkeit.


      In der Nähe der Insel war die Luft voll von diesen mottenähnlichen Dingern, die in grotesken Mustern umherflogen, als würden sie einen verrückten Tanz aufführen. Während Annaïg sie beobachtete, drehten einige bei und schossen im Sinkflug senkrecht nach unten, und als sie eine bestimmte Höhe unterschritten, wurden sie mit einem Mal undeutlich und rauchartig, und jetzt wurde ihr klar, dass es sich um dieselben Dinger handelte, die sie vom Felsen aus gesehen hatte.


      Nun sah sie auch die gleißenden Schnüre, die den fliegenden Kreaturen in die Bäume folgten und dann unvermittelt wieder nach oben schnellten, um irgendwo unter ihnen zu verschwinden.


      „Was sehe ich hier vor mir?“, fragte sie sich laut.


      „Ich denke, es geht darum, was wir nicht sehen“, entgegnete Glim. „Um das, was dort unten zwischen den Bäumen geschieht.“


      „Ich fürchte, du hast recht.“


      Der Tag schritt voran. Hin und wieder flogen weitere Kreaturen an ihnen vorbei, und gelegentlich erhaschten sie einen flüchtigen Blick durch das Blätterdach, so sich etwas bewegte, doch die Lücke war nie groß genug, um genau zu erkennen, um was es sich handelte.


      Schließlich erreichten sie die Reisplantagen südlich von Kleinmottien, wo sich ihnen endlich ein besserer Blick bot.


      Erst hielt die Entfernung sie zum Narren, und Annaïg glaubte, eine Art Ameise oder Insekt zu sehen, als würden sich die fliegenden Kreaturen in Geschöpfe verwandeln, die an den Boden gebunden waren.


      Als sie die Augen zusammenkniff, um mehr erkennen zu können, begriff sie, dass es sich vor allem um Argonier und Menschen handelte, obgleich sich dort auch eine große Anzahl kriechender Schrecken befand, die aus dem Meer gekommen sein mussten. Einige identifizierte sie als Dreughs, da sie entsprechende Abbildungen in ihren Büchern gesehen hatte. Andere glichen riesigen Schnecken und Krebsen mit Hunderten tentakelartiger Gliedmaßen, doch für diese Wesen hatte sie keine Namen.


      Viele von ihnen marschierten in dieselbe Richtung, doch andere liefen in Schwärmen davon. Das alles war sehr abstrakt und verwirrend, bis sie ein Dorf erreichten, von dem Annaïg annahm, dass es sich dabei um die Hergard-Plantage handelte, eine der wenigen Bauernsiedlungen, die noch immer zum größten Teil von Bretonen betrieben wurden. Sie konnte eine Gruppe Bretonen ausmachen, die sich hinter einer Barrikade verschanzt hatte.


      Es dauerte nicht lange, bis sie zu kämpfen begannen und Annaïgs Entsetzen zunahm. Sie wollte den Blick abwenden, doch es schien, als habe sie die Kontrolle über ihre Muskeln verloren.


      Sie beobachtete, wie eine Welle aus Argoniern und Seemonstern über die Barrikade hinwegspülte, und Nebelpfeilen gleich stürzten sich die Mottendinger in das Getümmel. Wann immer einer der Kämpfer zu Boden ging, zuckte ein silbriger Tentakel herab, bohrte sich in den Leichnam und schnellte anschließend noch heller leuchtend wieder in die Höhe. Dann verschwanden die Motten einfach.


      Die Woge wallte weiter, ließ die Leichen der Bretonen zurück und brach über das Dorf herein.


      Plötzlich jedoch regten sich die Toten, erhoben sich und schlossen sich ihren Gegnern an.


      Annaïg fühlte sich elend, und obwohl sie wenig in ihrem Magen hatte, das sie von sich geben konnte, beugte sie sich zweimal vor und würgte. Erschöpft und zitternd legte sie sich auf den Boden, außerstande, weiter das unverständliche Geschehen zu betrachten.


      „Also“, vernahm sie Glim, „das ist es, was der Baum wollte.“


      Sie hörte den Schmerz in der Stimme ihres Freundes, und ungeachtet ihres erbärmlichen Zustandes zog sie sich wieder zurück auf den Vorsprung und öffnete die Augen.


      Erneut trog der erste Eindruck sie. Sie glaubte, eine argonische Armee vor sich zu sehen, deren Krieger Schulter an Schulter bereitstanden, diesen widerlichen Gegner zu bekämpfen, wie sie es in den vergangenen Zeiten mit den Streitmächten von Dagon getan hatten.


      Doch dann verstand sie.


      „Sie stehen nur da, aber sie kämpfen nicht.“


      Glim nickte. „Ja.“


      In der Luft wimmelte es nur so vor fliegenden Kreaturen und Tentakeln.


      „Ich verstehe das nicht“, jammerte Annaïg. „Warum will der Baum, dass dein Volk stirbt?“


      „Nicht alle von uns“, flüsterte Glim. „Nur die Lukiul. Die Angepassten. Die Verdorbenen. Die An-Xileel, die Wilden, die sind geflohen. Sie werden zurückkehren, wenn das hier vorüber ist, und dann wird jeder kaiserliche Makel ausgemerzt.“


      „Das ist Wahnsinn“, sagte sie. „Wir müssen etwas dagegen unternehmen.“


      „Und was? In drei Stunden wird jedes Lebewesen in Kleinmottien tot sein. Mehr noch als tot.“


      „Hör zu, wir sind hier, und wir sind die Einzigen, die die Chance haben, das zu verhindern. Wir müssen es zumindest versuchen!“


      Glim verfolgte das Gemetzel noch einige weitere Atemzüge lang, und in diesem Augenblick fürchtete sie, dass er sich in die Tiefe stürzen würde, um sich seinem Volk anzuschließen.


      Dann jedoch stieß er ein lang gezogenes, unduliertes Zischen aus, das seine Resignation deutlich machte.


      „In Ordnung“, wiederholte er auf Tamrielisch. „Mal sehen, was wir tun können.“


      Sie kehrten dem Vorsprung den Rücken und gingen in die Spalte zurück. Die Löcher, durch die die fliegenden Kreaturen gekommen waren, befanden sich hoch oben, und der Weg dorthin versprach schwierig zu werden, doch der Riss in der Insel zog sich weiter und führte schrittweise abwärts. Bald lag das Tageslicht hinter ihnen, und während der Geist der Helligkeit ihnen noch eine Weile folgte, marschierten sie in nahezu völliger Dunkelheit vorwärts. Annaïg wünschte, sie hätte dies vorhergesehen, denn einer der ersten Tränke, die sie angefertigt hatte, versetzte sie in die Lage, nachts besser sehen zu können. Doch ohne die erforderlichen Zutaten und ohne ihre Gerätschaften hatte sie keine Möglichkeit, einen neuen Trank zu brauen.


      Das Vorwärtskommen bereitete ihnen kaum Probleme: Die Wände standen so weit auseinander, dass sie leicht zwischen ihnen hindurchpassten. Der Boden war ein wenig uneben, doch nachdem sie ein paarmal gestolpert waren, hatten sich ihre Füße daran gewöhnt, und ihre Schritte wurden immer sicherer.


      Annaïg konnte Glim atmen hören, doch nachdem sie den Vorsprung verlassen hatten, hatte er nichts mehr gesagt. Ihr war das nur recht, denn ganz abgesehen davon, dass es töricht gewesen wäre, mehr Lärm als irgend nötig zu machen, war ihr nicht nach Reden zumute.


      Sie schätzte, dass sie einige hundert Meter weit gegangen waren, als sie wieder Licht ausmachten. Zunächst war es nur ein matter Schein auf dem Gestein, bald darauf jedoch konnten sie wieder deutlich sehen, wo sie hintraten. Ihr Weg führte sie zu einer weiteren Klippe.


      Diese öffnete sich in den Bauch des Berges, eine gewaltige, kuppelförmige, nach unten hin offene Höhle, die sie einmal mehr zwang, die Zerstörung von Kleinmottien mit anzusehen. Sie befanden sich bereits über dem alten kaiserlichen Viertel, wo sich Annaïgs Elternhaus befand.


      „Taig“, flüsterte sie.


      „Ich bin sicher, dass er geflohen ist “, zischte Glim. „Der Baum hatte keinen Einfluss auf ihn.“


      Annaïg schüttelte nur den Kopf und wandte ihren Blick ab, und mit tränennassen Augen sah sie wahre Tentakelmassen nach unten schießen, so viele, dass sie beinahe wie dichter Regen wirkten. Sie machte Tausende aus, in jeder Nische und jeder Spalte im Stein. Sie konnte nicht viel erkennen, außer dass sie ebenfalls vage an Insekten erinnerten, doch sie sah die dünnen, steinfarbenen Röhren, von denen die Tentakel ausgingen. Der Rest davon – worum auch immer es sich dabei handeln mochte – wurde von kreisrunden Gebilden verdeckt, die aus demselben Material zu bestehen schienen. Sie erinnerten stark an die Säcke von Spinneneiern, waren jedoch größer, viel größer sogar.


      „Hier“, murmelte Glim.


      Annaïg hatte ihren Freund beinahe vergessen. Als sie sich umdrehte und mit ihrem Blick seinem ausgestreckten Zeigefinger folgte, entdeckte sie in das Gestein gehauene, aufwärts führende Stufen.


      Es gab keinen anderen Weg, den sie hätten einschlagen können, außer dem Rückweg, und so stieg Annaïg, von einer plötzlichen panischen Entschlossenheit erfüllt, die Stufen hinauf. Sie musste irgendetwas unternehmen, oder nicht? Wenn sie dort hochgelangte und diese Dinger abtrennte, würde das Grauen möglicherweise ein Ende finden.


      Die Stufen wanden sich einige Meter in die Höhe und mündeten in einen Stollen, der von einer fast greifbaren Phosphoreszenz erhellt wurde. Der Weg beschrieb einen Bogen, bevor er steil anstieg, und Annaïg war klar, dass ihr Weg über die kuppelförmige Höhle führte. Weitere Tunnel zweigten von dem Gang ab, doch Annaïg hielt sich links, und nach einigen weiteren atemlosen Augenblicken gelangten sie zu einem silbrig weißen Strang, der aus dem Gestein unter ihnen emporzuwachsen schien und oben in der Decke verschwand.


      „Das Ding sieht wie ein Tentakel aus“, flüsterte sie. „Nur ist er viel dicker und größer.“


      „Nicht größer“, sagte Glim. „Mehr.“


      Als sie ein wenig näher herantrat, verstand sie, was Glim meinte. Der Strang bestand aus Hunderten ineinander verwobener Lichtschnüre.


      Sie streckte die Hand aus, um ihn zu berühren.


      „Annaïg, nein!“, rief Glim. „Das wäre nicht besonders klug!“


      „Ich weiß.“ Sie versuchte, tapfer zu klingen, schloss die Augen und berührte den Strang mit ihrem Handrücken.


      In ihrem Kopf schwirrte irgendetwas umher, und eine Woge des Schwindels spülte über sie hinweg.


      Jetzt sah sie, dass das Loch einen größeren Durchmesser hatte als der Strang, der durch das Loch hindurch zur Decke emporragte, und als sie sich flach auf den Bauch legte, konnte sie wieder den Dschungelboden ausmachen. Unter ihr entwirrte sich das seilartige Gebilde und sandte Tentakel in alle Himmelsrichtungen. Einige von ihnen verschwanden in den Netzsäcken.


      „Wenn wir das Ding durchschneiden, schalten wir eine Menge von ihnen aus“, sagte sie.


      „Was meinst du damit, sie ‚auszuschalten‘? Was glaubst du, geschieht dann?“


      „Hier treffen alle zusammen.“


      „Okay.“


      „Und wenn wir den Strang durchschneiden …“ Sie brach gestikulierend ab.


      „Du denkst, das würde dieses ganze Ding irgendwie außer Gefecht setzen? Diese Insel zerstören?“


      „Möglicherweise. Glim, wir müssen etwas tun.“


      „Das sagst du immer wieder.“ Er seufzte. „Womit willst du ihn durchtrennen?“


      „Versuch’s mit deinen Klauen.“


      Er blinzelte unentschlossen, trat dann jedoch vor und grub probeweise seine Krallen in das Ding. Er erschauerte und sprang zurück, schlug jedoch erneut zu, und zwar mit solcher Wucht, dass der Strang vibrierte.


      Seine Krallen hinterließen nicht einmal einen Kratzer.


      „Hast du noch andere Ideen?“


      „Wenn wir einen scharfkantigen Stein finden könnten …“ Sie brach ab. „Hast du das gehört?“


      Glim nickte.


      „Xhuth!“


      Irgendwo in den Gängen erhoben sich Stimmen, viele Stimmen.


      „Komm mit“, sagte Annaïg und machte sich daran, einen anderen Stollen des Tunnels hinaufzumarschieren.


      Sie gingen weiter und bogen aufs Geratewohl in andere Tunnel ab, doch die Stimmen wurden immer lauter, und Annaïg zweifelte jetzt nicht mehr daran, dass sie verfolgt wurden.


      Wann immer sie zu einer Abzweigung gelangten, an der ein Stollen nach unten zu führen schien, entschied sie sich für ihn, da ihnen aus dieser Richtung bislang keine Gefahr gedroht hatte. Doch irgendwie schienen die Stollen sie unausweichlich aufwärts zu führen.


      Das konnte sie jedoch nicht wissen. Wie gewaltig dies alles werden würde, wie weit das Ganze über ihren Verstand hinausging … Es war beinahe lächerlich.


      Als hätten die Götter beschlossen, diesen Gedanken zu unterstreichen, fiel der Tunnel unvermittelt zu einem steilen Sims hin ab, der im Innern der Insel verschwand.


      Sie blieb abrupt stehen und keuchte, doch Glim ergriff ihren Arm, und schon schlidderten sie die Schräge hinunter. Ihre Überraschung war so umfassend, dass sämtliche Gedanken von einem weißen Licht verdrängt wurden, und so hatte sie nichts, worüber sie hätte erleichtert sein können, als der Argonier schließlich einen Vorsprung am Rande des Abgrunds packte und sie mit einem brutalen Ruck unter den Vorsprung schwang. Sie fand sich auf einer abgerundeten, elastischen Oberfläche wieder.


      Es war einer der Netzsäcke.


      Glim zog sie zu der Stelle hoch, wo das Ding im Stein verankert war, und der abfallende Vorsprung bildete nun über ihnen die Decke. Sie kauerten sich nieder und versuchten eine Zeit lang, wieder zu Atem zu kommen.


      Eine spöttisch klingende Stimme ertönte über ihnen, die sich einer ihnen vertraut scheinenden Sprache bediente. Die Stimme hätte die eines Mannes oder eines Mer sein können. Eine andere, noch seltsamere Stimme antwortete. Dieses Mal schnappte Annaïg einige Worte auf, und ihr wurde klar, dass es sich um einen Merish-Dialekt handelte. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich auf die Geräusche.


      „… könnten bereits tot sein“, verstand sie.


      „Dieses Risiko können wir nicht eingehen. Er wird unsere Köpfe fordern, falls ein anderer Vehrumas sie erwischt.“


      „Wer sucht sonst noch nach ihnen?“


      „Neuigkeiten machen hier schnell die Runde. Komm, versuchen wir es in dieser Richtung.“


      Die beiden sprachen weiter miteinander, doch die Stimmen entfernten sich zusehends, bis sie schließlich völlig verstummten.


      Annaïg hörte, wie Mere-Glim tief Luft holte. Offensichtlich hatte er den Atem angehalten.


      „Ich vermute, du hast nichts verstanden?“, fragte er.


      „Weißt du noch, wie du dich immer über mich lustig gemacht hast, weil ich Alt-Ehlnofex studiert habe?“, fragte sie.


      „Eine tote Sprache? Ja.“ Seine Backen blähten sich auf, und er schnaubte. „Die haben Ehlnofex gesprochen?“


      „Nein, aber eine Sprache, die so ähnlich war, dass ich sie verstanden habe.“


      „Und?“


      „Jemand hat uns hier hochfliegen sehen. Sie suchen nach uns.“


      „Wer?“


      „Wer immer hier lebt. Da war ein Wort, das mir nichts sagt – Vehrumas –, aber es hörte sich so an, als würde mehr als nur eine Sippe versuchen, uns zu finden.“


      „Großartig. Und was machen wir jetzt?“


      Zu ihrer eigenen Überraschung war ihr das plötzlich klar.


      Sie griff in ihre Jackentasche und holte Coo hervor.


      „Flieg in die Kaiserstadt“, sagte sie mit überraschend fester Stimme. „Finde Kronprinz Attrebus. Sprich nur mit ihm, gib dich ausschließlich ihm gegenüber zu erkennen. Er wird uns helfen.“ Sie sah ihn vor ihrem geistigen Auge, ihre Version des Prinzen, die auf den Porträts basierte, die sie gesehen hatte.


      Coo klickte und klackerte, flog davon, tauchte zwischen den Fäden hindurch und entschwand schließlich.


      „Wie soll uns das weiterhelfen?“, fragte Glim. „Warum sollte es Attrebus kümmern, was aus uns wird?“


      „Dieses Ding wird sich nicht mit Kleinmottien zufriedengeben“, erklärte Annaïg ihm. „Es wird weiterziehen, durch ganz Tamriel. Und du hast recht: Wir können es nicht aufhalten, du und ich. Höchstwahrscheinlich würden wir bei dem Versuch getötet oder gefangen genommen. Doch wenn wir noch eine Weile am Leben bleiben, bis Coo Attrebus erreicht …“


      „Du solltest dir mal selbst zuhören.“


      „… wenn Coo zu ihm gelangt und zumindest einer von uns überlebt, können wir ihm berichten, was geschieht. Attrebus hat Armeen, Kampfmagier, die vielen Mittel eines ganzen Kaiserreichs. Was er hingegen nicht hat, sind Informationen über diesen Ort.“


      „Die haben wir auch nicht. Und es wird einige Tage dauern, bis Coo die Kaiserstadt erreicht, falls ihm das überhaupt gelingt.“


      „Dann müssen wir überleben“, sagte sie. „Überleben und alles in Erfahrung bringen, was wir können.“


      „Was überleben? Wir wissen nicht einmal, womit wir es zu tun haben.“


      „Nun, dann lass es uns herausfinden.“


      „Ich habe eine bessere Idee“, sagte Glim und deutete auf den ölig schwarzen Rüssel, der aus dem Kokon ragte. „Halten wir uns an einem dieser Stränge fest und lassen wir uns daran nach unten gleiten.“


      Annaïg runzelte die Stirn. „Die bewegen sich zu schnell. Abgesehen davon wären wir dann dort unten, wo alles stirbt.“


      Glim zögerte, schaute sie an, als sei sie verrückt, und rollte dann mit den Augen.


      „Du hast bloß Spaß gemacht“, sagte sie.


      „Ich hab bloß Spaß gemacht“, bestätigte er.


      Die Fäden, mit denen die Netzsäcke am Gestein verankert waren, verschafften ihnen genügend Halt, um auf den nächsten Vorsprung hinunterzuklettern, wo sie sich einem weiteren Stollen gegenübersahen. Sie huschten leise hinein, in Gedanken noch immer bei dem, was kurz zuvor geschehen war. Auch hier führte der Weg entweder aufwärts und nach außen oder zurück in das Gewölbe hinein. Nach etwa einer Stunde stießen sie wieder auf einen der ihnen mittlerweile vertrauten Lichtstränge.


      Weniger vertraut war ihnen jedoch die Gestalt, die daran leckte.


      Der Mann hatte sie noch nicht bemerkt.


      Von der Hüfte aufwärts nackt, war er in eine weite, schmutzstarrende Hose gekleidet, die sich über seinem Unterleib spannte. Seine Figur und seine Gesichtszüge waren die eines Menschen oder Mer, abgesehen davon, dass seine Augen ein wenig größer als gewöhnlich waren und tiefer in in ihren Höhlen lagen. Das zerzauste Haar war fettig und von einer schmutzig gelben Farbe.


      Annaïg winkte Glim zurück, doch schon wanderte der Blick des Fremden zu ihnen herüber, und er hörte augenblicklich auf, an dem Strang zu lecken.


      „Lady!“, rief er in demselben Dialekt, den sie zuvor vernommen hatte, neigte seinen Kopf und hämmerte mit seinen Fingerknöcheln gegen seine Stirn. „Lady, dies ist nicht im Geringsten das, wonach es aussieht!“


      Einen Moment lang starrte Annaïg ihn nur an.


      „Lady?“, wiederholte der Mann. Sie sah Furcht in seinen Augen, aber auch Verwirrung. Zweifellos glaubte er zu wissen, wer – oder, wahrscheinlicher noch, was – sie war.


      Seine Augen weiteten sich noch mehr, und er wich zurück, als Glim auftauchte.


      „Was hat es denn sonst zu bedeuten?“, fragte Annaïg und versuchte, möglichst überheblich zu klingen. „Was hat es zu bedeuten, wenn es nicht das ist, was es zu sein scheint?“


      „Herrin“, entgegnete der Mann. „Ich hoffe, Ihr versteht, dass das, was Ihr soeben saht, nur den Anschein von etwas Verbotenem hatte. Ich würde doch niemals wirklich …“


      „Den Lichtstrang ablecken? Für mich hat es aber genau danach ausgesehen.“


      Die Augen des Mannes zogen sich zu schmalen Schlitzen zusammen. „Ihr habt einen sonderbaren Akzent, Lady. Einige Eurer Worte sind mir fremd. Ich habe sie noch nie zuvor gehört. Und Euer Begleiter …“


      „Wer bist du?“, fragte Annaïg, die spürte, dass ihr armseliger Versuch, den Mann zu täuschen, zu scheitern drohte.


      „Wemreddle“, erwiderte der Mann. „Wemreddle von den Kropfgruben, falls Ihr es genau wissen wollt.“ Er hob einen Finger und wedelte damit hin und her. „Auch Ihr dürftet gar nicht hier sein.“ Er winkte heftig in Glims Richtung. „Und so ein Ding wie dich gibt es hier nicht, weißt du. Nein. Kein Ding wie dich. Ihr seid diejenigen, von denen sie reden. Die von draußen. Von da unten.“


      „Hör zu“, sagte Annaïg. „Wir haben nicht die Absicht, irgendjemandem Schaden zuzufügen …“


      „Nein, Ihr hört mir zu“, sagte Wemreddle. „Ich stamme aus den Kropfgruben, habe ich Euch das nicht erzählt? Was habe ich mit denen da oben zu schaffen? Der Sumpf nimmt sie in sich auf und gibt sie nicht wieder her. Aber jetzt kommt mit. Ich bringe Euch an einen Ort, wo es sicher und gemütlich ist. Kommt mit mir.“


      „Er ist unbewaffnet“, lispelte Glim in ihrer Geheimsprache. „Ich kann ihn töten.“


      „Du hast noch nie jemanden getötet.“


      „Aber ich kann es.“ In seiner Stimme lag eine Härte und Entschlossenheit wie nie zuvor.


      Wemreddle trat zurück. „Ich möchte bloß helfen.“


      „Warum?“


      „Weil ich das alles hier hasse“, sagte er. „Ich hasse die am oberen Ende der Schütten. Und Ihr … ja, vielleicht könnt Ihr Euch ihrer annehmen.“


      „Warum sagst du das?“


      „Dieser neue Ort … wisst Ihr irgendetwas darüber? Über die Pflanzen, die Mineralien, darüber, wie die Dinge dort funktionieren? Sie sagen, Ihr seid ohne Flügel hier heraufgeflogen.“


      „Ich weiß ein wenig darüber“, sagte Annaïg.


      „Ja. Das ist machtvolles Wissen. Machtvoll genug, um Dinge zu ändern. Kommt Ihr mit mir?“


      Annaïg warf Glim einen Seitenblick zu, doch seine Miene gab nicht preis, was er von dem Angebot hielt.


      „Das könnte das sein, wonach wir suchen“, erklärte sie ihm.


      „Ich kann ihn nicht verstehen. Was hat er gesagt?“


      „Ich glaube, er gehört zu einer Gruppe, die von den hiesigen Verhältnissen enttäuscht ist, vielleicht so etwas wie Widerständler. Sie wollen unsere Hilfe gegen eine andere Fraktion. Wir können das zu unserem Vorteil nutzen, so, wie Irenbis es mit den verschiedenen Interessengruppen in Cheydinhal getan hat.“


      „Irenbis?“


      „Irenbis Sangklinge.“


      „Das ist aus irgendeinem Buch, oder?“


      „Es ist eine Chance, Glim. Du warst wie ich der Meinung, dass wir irgendetwas unternehmen müssen.“


      „Nun, dann sei es eben so“, entgegnete er.


      


      Sieben


      „Was ist das?“, fragte Annaïg und versuchte, angesichts des Gestanks nicht zu würgen. Ihr Magen war bereits vollkommen leer, und ihre Kehle und ihre Brust schmerzten.


      „Das sind die Gruben“, sagte Wemreddle. „Von den vier unteren Gruben hat die Kropfgrube den kräftigsten Geruch.“


      „Kräftig?“ Annaïg nahm einen weiteren Atemzug, der noch schlimmer war als der vorhergehende. „Ich würde das nicht als ‚kräftig‘ bezeichnen. Wie weit ist es noch?“


      „Wir haben noch ein gutes Stück vor uns“, sagte Wemreddle, fragte dann jedoch: „Wie sollte man diesen Geruch Eurer Ansicht nach denn sonst bezeichnen, wenn nicht kräftig? Ihr müsst die vielen Schichten der Komplexität genießen, den Kontrast von reif, verrottet und nahezu roh, die Tiefe und Vielfalt darin.“


      „Ich …“


      „Nein, nein, wartet. Wenn wir da sind, werdet Ihr besser verstehen. Dann begreift Ihr.“


      Irgendwie bezweifelte Annaïg das. Viel wahrscheinlicher schien es, dass ihre Lungen kapitulierten und sie ersticken würde, als auch nur den geringsten Hauch des zunehmend übleren Gestanks in sich aufzunehmen. Als sie weitergingen, wurden der Boden und die Wände der Tunnel zunächst glitschig und waren von einem dunklen, fauligen Film überzogen, und Annaïg malte sich aus, wie sie durch die Eingeweide einer gewaltigen Bestie nach oben kletterte.


      „Was ist dies für ein Ort?“, fragte sie. „Woher kommt er?“


      „Dieser Ort?“


      „Die ganze … Insel. Schwebender Berg, wie immer du das nennen willst.“


      „Oh. Ihr meint Umbriel.“


      „Umbriel?“


      „Ja, dies ist Umbriel.“


      „Und warum ist die Insel hier?“


      Wieder wirkte er verwirrt. „Hier ist hier“, sagte er.


      „Nein, ich meine, warum seid ihr in meine Welt gekommen? Warum greift ihr uns an?“


      „Nun, das tue ich doch gar nicht, oder? Ich halte mich nur in den unteren Kropfgruben auf.“


      „Ja, aber warum ist Umbriel hierhergekommen?“, beharrte sie.


      „Ich habe keine Ahnung. Spielt das eine Rolle?“


      „Dort unten sterben Leute. Dafür muss es einen Grund geben.“


      Er blieb stehen und kratzte sich am Kopf. „Nun, ja, Umbriel braucht Seelen. Viele, viele Seelen, das ist hier kein Geheimnis. Die könnte er allerdings auch an vielen anderen Orten bekommen. Wenn Ihr wissen wollt, warum er sie ausgerechnet hier erntet, fürchte ich, dass ich darauf keine Antwort weiß.“


      „Du meinst, dieses Ding frisst nur?“, fragte Annaïg ungläubig.


      „Nun, wir haben eine Menge Mäuler zu stopfen, nicht wahr?“, entgegnete er mit einem Anflug von Befangenheit.


      „Warum werden sie … wenn ihre Seelen hier hochgeholt werden … warum leben ihre Körper dann weiter?“


      „Muss ich das wirklich erklären?“


      „Wenn ich euch helfen soll, denke ich, verdiene ich jede Erklärung, die du mir geben kannst.“


      „Oh, nun denn. Wisst Ihr, unter uns stirbt etwas. Die Seelenspinner umspinnen die Seele mit ihren Fäden, und dann fliegen die Larven nach unten und nisten sich in den Leibern ein, die dann weitere Seelen ernten. Versteht Ihr?“


      „Haben die Larven Flügel und runde Köpfe?“


      „Ja. Seht Ihr, Ihr kennt sie bereits.“


      „Ich habe eine von ihnen gesehen“, erwiderte sie. „Es schien, als sei sie imstande, auch auf eigene Faust zu morden.“


      „In Umbriel, gewiss. Aber sie müssen Umbriel verlassen, um Seelen zu finden, was bedeutet, dass sie ihre Substanz verlieren.“


      „Dann habe ich das also gesehen“, sagte Annaïg. „Aber warum?“


      „Warum was?“


      „Warum werden sie ätherisch?“


      „Das ist ein großes Wort“, sagte Wemreddle.


      „Ja, aber …“


      „Ich weiß es nicht“, sagte Wemreddle. „Ich habe noch nie darüber nachgedacht. Wenn man ins Wasser fällt, wird man nass. Wenn man sich zu weit von Umbriel entfernt, verliert man seine Substanz. So ist das nun einmal.“


      Annaïg überdachte diese Äußerung einen Moment lang.


      „Nun, denn. Aber wie beginnt es? Ich meine, wenn die Larven nichts töten können, wenn sie keinen seelenlosen Leib zur Verfügung haben, wie bekommen die ersten dann Körper?“


      „Auch das weiß ich nicht.“


      „Und was wird aus den Seelen?“


      „Die meisten wandern ins Ingenium, das Umbriel in der Luft und in Bewegung hält. Einige kommen zu den Vehrumas.“


      „Ich kenne dieses Wort nicht“, sagte sie. „Was bedeutet das?“


      „Das ist der Ort, wo sie die Nahrung zubereiten. Wo die Öfen sind.“


      „Öfen? Ihr esst Seelen?“


      „Nicht alle von uns. Ich nicht – so hochgestellt bin ich nicht. Aber die auf dem Gipfel – und natürlich Umbriel selbst –, nun, die betrachten Seelen als Leckerbissen. Aber wir hier in den Gruben haben nichts davon.“


      „Und trotzdem hast du den Lichtstrang abgeleckt“, sagte sie.


      Er errötete. „Es ist nicht wider die Natur, eine Kostprobe zu wollen, oder? Nur eine kleine Kostprobe!“


      Mit einem Mal kam Annaïg ein erfreulicher Gedanke.


      „Sind deine Gebieter – bist du – ein Daedra?“


      „Was ist ein Daedra?“, fragte Wemreddle.


      „Du hast noch nie von den Daedra gehört? Aber kommt diese Stadt nicht aus Oblivion?“


      Wemreddle sah sie verständnislos an.


      „Es gibt sechzehn daedrische Prinzen“, erklärte Annaïg. „Einige sind nur … nun ja … böse. Mehrunes Dagon zum Beispiel, er hat versucht, unsere Welt zu zerstören, damals, bevor ich geboren wurde. Andere – wie Azura – sind angeblich nicht so schlimm. Einige Völker verehren sie, insbesondere die Dunmer. Aber abgesehen von den Prinzen gibt es noch alle möglichen Arten niederer Daedra. Gewisse Leute können sie heraufbeschwören und dazu bringen, ihren Befehlen zu gehorchen.“


      „Wir gehorchen den Befehlen der Gebieter“, sagte Wemreddle. „Wenn ich ein Daedra wäre, wüsste ich das?“


      „Möglicherweise nicht“, erkannte Annaïg. „Wie lautet der Name eures höchsten Gebieters?“


      „Umbriel, natürlich.“


      „Es gibt keinen Prinzen mit diesem Namen“, sinnierte Annaïg, „obgleich ich annehme, dass ein daedrischer Prinz unter einer Vielzahl von Namen bekannt sein könnte.“


      Wemreddle schien an der Unterhaltung vollkommen desinteressiert, also beließ sie es dabei. Sie hatte jetzt so viele neue Fragen, dass sie nicht wusste, welche sie ihm als nächstes stellen sollte. Fürs Erste verzichtete sie darauf, Wemreddle weiter zu löchern, und setzte Glim über das ins Bild, was Wemreddle ihr erzählt hatte.


      „Es ist grässlich“, sagte sie. „Was, wenn wirklich keine Absicht hinter alldem steckt? Wenn unsere Welt vernichtet wird, nur damit dieses Ding in der Luft bleiben kann? Was, wenn es keine anderen Pläne verfolgt?“


      „Hinter alldem muss mehr stecken als das“, entgegnete Glim. „Das muss es. Warum sollte sich Umbriel sonst mit dem Stadtbaum verbünden? Warum sollte irgendjemand verschont werden?“


      „Vielleicht hat Umbriel das gar nicht. Wenn der Baum verrückt ist, wie du glaubst, hat er sich ein Bündnis vielleicht nur eingebildet.“


      „Das ist möglich.“ Glim ließ seine Zähne leise aufeinanderklicken. „In gewisser Weise hattest du recht“, sagte er. „Das alles hört sich an, als würde sich dieses Ding in einen gewöhnlichen Felsbrocken verwandeln, wenn wir den Zufluss der Seelen zu diesem Ingenium unterbrechen können.“


      „Vielleicht. Ist es möglich, dass es so einfach ist?“


      „Ich bezweifle, dass das einfach werden wird“, erwiderte der Argonier.


      Eine Zeit lang wanderten sie schweigend dahin, während Annaïg im Geiste alles noch einmal durchging.


      Als sie die Kropfgrube schließlich erreichten, fühlte sie sich in ihrem früheren Eindruck bestätigt, da ihr nichts anderes einfiel, womit sie die Grube vergleichen konnte, als mit dem vollgefressenen, aufgedunsenen Magen eines Riesen.


      Und der Geruch? Nun, der war mörderisch. Glims Halsmembranen schlossen sich, was es ihm ermöglichte, durch den widerlichsten Sumpf zu wandern, ohne den Gestank wahrnehmen zu müssen.


      Doch dies war kein widerlicher Sumpf, und allmählich begann sie Wemreddles bizarre Behauptung zu verstehen. Animalische Gerüche waren da, süßlich, an verwesendes Fleisch erinnernd, aber sie roch auch Blut, das noch so frisch war, dass sie das Kupfer auf ihrer Zunge schmecken konnte. Sie machte ranziges Öl aus, butterige Sahne, alte weinartige Flüssigkeiten, die mit sonderbaren Gärmitteln wieder vergoren und zu beißendem Essig wurden. Der Duft frischer Kräuter vermischte sich mit dem Gestank vermodernder Wurzelknollen und zermatschter, bereits in Fäulnis übergegangener Zwiebeln.


      Am besten jedoch waren die tausend Dinge, die sie nicht erkannte, von denen einige zutiefst abstoßend waren und andere wie ein Willkommen an einem Ort, an dem sie noch nie zuvor gewesen war. Einige Gerüche waren mehr als das und ließen sich nicht nur mit den Geschmacksnerven und dem Geruchssinn wahrnehmen, sondern sandten ein eigenartiges Kribbeln über ihre Haut und erzeugten schimmernde Farben, wenn sie ihre Augen schloss.


      „Begreift Ihr jetzt?“


      Annaïg nickte stumm und schaute sich eingehender um.


      Wenn dies der Magen eines Riesen war, hatte er erstaunlich viele Zugänge, denn in regelmäßigen Abständen fiel weiteres Zeug durch fünf verschiedene Öffnungen in der gewölbten Steindecke.


      An einigen Stellen regte sich der Abfall.


      „Was ist das?“, fragte sie.


      „Das sind die Würmer“, entgegnete Wemreddle. „Sie sorgen dafür, dass die Grube ihre Arbeit tut, damit alles rein ist, wenn es sich in den Marksumpf ergießt.“


      „In den Marksumpf?“


      „Dorthin geht alles, und von dort kommt alles.“


      Annaïg hätte über diesen Aspekt gerne mehr erfahren, doch fürs Erste ließ sie davon ab, um näherliegende Dinge zu klären.


      „Was ist da oben?“, fragte sie und wies auf die Öffnungen an der Decke.


      „Die Küchen natürlich. Was denn sonst?“ Wemreddel deutete der Reihe nach auf jedes der Löcher. „Aghey, Qijne, Lodenpie und Fexxel.“


      „Und was machst du hier unten?“


      „Mich verstecken. Versuchen, nicht aufzufallen. Vor langer Zeit haben sie uns hier runtergeschickt, um die Würmer zu pflegen, aber die Würmer kümmern sich um sich selbst.“


      „Und wo sind alle anderen?“


      „In den Felsen. Ich werde sie holen. Aber zuerst sollte ich für Euch ein sicheres Plätzchen finden, was meint Ihr?“


      „Das klingt gut“, sagte Annaïg.


      Ein schmaler Sims lief um die Grube herum, doch hier und dort stapften sie durch Abfall und faulig stinkende Pfützen. Aus einer Quelle, die sie nicht ausmachen konnte, drang dämmriges Licht, doch Annaïg versuchte nicht herauszufinden, durch was genau sie gerade wateten.


      Schließlich kamen sie zu einer kleinen Höhle, die mit einer Schlafmatte ausgestattet war.


      „Wartet hier“, sagte Wemreddle. „Versucht, leise zu sein.“


      Mit diesen Worten verschwand er.


      „Ich kann diesen Gestank nicht ewig einatmen“, murmelte Glim. Ihr Führer war bereits seit einer geraumen Zeit fort, auch wenn es ohne die Sonne, den Mond oder die Sterne schwer war zu bestimmen, wie lange genau. Annaïg schätzte, dass bereits einige Stunden vergangen waren.


      „Zumindest atmen wir überhaupt“, merkte sie an.


      „Nun, solange wir uns mit dem Mindesten zufriedengeben“, entgegnete er.


      „Glim …“ Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter.


      Er klackte mit den Zähnen. „Ich muss irgendetwas essen.“


      „Ich auch.“ Die Warterei hatte dem Schock und dem Adrenalin Zeit gegeben abzuklingen, und jetzt war sie mehr als hungrig. „Ich könnte dort rausgehen und sehen, was ich finde.“


      Er schüttelte den Kopf. „Das ist ekelhaft.“


      „Einiges davon ist immer noch Nahrung.“


      „Bleib hier. Du hast keine Ahnung, wozu diese Würmer imstande sind oder was sich da draußen sonst noch tummelt.“


      „Und was dann?“


      „Ich habe nachgedacht“, sagte er.


      „Nicht unbedingt deine Stärke.“


      „Ja. Aber ich hab’s dennoch getan. Fünf Küchen über uns und vier weitere Gruben. Weißt du, wie viel Abfall das bedeutet, wenn die Menge hier auch nur annähernd typisch ist?“


      „Viel, sehr viel.“


      „Ja. Was bedeutet, dass irgendwo da oben eine Menge Leute – oder etwas – Unmengen von Lebensmitteln vertilgen.“


      „Ich habe am Rand der Insel so etwas wie eine Stadt gesehen.“


      „Ich denke, wir sind immer noch tief unter dem Rand“, sagte er. „Und ich glaube, dass es auf dieser Insel Tausende geben muss, mindestens.“


      „Okay.“


      „Und Wemreddle, der Müllhüter, will, dass du ihm bei irgendeiner Art von Revolution hilfst gegen wer weiß wen und wer weiß wie viele. Nach allem, was wir wissen, gibt es hier oben einen Daedra-Prinzen. Und ich bin mir nicht sicher, ob wir tatsächlich in diese Angelegenheit mit reingezogen werden wollen.“


      „Meinst du, wir sollten verschwinden, bevor Wemreddle zurückkommt?“


      „Ich denke, wir sollten uns auf die Suche nach etwas Essbarem machen. Und zwar in den Küchen. Nicht zuletzt, um zu sehen, womit wir es überhaupt zu tun haben. Wir können jederzeit hierher zurückkehren, wenn der Müllwart dann immer noch die beste Wahl zu sein scheint.“


      „Woher sollen wir das wissen, bevor wir nicht die anderen getroffen haben?“


      „Welche anderen?“


      „Die, zu denen er gegangen ist, wer auch immer die sein mögen. Die Untergrundbewegung. Der Widerstand.“


      „Du und deine Bücher“, murmelte Glim. „Widerstand.“


      „Sieh dich um, Glim. Wenn Leute gezwungen sind, an Orten wie diesem zu leben, regt sich bei ihnen für gewöhnlich irgendwann Widerstand dagegen.“


      „In Kleinmottien haben viele Leute so gelebt“, entgegnete Glim, „ohne dass sie sich gegen irgendetwas aufgelehnt hätten.“


      „Nun, vielleicht hätten sie das tun sollen“, gab Annaïg zurück. „Vielleicht wäre es den An-Xieel dann nicht gelungen …“


      „Es war der Baum, Nn, nicht die An-Xileel. Die Hist haben entschieden.“


      „Der Stadtbaum ist irre.“


      „Vielleicht.“


      „Du hast gesagt, schon einmal habe ein Hist mit den anderen gebrochen.“


      „Du wechselst das Thema.“


      „Und wenn schon. Es ist zumindest denkbar, dass wir mehrere Möglichkeiten haben. Weißt du, wie wir zu diesen Küchen gelangen?“


      „Natürlich nicht. Aber wir wissen, wo sie sind.“ Er wies nach oben.


      „Schön und gut“, räumte sie ein. Ohne ihre Hand von seiner Schulter zu nehmen, stemmte sie sich in die Höhe, um aufzustehen. Nun bemerkte sie mehrere Gestalten, die auf sie zukamen. „Oops. Zu spät. Wemreddle ist wieder da.“


      „Das ist keine allzu große Widerstandsbewegung“, gluckste Glim. „Außer Wenreddle nur sechs andere.“


      „Aber sie sind bewaffnet.“


      Ebenso wie Wemreddle schienen sie alle Menschen oder Mer zu sein. Sie trugen Uniformen – gelbe Hemden, Schürzen, schwarze Hosen – und führten ein Sortiment großer Messer und Beile mit sich. Der Einzige, der anders gekleidet war, war ein Bursche mit dichtem, lockigem rotem Haar und einem ebenso roten Vollbart. Ein schwarzgelbes Schottenmuster zierte sein Hemd.


      Wemreddle bildete die Nachhut der Gruppe. Der Rotbärtige ergriff das Wort.


      „Stimmt es, dass Ihr von der Welt dort unten kommt?“


      „Ja“, sagte Annaïg.


      „Und Ihr besitzt Wissen über ihre Pflanzen, Tiere, Kräuter, Mineralien, Essenzen und so fort?“


      „Einiges“, antwortete sie. „Ich studiere die Kunst der Alchemie.“


      „Dann kommt mit uns.“


      „Wohin?“


      „In meine Küche. In Fexxels Küche.“


      „Wemreddle“, explodierte Annaïg. „Du erbärmliches Stück …“


      „Jetzt lassen sie mich nach oben kommen.“ Wemreddle lächelte. „Jetzt lassen sie mich endlich oben arbeiten. So ist es am besten. Man wird Euch beschützen. Ihr braucht Schutz.“


      „Schutz vor wem?“


      „Beispielsweise vor mir“, rief eine andere Stimme.


      Eine zweite Gruppe näherte sich, doppelt so groß wie die von Fexxel und ebenso schwer bewaffnet.


      Fexxel wirbelte herum. „Du Wurm“, brüllte er Wemreddle an. „Ich habe in gutem Glauben mit dir verhandelt!“


      „Ich habe ihr nichts verraten! Ich schwöre es!“


      Jetzt konnte Annaïg die Neuankömmlinge erkennen. Die Sprecherin trug ein kariertes, indigoblaues Hemd, eine Schürze und eine Hose derselben Farbe. Ihr Gesicht war hager, verhärmt, und in dem trüben Licht schimmerten ihre Zähne wie Opale.


      „Das hat er wahrhaftig nicht“, sagte die Frau. „Einer der deinen hat dich verraten. Umso bedauerlicher für den armen Wurm, da ich ihm jetzt nicht das Geringste schulde.“


      Wemreddle setzte zu einer Art verhaltenem Wehklagen an.


      „Sie gehören mir, Fexxel.“


      „Ich habe Rechte, Qijne. Ich habe einen Anspruch auf sie.“


      „Die Gruben sind neutrales Gebiet.“


      „Ich habe sie zuerst gefunden.“


      „Nun, wenn du das nächste Mal aus dem Sumpf kriechst, solltest du dich mit jemandem anlegen, dem du gewachsen bist“, entgegnete sie. „Warum kehrst du nicht einfach wieder in deine Küche zurück?“


      Annaïg konnte sehen, dass Fexxel zitterte, doch ob aus Furcht oder aus Wut, war schwer zu sagen.


      „Vielleicht sind sie es wert“, sagte er. „Ihr seid uns zahlenmäßig überlegen, aber bevor ich untergehe, werde ich dich töten.“


      „Ah, welche Entschlossenheit“, sagte Qijne ironisch und trat vor. „Welche Leidenschaft! Hegst du wahrlich so viel Leidenschaft, Fexxel? Oder ist das alles so trivial wie deine Kochkünste?“


      Ihr Arm schnellte vor, und auf Fexxels Wange erschien ein leuchtender blutroter Strich. Seine Augen weiteten sich, doch kein Laut kam über seine Lippen.


      Annaïg versuchte noch immer zu begreifen, was geschehen war. Qijnes Hand war gut dreißig Zentimeter von Fexxels Gesicht entfernt gewesen, ohne dass sie eine Waffe darin gesehen hätte. Ebenso wenig tat sie es jetzt.


      Fexxel fand seine Stimme wieder. „Du verrücktes Miststück!“, kreischte er. Blut rann zwischen den Fingern hervor, die er auf die Wunde presste.


      „Siehst du?“, sagte Qijne. „Nur Blut und nichts dahinter. Geh nach Hause, Fexxel, oder ich mache eine hübsche kleine Pastete aus dir.“


      Fexxel nahm mehrere tiefe Atemzüge, entgegnete jedoch nichts mehr. Vielmehr verließ er, wie angewiesen, den Ort des Geschehens, gefolgt von seinen Anhängern, die immer wieder unsicher zurückschauten.


      Qijne wandte ihren Blick Annaïg zu. Ihre Augen waren so schwarz wie Löcher in der Nacht.


      „Und du, meine Liebe, bist die Köchin?“


      „Ich … ich kann kochen, ja.“


      „Und was ist das?“, fragte sie und stieß einen Finger in Glims Richtung.


      „Das ist Mere-Glim. Er ist Argonier. Er spricht kein Mer.“


      Qijne hob den Kopf. „Mer“, sagte sie probeweise, ehe sie das Wort – und Glim – mit einem verächtlichen Kopfschütteln abzutun schien. „Nun“, sagte sie. „Dann komm mit. Wir gehen in meine Küche.“


      Annaïg hob ihr Kinn. „Warum sollte ich?“, fragte sie.


      Qijne blinzelte wieder und beugte sich dicht zu Annaïg und sprach in beiläufigem, beinahe zuversichtlichem Tonfall. „Ich brauche nicht alles von dir, weißt du. Deine Beine, zum Beispiel, die sind für mich nicht von großem Nutzen. Eigentlich sind sie eher ein Problem, da ich mir vorstellen kann, dass du dazu neigst wegzulaufen.“


      Jedes Wort war wie ein Eiszapfen, der sich in Annaïgs Rücken bohrte. Es gab keinen Zweifel daran, dass die Frau es ernst meinte.


      Qijne tätschelte ihre Schulter. „Komm mit“, sagte sie.


      Und Annaïg gehorchte, während sie sich einredete, dass das genau das war, was sie tun musste in dem Versuch, etwas über den Feind zu erfahren, in dem Versuch, herauszufinden, wie man dieses unheilige Ding aufhalten konnte.


      Jedoch war es schwer, das nicht zu vergessen, da sie nie vor jemandem solche Angst gehabt hatte wie vor Qijne.


      


      Acht


      „Das hier ist keine Küche“, flüsterte Annaïg Glim zu. „Das ist …“


      Doch sie fand kein Wort dafür.


      Der erste Eindruck war der einer Schmiede oder eines Kesselraums, da sich in der Mitte der weitläufigen, in den Felsen gehauenen Höhle gewaltige rechtwinklige Gruben aus beinahe weiß glühendem Stein aneinanderreihten. Über diesen Gruben hingen unzählige Metallroste, Kisten, Käfige und Körbe an Ketten herab, und riesige, rußbefleckte Hauben saugten den Großteil der Hitze und der Dämpfe im Innern von Umbriel ab. Links und rechts klafften rote Schlünde in der Wand – offenkundig Öfen, die jedoch tatsächlich eher Schmelzöfen ähnelten. Überall drängten sich sonderbare und vertraute Kreaturen und wuselten an langen Tresen und Schränken entlang, hantierten mit Messern, Hackbeilen, Töpfen, Pfannen, Sägen, Ahlen und Hunderten weiteren unidentifizierbaren Werkzeugen herum.


      Obgleich die Gerüche hier angenehmer waren als jene in den Gruben, waren sie ebenso vielschichtig und entschieden fremdartiger.


      Das Gleiche galt für die Belegschaft. Viele der Wesen schienen den Rassen zu entstammen, die Annaïg kannte; insbesondere waren etliche darunter, die wie Mer aussahen. Für andere hingegen hatte sie keinen Namen, so wie für den Ort selbst. Sie sah dicke Gestalten mit ziegelroter Haut, grimmigen Gesichtern und kleinen Hörnern auf den Schädeln, die Seite an Seite mit geisterhaft blassen, blauhaarigen Wesen arbeiteten, neben kugelrunden, mausartigen Geschöpfen mit Streifen und einer wahrhaftigen Horde affenähnlicher Kreaturen mit koboldartigen Zügen. Diese kletterten auf den Regalen und Schränken herum und warfen Fläschchen und Dosen von den Borden, die in das Gestein gehauen worden waren und sich über zwanzig Meter an der Wand entlang erstreckten. In einem Großteil des Raums war die Decke so niedrig, dass die größten der Wesen mit ihren Köpfen beinahe an sie heranreichten.


      Qijne führte Annaïg und Glim durch all dies, an zuckenden Fleischbrocken vorbei, an schlangenartigen Kreaturen, die gegen die Stäbe ihrer Käfige schlugen, während die Hitze sie langsam umbrachte, an Kesseln, die nach Lauch und Lakritz rochen, nach siedendem Blut und Melasse.


      Nach etwa hundert Schritten wichen die Kochgruben Tischen, auf denen empfindlicheres Gerät aus Glas und hellem Metall stand. Einige der Apparaturen waren zweifellos zur Destillation bestimmt, wie die Winden belegten, die darüber emporragten; andere ähnelten Retorten, Parsern und Gärungsbottichen. Entlang der Wände waren größere Versionen dieser Gerätschaften angebracht, die Unmengen von Material zermahlten, vergoren und destillierten.


      Es war atemberaubend, und einen Moment lang vergaß Annaïg staunend, in welcher Lage sie sich befand.


      Dann jedoch fiel ihr etwas ins Auge, das ihr alles wieder ins Bewusstsein rief: ein Strang, und zwar der dickste, den sie bislang zu Gesicht bekommen hatte und der im perlengleichen Licht reiner Seelenessenz pulsierte oder, genauer, von der Lebenskraft der Bevölkerung Kleinmottiens. Der Strang verlief durch verschiedene mit Flüssigkeiten und farbigen Gasen gefüllte Glaskragen, und insektenartige Fäden und ausgesprochen feine Schläuche wanden sich zu etwas hin, das Kondensationskammern sein mochten.


      Sie spürte, wie ihr die Tränen kamen, und zitterte bei dem Bemühen, sie zurückzuhalten.


      Zum ersten Mal, seit sie hergekommen waren, sprach Qijne.


      „Meine Küche gefällt dir“, sagte sie. „Das sehe ich.“


      Annaïgs Kehle war wie zugeschnürt, doch dann schien etwas durch sie hindurch nach oben zu steigen, sie aufzublähen. Sie konzentrierte ihren Blick auf Qijnes Augen.


      „Sie ist erstaunlich“, gab sie zu. „Auch wenn ich keine Ahnung habe, wozu der Großteil von alldem dient.“


      „Du weißt wahrhaftig nicht das Geringste über Umbriel, oder?“


      „Nur dass es – oder er – Leute ermordet.“


      „Ermordet? Das ist ein seltsames Wort.“


      „Es ist das richtige Wort. Warum? Warum tut Umbriel das?“


      „Was für eine belanglose Frage“, sagte Qijne. „Und wie unwissend du bist.“ Sie nahm Annaïgs Kinn zwischen ihren Daumen und ihren Zeigefinger. „Ich werde dich wissen lassen, welche Fragen es wert sind, gestellt zu werden, kleines Ding. Schenk mir alle Aufmerksamkeit und Liebe, die du besitzt, und du wirst hier gedeihen. Andernfalls wartet der Sumpf auf dich. Verstanden?“


      „Ja.“


      „Sehr gut. Meine Küche.“ Sie breitete die Arme aus, wie um alles in ihre Geste mit einzuschließen. „In Umbriel gibt es viele Geschmäcker. Einige sind schlicht – Fleisch und Wurzelknollen, Innereien und Getreide. Bei anderen Bewohnern ist der Appetit eher spiritueller Natur. Sie ernähren sich von destillierten Essenzen, von reinen Elementen, von dunklen Dünsten. Die erhabensten unserer Gebieter geben sich nur mit den raffiniertesten Speisen zufrieden, denen das reine Wesen der Seelen als Essenz dient. Und vor allem anderen lechzen sie nach Neuem. Und hier, meine Liebe, kommst du ins Spiel.“


      „Dann ist das der Grund dafür, dass du mich hier haben willst? Um dir dabei zu helfen, deine Gerichte zu verfeinern?“


      „Es gibt viele Arten von Gerichten, Liebes. Umbriel braucht mehr als reine Energie, um zu funktionieren. Der Sumpf muss genährt werden; der Grenzwirbel muss gefüttert werden. Rohstoffe müssen gefunden oder erzeugt werden. Gifte, Balsame, Salben, Vergnügungsmittel, das alles ist hier ausgesprochen gefragt. Drogen, um zu betäuben, um die Sinne zu erfreuen, um einem fantastische Visionen zu bescheren. Das, was dafür nötig ist, und noch mehr, entsteht in den Küchen. Und wir müssen den anderen stets eine Nasenlänge voraus sein, verstehst du? Um in der Gunst zu bleiben. Und das bedeutet, Neues zu kreieren, besser, mächtiger, tödlicher und interessanter zu sein als die anderen.“


      Annaïg nickte. „Und du glaubst, ich kann dir dabei helfen?“


      „Wir haben gerade eine Zeit der Leere hinter uns gebracht; unsere Vorräte neigen sich dem Ende zu. Nun steht uns diese ganze Speisekammer offen, und du weißt mehr darüber als ich. Ich bin gern bereit, dir das zuzugestehen, verstehst du? Letzten Endes kannst du zwar mehr von mir lernen als ich von dir, aber in diesem Augenblick bist du meine Lehrmeisterin. Und du wirst mir dabei helfen, meine Küche zur besten zu machen.“


      „Was hindert die anderen Küchen daran, ihre eigenen Helfer zu entführen?“


      Qijne schüttelte den Kopf. „Die meisten von uns können sich nicht weit von Umbriel entfernen, ohne unseren Körper einzubüßen. Es gibt gewisse spezialisierte Diener, die wir dazu verwenden, Dinge von unten zu sammeln.“


      „Du meinst die wandelnden Toten?“


      „Ja, die Larven. Sobald sie sich mit ihrem Wirt vereint haben, kann man sie mit bestimmten Beschwörungsformeln wieder hierher zurückholen, während sie Rohstoffe oder Wildtiere bei sich tragen, was immer du willst. Doch vernunftbegabte Wesen mit begehrenswerten Seelen …“


      „… sind bereits tot, wenn eure Sammler mit ihrem Werk beginnen.“


      „Hast du mich gerade unterbrochen? Ich bin mir sicher, dass dem nicht so ist.“


      „Verzeih mir.“


      „Verzeih mir, Küchenmeisterin.“


      „Verzeih mir, Küchenmeisterin.“


      Qijne nickte. „Ja, so verhält es sich. Und wir in den Küchen verfügen nicht über die Macht, sie weiter zu schicken, noch verfügen wir über die Zauber, die nötig sind, um sie wieder hierher zurückzubringen. Sobald sich die Sammler sehr weit von Umbriel entfernen, geht die Verbindung verloren.“


      Das ist gut, dachte Annaïg. Ich erfahre bereits etwas über ihre Schwächen. Über Dinge, die Attrebus helfen werden.


      „Da wären wir“, sagte Qijne.


      Annaïg betrachtete den Tisch, auf den Qijne wies. Blätter, Baumrinde, halb ausgenommene Tiere, Wurzeln, Steine und alles Mögliche war darüber verteilt. Auch ein Hauptbuch, Tinte und eine Feder lagen bereit.


      „Ich möchte mehr über diese Dinge wissen. Ich will, dass du jede Substanz auflistest und beschreibst, die für mich von Nutzen sein könnte, und angibst, wo man sie findet. Das wirst du die Hälfte deiner Arbeitsperiode über machen. Den Rest deiner Schicht kochst du dann. Zunächst wirst du lernen, wie es sich hier unten mit allem verhält, und dann wirst du deine eigenen Speisen kredenzen. Und die sollten originell sein, hast du verstanden?“


      „Ich verstehe. Das ist überwältigend, Küchenmeisterin.“


      „Ich werde dir einen Skamp und einen Hob zuweisen und einen Koch zur Seite stellen. Das ist weit mehr, als ich den meisten zugestehe, die hierher kommen. Du kannst dich glücklich schätzen.“ Qijne winkte einer Frau aus ihrem Gefolge zu, die die graue Haut und die roten Augen einer Dunmer hatte.


      „Slyr. Kümmere dich um sie.“


      Slyr hob ihr Messer. „Ja, Küchenmeisterin.“


      Qijne nickte, wandte sich um und marschierte mit großen Schritten davon.


      „Sie hat recht, weißt du“, sagte Slyr. „Du hast keine Ahnung, welches Glück du hast.“


      Annaïg nickte und versuchte, den Tonfall und die Miene der Frau zu deuten, doch beides verriet ihr nichts.


      Einen Moment später trat ein gelblicher Zweibeiner mit scharfen Zähnen und langen, spitzen Ohren an sie heran.


      „Das ist dein Skamp“, sagte Slyr. „Wir setzen die Skamps für Heißarbeiten ein. Feuer macht ihnen nicht viel aus.“


      „Hallo“, sagte Annaïg.


      „Sie nehmen Anweisungen entgegen“, sagte Slyr. „Sie sprechen nicht. Du brauchst ihn im Augenblick eigentlich nicht, daher solltest du ihn zu den Öfen zurückschicken. Deine Kochstelle …“ Sie schnippte ungeduldig mit den Fingern.


      Irgendetwas huschte am Rande von Annaïgs Blickfeld herum, und sie wandte sich mit einem Ruck um und schaute in ein Paar großer grüner Augen.


      Es war eine der affenähnlichen Kreaturen, die sie beim Betreten der Küche gesehen hatte. Aus der Nähe sah sie, dass das Geschöpf im Gegensatz zu einem Affen haarlos war. Jedoch besaß es lange Arme und Beine, und seine Finger waren außergewöhnlich lang, dünn und feingliedrig.


      „Ich!“, quietschte es.


      „Gib ihm einen Namen“, sagte Slyr.


      „Wie bitte?“


      „Gib ihm einen Namen, auf den er hören soll.“


      Der Hob öffnete sein Maul, das groß und zahnlos war, sodass er eine Sekunde lang einem Säugling ähnelte und tatsächlich ein wenig wie ihr Cousin Luc aussah, als er ein Kind gewesen war. Der Hob hüpfte auf den Tisch.


      „Luc“, sagte sie. „Du wirst Luc sein.“


      „Ich Luc“, sagte die Kreatur.


      „Ich komme zurück und hole dich, wenn es Zeit ist zu kochen“, sagte Slyr. „Fürs Erste wirst du allein zurechtkommen.“ Sie warf Glim einen raschen Blick zu. „Was ist mit ihm?“


      „Er weiß so viel über diese Dinge wie ich“, log Annaïg. „Ich brauche ihn.“


      „Nun gut.“ Damit ging auch Slyr davon, um sich einer anderen Aufgabe zu widmen.


      Annaïg stellte fest, dass sie und Glim mit Luc, dem Hob, allein waren.


      „Was jetzt?“, fragte Glim.


      „Die wollen …“


      „Ich habe die Worte zwar nicht verstanden, aber es ist ziemlich offensichtlich, was sie von dir wollen. Aber wirst du es auch tun?“


      „Ich denke nicht, dass mir eine andere Wahl bleibt“, entgegnete sie.


      „Sicher hast du die. Im Moment beobachtet uns niemand. Wir könnten durch den Abfallschacht in die Gruben fliehen und dann …“


      „Genau“, sagte sie. „Und was dann?“


      „In Ordnung“, knurrte er. „Verwende etwas von diesem Kram, um ein neues Fläschchen Flugtrank herzustellen. Dann runter durch den Schacht und ab durch die Mitte.“


      „Ich dachte, wir seien uns in dieser Sache einig.“


      „Aber du bist dabei, ihnen zu helfen, merkst du das nicht? Du hilfst ihnen, unsere Welt zu zerstören.“


      „Glim, ich lerne viel und schnell. Denk doch mal nach: Dies ist der perfekte Ort für mich. Wenn man mich gefragt hätte, wie ich Umbriel sabotieren will, wäre mir nichts Besseres eingefallen. Wer weiß, was ich hier alles bewirken kann, wenn ich nur ein wenig Zeit habe.“


      „Ja“, sagte er. „Das verstehe ich. Aber was ist mit mir?“


      „Tu das, was ich tue. Sprich hin und wieder mit mir, als würdest du mir etwas erzählen. Schreib die Dinge nieder, die ich dir sage.“


      „Was ist damit?“, fragte er mit einem vielsagenden Blick auf den Hob.


      Sie betrachtete das Ding. „Luc“, sagte sie, „hol mir diese weißlich grünen Farnkrautwedel vom anderen Ende des Tischs.“


      „Ja, ich Luc“, sagte der Hob und schoss davon, um unverzüglich mit den Wedeln zurückzukehren.


      „Das“, diktierte Annaïg, „ist Fenchel. Fenchel lindert Magenbeschwerden. Man verwendet ihn für Umschläge gegen geschwollene Augen …“


      Als Slyr Stunden später zurückkam, hatte sie beinahe vergessen, wo sie sich befand.


      „Zeit zu kochen“, sagte Slyr.


      Annaïg rieb sich die Augen und nickte. Sie deutete auf einige Apparaturen in der Nähe. „Ich bin wirklich daran interessiert, Essenzen zu destillieren“, begann sie. „Wie funktioniert das?“


      Slyr stieß ein hässliches kleines Lachen aus. „Oh, nein, meine Liebe. Damit fängst du nicht an. Du beginnst mit dem Feuer.“


      „Aber hier ist überhaupt kein Feuer“, beschwerte sie sich Minuten später, als sie das heiße Metallrad drehte. Der Bratrost vor ihr glitt in die Höhe.


      „Weiter“, schnappte Slyr. „Das ist Keiler, ja?“


      „Zumindest riecht es so“, entgegnete Annaïg.


      „Und das ist für die Bodenarbeiter im Prixon-Palast, und die mögen das Fleisch nicht gebraten, im Gegensatz zu denen im Oroy-Schloss, verstehst du? Also höher damit, und dann schick deinen Skamp dort rauf, um eine Abdeckung darüber zu schwingen.“


      Annaïg drehte weiter an dem Rad. Sofort brach ihr der Schweiß aus, und sie spürte, wie sie über die schiere Erschöpfung hinaus in einen vollkommen neuen Seinszustand glitt.


      „Was meintest du damit, dass da kein Feuer ist?“, fragte Slyr.


      „Da ist keines. Da sind nur Felsen. Mit Feuer verbrennt man Dinge. Holz, Papier, so etwas eben.“


      Slyr runzelte die Stirn. „Ja, ich nehme an, das kann auch Feuer bedeuten – wie wenn das Fett heruntertropft. Aber warum sollten wir mit brennendem Holz kochen? Wenn wir das täten, wären sämtliche Bäume im Grenzwirbel in sechs Tagen fort.“


      „Was macht die Felsen dann heiß?“


      „Sie sind heiß“, sagte Slyr. „Von Natur aus; das ist alles. In Ordnung, schick deinen Skamp.“


      Sie wies auf die metallene Halbkugel, die an einem Schwenkarm von der Decke herabhing, und der Skamp kletterte in die Metallträger und Ketten über der Hitze hinauf. Er stemmte sich gegen die Haube – die sengend heiß sein musste – und brachte sie über dem rauchenden Schwein in Position. Annaïg kurbelte weiter, bis der Grillrost die Haube berührte.


      „Siehst du?“, sagte Slyr. „Der Rost ist hoch über den Flammen. Also, was können wir sonst noch da oben zubereiten? Was müssen wir mit Bedacht kochen?“


      „Wir könnten diese roten Wurzeln dünsten.“


      „Die Helsch? Ja, das könnten wir allerdings.“ Einen Moment lang wirkte sie überrascht, verbarg das jedoch rasch.


      „Diese kleinen Vögel – die würden da oben hübsch garen.“


      „Das würden sie, aber die sind für das Oroy-Schloss bestimmt …“


      „… und dort mögen sie alles gebraten.“


      „Ja.“


      Annaïg war sich sicher, dass Slyr lächelte, doch dann war sie sogleich wieder bei der Sache.


      „Dann nur zu“, sagte sie.


      Und so briet, schmorte, röstete und dünstete sie eine gefühlte Ewigkeit lang Dinge, bis Slyr sie schließlich in einen dunklen Schlafsaal mit etwa zwanzig Schlafmatten führte. Auf einem Tisch stand ein Kessel mitsamt Schüsseln und Löffeln. Sie stellte sich in die Schlange, während ihre Beine vor Ermüdung zitterten, bediente sich und ließ sich dann neben der Pritsche, die Slyr zufolge ihr zugewiesen worden war, an der Wand nach unten gleiten.


      Der Eintopf – fremdartiges Fleisch und seltsame, nussartige Körner – war heiß und dampfte, und in diesem Moment kam es ihr wie das Beste vor, das sie je gegessen hatte.


      „Wenn du damit fertig bist, gebe ich dir den Rat, dich schlafen zu legen“, sagte Slyr zu ihr. „In sechs Stunden gehst du wieder an die Arbeit.“


      Annaïg nickte und sah sich nach Glim um.


      „Sie haben deinen Freund geholt“, sagte Slyr.


      „Was? Wo haben sie ihn hingebracht?


      „Das weiß ich nicht. Es war offensichtlich, dass er nicht viel vom Kochen versteht, und man ist gespannt darauf zu erfahren, was genau er ist.“


      „Nun, wann werden sie ihn wieder hierher zurückbringen?“


      Ein mitfühlender Ausdruck trat auf Slyrs Gesicht. „Niemals, könnte ich mir denken“, antwortete sie.


      Slyr ging, um sich ebenfalls schlafen zu legen, und Annaïg rollte sich zu einer Kugel zusammen und weinte leise. Sie holte ihren Anhänger hervor und öffnete ihn.


      „Finde Attrebus“, flüsterte sie. „Finde ihn.“


      Mere-Glim fragte sich, was geschehen würde, wenn er starb. Im Allgemeinen glaubte man, dass die Hist den Argoniern ihre Seelen geschenkt hatten, und wenn einer von ihnen starb, kehrte seine Seele zu ihnen zurück, um aufs Neue in einen anderen Körper gepflanzt zu werden. Unter gewöhnlichen Umständen schien das durchaus vernünftig. In den tiefsten Regionen seiner Träume oder seines Denkens schlummerten Bilder, Gerüche, Geschmäcker, von denen sich sein empfindungsfähiger Teil nicht erinnern konnte, sie jemals gesehen, gerochen oder geschmeckt zu haben. Für das Phänomen, das die Kaiserlichen „Zeit“ nannten, gab es in seiner Muttersprache nicht einmal ein Wort. Tatsächlich war das Schwierigste daran, die Sprache der Kaiserlichen zu lernen, dass sie ihre Verben wandelten, um zu signalisieren, dass etwas geschah – als sei es die wichtigste Sache der Welt, eine lineare Abfolge von Ereignissen zu erschaffen und als würde das die Dinge besser erklären als ein ganzheitliches Begreifen.


      Für sein Volk jedoch – zumindest für die Traditionalisten – waren Geburt und Tod derselbe Augenblick. Das ganze Leben – die gesamte Geschichte – war ein einziger Moment, und allein dadurch, dass man den Großteil dessen ignorierte, was in dieser Phase geschah, war man in der Lage, die Illusion einer geradlinigen Abfolge zu erzeugen. Die Dinge auf diese eingeschränkte Weise zu sehen war das, was andere Spezies „Zeit“ nannten.


      Und wie verhielt es sich, was all das betraf, mit diesem Ort, diesem Umbriel? Er war von den Hist abgeschnitten. Wohin würde seine Seele gehen, wenn er hier starb? Würde sie von dem Ingenium verzehrt werden, von dem Wemreddle gesprochen hatte? Und wie viele Mitglieder seines Volkes waren so verschlungen worden? Waren sie für immer dahin, dem ewigen Kreislauf von Geburt und Tod entrissen? Oder war der Kreislauf, der ewige Augenblick, lediglich der argonische Weg, einer noch allumfassenderen Wahrheit zu entgehen?


      Er beschloss, nicht länger darüber nachzudenken. Das führte lediglich dazu, dass ihm der Kopf schmerzte. Er musste sich auf das Zweckmäßige konzentrieren und darauf, was er wirklich wusste: Er wusste, dass er von Kreaturen mit gewaltigen, hummerartigen Armen überwältigt worden war, die ihn von Annaïg fort- und hierher gebracht hatten. Den Grund dafür kannte er nicht.


      Glücklicherweise betrat jemand den Raum und rettete ihn so vor weiteren Versuchen, alldem einen Sinn abzugewinnen.


      Der Neuankömmling war ein kleiner, drahtiger Mann und hätte mit seinem dünnen weißen Haar und der elfenbeinfarbenen, venendurchzogenen Haut fast als Nord durchgehen können. Und doch verliehen die quadratische Form seines Kopfes und seine eingesunkenen Schultern ihm ein ausgesprochen fremdartiges Aussehen. Er trug einen schlichten olivgrünen Gehrock über einer schwarzen Weste und einer schwarzen Hose.


      Er sprach einige Worte, die Grim nicht verstand. Als Grim nicht antwortete, griff er in die Tasche seines Rocks und zog eine kleine Glasampulle daraus hervor. Er tat so, als würde er sie trinken, und reichte sie dann Glim.


      Glim nahm die Ampulle entgegen und fragte sich, wie es sich wohl anfühlen würde, den Mann zu töten. Mit Sicherheit würde er nicht weit kommen …


      Doch wenn sie mit ihm reden wollten, brauchten sie ihn lebend.


      Er trank das Zeug, das wie brennende Orangenschale schmeckte.


      Der Fremde wartete einen Moment, ehe er sich räusperte. „Verstehst du mich jetzt?“


      „Ja“, sagte Mere-Glim.


      „Ich komme gleich zum Wesentlichen“, sagte der Mann. „Uns ist aufgefallen, dass du einer uns unbekannten physischen Daseinsform angehörst – oder zumindest einer, wie wir sie meiner Erinnerung nach noch nie zu Gesicht bekommen haben, und mein Gedächtnis reicht überaus weit zurück.“


      „Ich bin ein Argonier“, sagte er.


      „Ein Wort“, sagte der Mann. „Doch keins, das für mich eine Bedeutung hat.“


      „Das ist der Name meine Rasse.“


      „Noch ein Wort, das mir nicht bekannt ist.“ Der kleine Mann legte den Kopf schief. „Dann stimmt es also? Du stammst von außerhalb? Von einem anderen Ort als Umbriel?“


      „Ich bin von hier, aus Tamriel.“


      „Wie aufregend. Ein weiteres bedeutungsloses Wort. Dies ist Umbriel und kein anderer Ort.“


      „Euer Umbriel ist in meiner Welt, in meinem Land, in der Schwarzmarsch.“


      „Ist dem so? Ich wage zu sagen, dass dies nicht zutrifft. Doch so interessant dieses Thema für dich auch sein mag, finde ich nur wenig Gefallen daran. Vielmehr interessiert mich, was du bist. Zu welchem Teil von Umbriel du werden wirst.“


      „Ich verstehe nicht?“


      „Du bist nicht der erste Neuankömmling hier, aber du bist möglicherweise der erste mit einem solchen Körper. Umbriel wird sich an ihn erinnern, und mit der Zeit werden andere mit ähnlichen Leibern kommen – viele oder nur wenige, je nachdem, von welchem Nutzen du bist.“


      „Was, wenn ich überhaupt nicht von Nutzen bin?“


      „Dann können wir Umbriel nicht erlauben, deine Gestalt zu lernen. Wir müssen deinen Körper von dem wegschneiden, was darin wohnt, und ihn zurück in die Leere schicken.“


      „Warum lasst ihr mich nicht einfach gehen oder bringt mich nach Tamriel zurück? Warum wollt ihr mich umbringen?“


      „Ah, dafür ist eine Seele zu wertvoll. Nichts läge uns ferner, als eine Seele zu vergeuden. Aber jetzt erzähl mir etwas von deiner Gestalt.“


      „Ich bin das, was du hier vor dir siehst“, erwiderte Glim.


      „Bist du irgendeine Art von Daedra?“


      Glims Mund klappte auf. „Ihr wisst, was Daedra sind?“, fragte er. „Der Mann, mit dem wir unten gesprochen haben, wusste das nicht.“


      „Warum sollte er auch?“, fragte der Mann. „Wir haben in der Vergangenheit Daedra aufgenommen, aber zurzeit existiert hier keiner. Bist du ein Daedra?“


      „Nein.“


      „Sehr gut, das macht die Dinge weniger kompliziert. Diese Stacheln auf deinem Kopf, welche Funktion haben sie?“


      „Ich nehme an, sie machen mich in den Augen der Mitglieder meiner Rasse ansehnlich. Für einige mehr, für andere weniger. Ich versuche, auf sie zu achten.“


      „Und diese Membranen zwischen deinen Fingern?“


      „Die dienen zum Schwimmen.“


      „Schwimmen?“


      „Um sich durchs Wasser zu bewegen. Meine Zehen haben ebenfalls Schwimmhäute.“


      „Du bewegst dich durch Wasser?“ Der Mann blinzelte.


      „Ja, häufig sogar.“


      „Unter der Oberfläche?“


      „Ja.“


      „Wie lange kannst du unter Wasser bleiben, bis du auftauchen musst, um Luft zu holen?“


      „Unbegrenzt. Ich kann Wasser atmen.“


      Der Mann lächelte. „Nun, siehst du, das ist höchst interessant. Was Umbriel mangelt, wird Umbriel erlangen.“


      Glim trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen, doch er verstand nicht, wovon der Mann sprach, und schwieg.


      „Der Sumpf. Ja, ich denke, im Sumpf wärest du gut aufgehoben. Aber lass uns zunächst unsere Unterhaltung zu Ende bringen, ja? Also, deine Haut – das sind Schuppen, nicht wahr?“

    

  


  
    
      


      2. Teil


      BESTIMMUNG


      


      Eins


      Die Schulterbewegung der Rothwardonin verriet ihm, dass der Hieb kam, doch er war schnell – so schnell, dass seinem Ausweichmanöver beinahe kein Erfolg beschieden war, und obwohl die Schneide ihn nicht erwischte, schrammte die flache Seite über seinen Bizeps. Er schwang sein Schwert nach ihren Rippen, doch dieselbe Flinkheit, mit der sie ihn attackiert hatte, ließ sie jetzt außer Reichweite seiner Klinge tänzeln.


      „Ein gutes Manöver, Attrebus“, hörte er Gulan rufen.


      Sie wich ein Stückchen zurück, ohne ihn aus den Augen zu lassen. „Ja“, sagte sie. „Versucht das noch einmal.“


      „Hast du noch Puste?“


      „In einer Minute habe ich Euch“, entgegnete sie. Sie schien sich zu entspannen, um sich dann jedoch unvermittelt und schemengleich in Bewegung zu setzen.


      Er trat zurück, doch von Neuem überraschte ihn ihre Gewandtheit. Er fing ihre Attacke mit der flachen Seite seiner Waffe ab und spürte, wie ihr Hieb gegen den Handschutz krachte. Da er wusste, dass sie nun von hinten einen Hieb nach seinem Kopf führen würde, ließ er sich fallen, rollte sich ab und stand wieder auf.


      Erneut sah er es, dieses leichte Zusammensacken, bevor sie zu einem neuen Angriff ansetzte. Er parierte ihren Hieb und ging näher an sie heran, wenn auch nur ein kleines Stückchen.


      Sie umkreiste ihn, und er wartete ab. Ihre Schultern sackten nach unten, und dann warf er sich hinter seiner Klinge unvermittelt nach vorn, sodass er sie in die Magengrube traf, während sie sich noch anschickte, vorzurücken und ihre Waffe zu heben. Sie ging schwer zu Boden.


      Attrebus setzte ihr nach und richtete unter dem Beifall seiner Anhänger die stumpfe, abgerundete Spitze auf ihr Gesicht.


      „Gibst du auf?“


      Sie hustete und zuckte zusammen. „Ich gebe auf“, stimmte sie zu.


      Er hielt ihr die Hand hin, und sie ergriff sie.


      „Hübscher Angriff“, sagte sie. „Ich bin froh, dass wir mit Übungsklingen kämpfen.“


      „Du bist sehr schnell, aber du verrätst dich.“


      „Ach wirklich? Wie das?“


      „Nun, ich bin mir nicht sicher, dass ich möchte, dass du das weißt“, sagte er. „Bei unserem nächsten Aufeinandertreffen kämpfen wir vielleicht nicht mit Trainingsschwertern.“


      Sie schien einen Fuß besser belasten zu können als den anderen, also bot er ihr seine Schulter an. Er half ihr, zum Rande des Trainingsgeländes hinüberzuhumpeln, wo seine Kameraden auf ihren Bänken saßen und das Schauspiel genossen.


      „Bring uns allen ein Bier, ja?“, rief er Dario, dem Schankjungen, zu.


      „Jawohl, Prinz“, antowrtete der.


      Attrebus setzte sie ein Stückchen von den anderen entfernt ab und sah ihr dabei zu, wie sie ihre Übungsrüstung aufschnürte.


      „Wie war noch mal dein Name?“, fragte er sie.


      „Radhasa, Prinz“, erwiderte sie.


      „Und dein Vater war Tralan die Doppelklinge, aus Cespar?“


      „Ja, Prinz“, entgegnete sie.


      „Er war einer der meistgeschätzten Gefährten meines Vaters.“


      „Vielen Dank, Hoheit. Es ist schön, das zu hören.“


      Als sie die Rüstung abnahm, betrachtete er sie eingehend. „Er war nicht unbedingt der ansehnlichste Mann. Was das angeht, hast du nur wenig Ähnlichkeit mit ihm.“


      Ihr ohnehin schon dunkles Antlitz verfärbte sich noch ein wenig mehr, doch ihr Blick hielt dem seinen stand. „So, dann … findet Ihr also, ich bin ein ansehnlicher Mann?“


      „Ja, wenn du denn ein Mann wärst, aber viel Männliches kann ich an dir nicht entdecken.“


      „Mir ist bereits zu Ohren gekommen, dass der Prinz ein Schmeichler ist.“


      „Hier ist dein Getränk“, sagte er, als Dario mit dem Bier eintraf.


      Nach einem Gefecht war ihm ein Bier stets willkommen, und auch heute war dem nicht anders.


      „Also, warum möchtest du in meine Dienste treten statt in die meines Vaters?“, fragte er. „Ich bin mir sicher, er würde dich gerne aufnehmen.“


      Sie zuckte die Schultern. „Prinz Attrebus, Euer Vater sitzt als Kaiser auf dem Thron. Ich denke, in seinen Diensten würde ich nur wenig Aufregendes erleben. Was Euch betrifft, so erwarte ich das genaue Gegenteil.“


      „Ja“, sagte er. „Das stimmt wohl. Der Kaiser ist noch immer dabei, Hoheitsgebiete zurückzuerobern, und das auch im übertragenen Sinne. Es sind noch viele Schlachten zu schlagen, bevor unser Ruhm vollends wiederhergestellt ist. Wenn du mit mir reitest, wird der Tod stets in deiner Nähe sein. Doch du musst wissen, dass das nicht immer nur Freude macht, und es ist alles andere als ein Spiel.“


      „Das hatte ich auch nicht angenommen“, sagte sie.


      „Sehr gut“, sagte er. „Deine Einstellung gefällt mir.“


      „Ich hoffe, Euch zu gefallen, Prinz.“


      „Du kannst damit beginnen, mir zu gefallen, indem du mich schlicht und einfach Attrebus nennst. Ich halte nicht allzu viel von Förmlichkeiten, wenn es um meine Leibgarde geht.“


      Ihre Augen weiteten sich. „Heißt das …?“


      „In der Tat. Trink dein Bier aus und geh dann rüber zu Gulan. Er wird dafür sorgen, dass du ausgerüstet wirst und sowohl ein Pferd als auch ein Quartier erhältst. Anschließend sollten wir uns vielleicht nochmals miteinander unterhalten.“


      Annaïg beobachtete den Mord aus dem Augenwinkel heraus.


      Sie war gerade dabei, eine Sauce aus Venusmuscheln, Butter und Weißwein zuzubereiten, die auf dünnen Puffern aus Reisnudeln serviert werden sollte. Natürlich waren all diese Dinge tatsächlich etwas vollkommen anderes: Die Venusmuscheln waren etwas, das sie „Lampen“ nannten, doch sie schmeckten fast so wie Venusmuscheln. Bei der Butter handelte es sich um das Fett, das von einem Wesen abgeschöpft worden war, bei dem es sich Slyrs Beschreibung zufolge um eine Art Larve handelte. Der Wein war Wein, und er war weiß, doch er war nicht aus Trauben hergestellt worden. Der Nudelteig bestand aus einem Getreide, das ein wenig an Gerste und ebenso an Reis erinnerte. Sie war heilfroh, endlich etwas Anspruchsvolleres zu machen, als Fleisch zu verbrennen, und fand sogar Gefallen an den fremdartigen Geschmäckern und den sonderbaren Konsistenzen. Die Möglichkeiten waren aufregend.


      Qijne stand am Rande ihres Blickfelds und vollführte eine Geste, ein rasches Winken mit dem Arm.


      Dann jedoch geschah etwas Merkwürdiges. Oorol, der Zweite Küchenmeister, der für Ghol-Manor zuständig war, verlor unvermittelt seinen Kopf. Im wahrsten Sinne des Wortes: Er kippte herunter, und eine Blutfontäne schoss aus dem noch immer aufrecht stehenden Leib.


      Qijne trat von dem Leichnam zurück, während sich Stille über die Küche senkte. Sie verfolgte, wie das, was von Oorol noch übrig war, verkrümmt zu Boden fiel.


      „Nicht gut“, murmelte Slyr.


      Qijnes Stimme ertönte, ein Kreischen, das dennoch einige Worte in sich trug.


      „Fürst Ghol war von seinem Prandium gelangweilt! Zum vierten Mal in Folge!“


      Sie stand da und blickte sich um. Ihre Brust hob und senkte sich hektisch, und ihr mordlüsterner Blick flackerte durch den Raum.


      „Und nun müssen wir das Schlamassel saubermachen und Ersatz für den Zweiten Küchenmeister finden.“


      Plötzlich ruhte ihr Blick auf Annaïg.


      „Oh, Sumpfschlamm noch mal!“ Slyr wagte kaum zu atmen. „Nein.“


      „Slyr!“, rief Qijne. „Übernimm diesen Herd. Sie wird dir zur Hand gehen.“


      „Ja, Küchenmeisterin!“, gab Slyr zurück. Sie wandte sich um und raffte ihre Messer und die anderen Küchenutensilien zusammen.


      „Jetzt stecken wir in der Patsche“, sagte Slyr. „Und zwar mächtig tief.“


      „Sie hat ihn u-umgebracht“, stotterte Annaïg.


      „Ja, natürlich.“


      „Was meinst du damit, ‚natürlich‘?“


      „Hör zu, wir kochen für drei Gebieter, richtig? Für Prixon, Oroy und Ghol. Das meiste von dem, was wir kredenzen, ist für ihre Dienerschaft und ihre Sklaven bestimmt. Das ist alles, was du und ich bislang gekocht haben – alles, was ich überhaupt je gekocht habe. Das ist nicht allzu gefährlich. Doch die Gebieter selbst zu verköstigen ist … ist nicht einfach. Das liegt nicht nur daran, dass sie keinen Geschmack haben, sondern daran, dass sie ständig miteinander wetteifern. Ihre Vorlieben, was Zutaten, Geschmack, Präsentation und Farben betrifft, all das kann sich sehr rasch ändern. Und jetzt kochen wir für Ghol, der keine Ahnung hat, was ihm gefällt. Ooral war ziemlich gut – er hat es geschafft, Ghol fast ein Jahr lang bei Laune zu halten.“


      Annaïg überlegte, was das bedeutete: Nach dem, was sie im Verlauf verschiedener Unterhaltungen in Erfahrung gebracht hatte, war das umbrelianische Jahr nur etwas mehr als halb so lang wie ein Jahr in Tamriel.


      „Das ist keine besonders lange Zeit“, sagte sie.


      „Nein, ist es nicht. Jetzt beeil dich! Wir müssen seine Belegschaft dazu bewegen, sich uns unterzuordnen, und in Erfahrung bringen, was sie wissen, um ein annehmbares Abendessen für ihn zubereiten zu können.“


      „Wie hat sie … womit hat sie ihn umgebracht?“


      „Wir nennen es ihr Filetmesser, aber niemand weiß genau, was es ist. Man kann es nicht richtig sehen, oder? Manchmal scheint es länger zu sein als zu anderen Zeiten. Wir sind uns nicht ganz sicher, wie lang die Klinge werden kann. Jetzt komm mit, es sei denn, du hast noch weitere sinnlose Fragen, die uns aufhalten und dafür sorgen, dass wir uns schneller im Sumpf wiederfinden, als du dir vorstellen kannst.“


      „Eine Frage habe ich tatsächlich noch. Und ich glaube nicht, dass sie sinnlos ist.“


      „Und die wäre?“, zischte die Köchin ungeduldig.


      „Wenn du sagst, dass wir seine Belegschaft dazu bringen müssen, sich uns unterzuordnen …“


      „Wir werden sehen. Möglicherweise läuft das Ganze auf einen Kampf hinaus. Nimm ein Messer zur Hand, aber halte es verborgen.“


      Slyrs vorherige Belegschaft hatte aus sechs Köchen bestanden. Ihr neuer Küchenstab umfasste acht, und mit Annaïg und Slyr ergab das insgesamt zehn Köche.


      Sie dazu zu bringen, sich „unterzuordnen“, bedeutete nichts anderes, als sie zu beruhigen und sie ihre Arbeit verrichten zu lassen, was Slyr mit einem Minimum an Schlägen gelang, sodass sie kurz darauf über die Geschmäcker des Fürsten diskutierten – oder über das wenige, was in dieser Hinsicht von Bestand war. Was die Angelegenheit noch weitaus spannender machte, war die Nachricht, dass ein anderer Gebieter bei Ghol zum Essen eingeladen war – ein Gebieter, der von einer anderen Küche verköstigt wurde und über den sie nicht das Geringste wusste.


      „Was war das Letzte, was er mochte?“, fragte Slyr Minn, die Oorols Stellvertreterin gewesen war.


      „Eine Fleischbrühe Surprise aus irgendeinem wilden Tier, das die Holer mitgebracht hatten“, sagte Minn. „Auch war da noch irgendein Kraut dabei.“


      „Ah. Von außerhalb.“


      „Kannst du beides beschreiben?“, fragte Annaïg. „Das Tier und das Kraut?“


      „Ich kann sie euch zeigen“, entgegnete Minn. Sie gingen zum Schneidetresen hinüber.


      „Das ist ein Igel“, sagte Annaïg. „Und die Pflanze …“ Sie zerdrückte die blassgrünen Blätter zwischen ihren Fingern und roch daran. „… Eukalyptus.“


      „Wir haben diese beiden Zutaten heute wieder verwendet, und ihr habt gesehen, was dabei herausgekommen ist.“


      „Schließt du daraus, dass er dieser Zutaten überdrüssig ist?“, fragte Slyr. „War alles auf dieselbe Weise zubereitet wie sonst?“


      „Nnein, keineswegs. Wir haben die Knochen geröstet, um das Knochenmark freizulegen, und alles mit dem Sud des, äh, Euklyptus aufgegossen.“


      „Das klingt nicht nach einem besonders schmackhaften Gericht“, sagte Annaïg.


      Slyr rollte mit den Augen. „Wir müssen uns jetzt sputen! Also hör gut zu, damit ich nicht alles zweimal sagen muss. Einige in Umbriel – wir, die Sklaven, die Arbeiter und die Versorger, die Bauern und die Ernter, die Fischer und so weiter – essen Dinge von fester Substanz. Fleisch, Getreide, pflanzliches Material. Die höheren Fürsten dieser Stadt ernähren sich ausschließlich von Aufgüssen und Destillaten, also in flüssiger Form. Zwischen ihnen und uns stehen jedoch noch die niederen Fürsten und Fürstinnen, die nach wie vor stoffliche Nahrung zu sich nehmen müssen. Jedoch sind ihre Mahlzeiten bis zu einem gewissen Grad mit liquor spiritualis versetzt – mit Flüssiggeist. Weil sie nach dem höchsten Status streben – den die meisten niemals erlangen werden –, tun sie so, als hätten sie ihn bereits erlangt und würden es vorziehen, sich größtenteils von Dünsten, Gerüchen und Gasen zu ernähren. Natürlich müssen sie dennoch eine gewisse Menge an Stofflichem zu sich nehmen. Sie mögen Brühe, Mark, Gelatine …“ Sie seufzte. „Genug davon. Ich werde dir später mehr darüber erzählen. Jetzt müssen wir rasch etwas zubereiten.“ Sie wandte sich an Minn. „Was kannst du mir sonst noch über seine Geschmäcker sagen?“


      Sie stellten das Gericht aus drei Elementen zusammen: einem Schaum aus dem Rogen eines umbrielianischen Fisches, zarten Kristallen, wie kugelförmige Schneeflocken aus Zucker, mitsamt zwölf weiteren Zutaten, die sich beim Berühren der Zunge vereinten, sowie einer kalten, dünnen, aus sechzehn Kräutern bestehenden Brühe – einschließlich des Eukalyptus –, die das Aroma jeder einzelnen Zutat besaß, jedoch nach überhaupt nichts schmeckte.


      Die Diener brachten die Mahlzeit fort, während Slyr zurückblieb und besorgt ihre Hände wrang.


      Qijne fand Annaïg und Slyr guter Dinge vor, da sie dabei waren, sich zur Nachtruhe zu begeben.


      „Er war davon gelangweilt“, sagte sie. „Einmal mehr ist er gelangweilt. Macht es beim nächsten Mal richtig, verstanden?“


      Mit diesen Worten entfernte sie sich.


      „Wir sind tot“, stöhnte Slyr. „Nach einem Tag schon tot.“


      Annaïg war schwindlig und fühlte sich krank. Die Oberfläche ihrer Zähne schien von den fremdartigen, vermutlich sogar giftigen Zutaten, mit denen sie hantiert hatte, sonderbar stumpf geworden zu sein. Wenn sie die Augen schloss, sah sie wieder und wieder, wie Oorols Kopf zu Boden fiel, das Blut und wie sein Körper zusammensackte.


      Als sie bereits drei Stunden wach lag, spürte sie, wie sich ihr Amulett auf ihrer Haut regte.


      Der volltönende Gesang eines Nachtvogels riss Attrebus aus dem Schlaf und schickte seine Träume zu den Monden empor. Er stand auf und nahm sich einen Moment lang Zeit, um Radhasas schlummernde Gestalt zu betrachten. Dann ging er auf den Balkon hinaus, um den Blick über die in Dunkelheit gehüllte, aber immer noch wundersame Stadt schweifen zu lassen, hinüber zum Weißgoldturm, der sich in den Himmel erhob, um den Sternen zu begegnen. Er hatte sich nur wegen dieses Ausblicks für das Herrenhaus entschieden. Er liebte es, den Palast anzuschauen, und das weitaus mehr, als sich darin aufzuhalten.


      Ein Blick nach links zeigte ihm Gulans Silhouette, am anderen Ende des Balkons, der sich vor den Zimmern erstreckte.


      „Du hältst doch nicht etwa Wache?“, fragte Attrebus.


      „Sie ist neu“, erwiderte sein Freund und nickte mit dem Kopf in Richtung von Attrebus Gemach. „Eurem Vater würde das nicht gefallen.“


      „Mein Vater ist der Ansicht, dass jegliches Gefühl zwischen einem Kommandanten und einem seiner Soldaten seine Autorität untergräbt. Ich hingegen glaube, dass Freunde besser kämpfen und loyaler sind als bloße Untergebene. Ich trinke mit meinen Kriegern und teile ihre Bürden mit ihnen. Du und ich, wir sind Freunde. Denkst du, ich bin schwach?“


      Gulan schüttelte den Kopf. „Nein, aber wir sind auch nicht so – ähm – vertraut miteinander.“


      Attrebus schnaubte. „Vertraut? Du und ich, wir sind einander wesentlich vertrauter als Radhasa und ich. Sex ist Sex und nur eine andere Art des Kampfes. Du weißt, dass ich alle meine Leute gleichermaßen liebe, wenn auch nicht aus den gleichen Gründen. Radhasa besitzt Qualitäten, die eine besondere Art der Freundschaft erfordern.“


      „Genau wie Corintha, Cellie und Fury.“


      „Ja, und was das betrifft, gibt es keine Eifersucht, jedenfalls nicht mehr, als würde ich mit Lupo statt mit Eiswulf Karten spielen.“ Er legte den Kopf schief. „Warum bringst du das jetzt zur Sprache? Weißt du etwas, das ich nicht weiß?“


      Gulan schüttelte den Kopf. „Nein“, entgegnete er. „Das ist nur die Meinung von jemandem, der sich stets wegen allem sorgt. Ihr habt recht: Ihr werdet von allen geliebt, und sie wird keine Ausnahme bilden.“


      „Dennoch ist es gut, dass du mir von deinen Befürchtungen berichtest“, sagte Attrebus. „Ich scheue mich nicht, mir anzuhören, was du denkst. Ich bin nicht wie mein Vater, der von Lakaien umgeben ist, die ihm nur das sagen, was er hören will. Ich liebe ihn, Gulan, und ich achte ihn für alles, was er geleistet hat. Es geht vielmehr um die Dinge, die er nicht getan hat, nicht tun wird …“ Er brach ab.


      „Es geht um Arenthia, nicht wahr?“


      „Wir brauchen nicht mehr als eine kleine Streitmacht“, sagte Attrebus. „Sagen wir tausend Mann. Die Einheimischen werden sich erheben und an unserer Seite kämpfen. Ich weiß, dass sie das tun werden – und dann können wir in Valenwald Fuß fassen.“


      „Gebt ihm Zeit. Vielleicht kommt er noch zu Sinnen.“


      „Ich bin ruhelos, Gulan. Wir haben seit Monaten nichts getan, das unserer würdig wäre. Und doch muss noch so viel getan werden!“


      „Möglicherweise hat er hier Pläne für Euch, Treb.“


      „Was für Pläne? Was hast du gehört?“


      Gulan fletschte die Zähne.


      „Was ist los?“


      „Einige sagen, dass es an der Zeit ist, dass Ihr heiratet.“


      „Heiraten? Warum um alles in der Welt sollte ich das tun? Ich bin erst zweiundzwanzig, verflucht noch mal.“


      „Ihr seid der Kronprinz. Man erwartet von Euch, dass Ihr einen Thronerben zeugt.“


      „Hat mein Vater mit dir darüber gesprochen? Hinter meinem Rücken? Hat er dir gesagt, dass du mir diesen Floh ins Ohr setzen sollst?“


      Gulan wich ein Stück zurück. „Nein, natürlich nicht. Doch am Hof machen Gerüchte die Runde, die mir nicht verborgen geblieben sind.“


      „Bei Hofe gibt es immer Gerüchte. Deshalb hasse ich ihn so.“


      „Eines Tages werdet Ihr Euch daran gewöhnen müssen.“


      „Nicht in nächster Zeit. Vielleicht niemals – vielleicht sterbe ich glorreich im Kampf, bevor es dazu kommt.“


      „Das ist nicht komisch, Treb. So etwas solltet Ihr nicht sagen.“


      „Ich weiß“, seufzte Attrebus. „Ich werde mich demnächst an den Hof begeben, um zu sehen, ob er mir etwas zu sagen hat. Und wenn er uns die Männer nicht gibt, um gegen Arenthia zu marschieren, lässt er uns vielleicht nach Norden gehen, um zu trainieren. Rings um Cheydinhal tummeln sich jede Menge Banditen. Das wäre zumindest etwas.“


      Gulan nickte, und Attrebus klopfte ihm auf die Schulter.


      „Ich hatte nicht vor, dir irgendwelche Vorwürfe zu machen, alter Freund. Es ist nur so, dass ich auf unerklärliche Weise gereizt bin, wenn es um Themen wie dieses geht.“


      „Es ist nichts passiert“, sagte Gulan.


      „Ich denke, ich komme hier allein zurecht“, sagte Attrebus. „Ich habe sie mir Untertan gemacht. Geh ruhig zu Bett.“


      Gulan nickte und verschwand in seinem Zimmer. Attrebus blieb an der Brüstung stehen, betrachtete den Nachthimmel und hoffte, dass Gulan sich irrte. Heiraten? Es bestand die Möglichkeit, dass man ihn dazu zwang. Würde sein Vater das tun? Attrebus nahm an, dass das im Grunde keine Rolle spielte, denn auch ein Eheweib würde ihn nicht zu Hause halten, ihn von seinen eigentlichen Aufgaben ablenken können. Sollte sein Vater genau das mit einer Heirat bezwecken, würde er bitter enttäuscht werden.


      Ein leises Surren erregte seine Aufmerksamkeit, und er wandte sich um. Auf den ersten Blick sah das, was da auf ihn zuschoss, wie ein großes Insekt aus. Er sprang zurück, unterdrückte einen Schrei, und seine Hand griff nach seiner Waffe, die nicht da war.


      Dann jedoch landete das Ding auf der Balustrade, und er erkannte, dass es sich um etwas wesentlich Seltsameres handelte – um einen aus Metall gefertigten Vogel. Das Geschöpf war wahrlich ein Kunstwerk. Der Vogel saß da und blickte ihn mit seinen künstlichen Augen an, fast so, als würde er etwas von ihm erwarten.


      Attrebus bemerkte eine winzige Klappe, die an Scharnieren befestigt war. Es schien sich um ein seltsam geformtes Medaillon zu handeln.


      Er streckte die Hand nach denm Vogel aus, zögerte dann jeoch. Handelte es sich um ein bizarres Mordgerät? Wenn er die Klappe öffnete, bohrte sich möglicherweise eine vergiftete Nadel in sein Fleisch, oder er entfesselte einen düsteren Zauber.


      Doch letztlich erschien ihm das ein wenig zu kompliziert. Warum nicht einfach Gift auf die Krallen des Vogels auftragen und ihn damit kratzen lassen? Der Metallvogel hätte die Möglichkeit dazu gehabt, wenn er denn tatsächlich ausgesandt worden war, ihn zu töten. Dennoch …


      Attrebus kehrte in sein Gemach zurück, ergriff seinen Dolch und ging wieder auf den Balkon hinaus, wo er sich dem Vogel näherte und die Klappe öffnete.


      Der Vogel zwitscherte eine helle, kurze Melodie und verstummte dann wieder. Nichts anderes geschah. Im Innern des metallenen Tieres befand sich etwas Dunkles, Gläsernes.


      „Was bist du?“, fragte Attrebus sich laut.


      Doch der Vogel antwortete nicht, so dasssodass Attrebus beschloss, ihn dort sitzen zu lassen, wo er war, und dafür zu sorgen, dass Yerva und Breslin ihn am Morgen in Augenschein nahmen, denn die beiden wussten eine Menge über solche Dinge, auf jeden Fall sehr viel mehr als er.


      Doch als Attrebus sich zum Gehen wandte, vernahm er eine Frauenstimme, so leise, dass er sie kaum verstehen konnte. Einen Moment lang glaubte er, es wäre Radhasa, die erwachte, doch dann ertönte die Stimme von Neuem, und diesmal war er sicher, dass sie von dem Vogel kam.


      Er ging zurück und spähte in die Öffnung.


      „Hallo?“, drang die Stimme daraus hervor.


      „Ja, hallo“, sagte er. „Wer ist da?“


      „Oh, den Himmlischen sei Dank“, sagte die Frau. „Ich hatte die Hoffnung schon beinahe aufgegeben. Es hat so lange gedauert.“


      „Bist du … äh … Hör zu, es scheint mir albern, mit einem Vogel zu sprechen. Könntest du gleich zum Wesentlichen kommen? Und vielleicht ein wenig lauter sprechen?“


      „Verzeiht mir, aber ich kann nicht lauter spechen. Ich möchte nicht entdeckt werden. Was Ihr hier vor Euch seht, ist Coo. Er ist verzaubert, und ich trage dieses Medaillon bei mir, sodass wir uns miteinander unterhalten können. Wäre es heller, könnten wir einander auch sehen. Ich kann vage Euren Kopf erkennen.“


      „Ich sehe nicht das Geringste.“


      „Ja, hier ist es stockfinster.“


      „Wo? Wo bist du?“


      „Wir sind noch immer über der Schwarzmarsch, denke ich. Ich konnte nur einige flüchtige Blicke nach draußen erhaschen.“


      „Über der Schwarzmarsch?“


      „Ja. Es gibt viel zu erklären, und die Zeit drängt. Ich habe Coo ausgesandt, um Prinz Attrebus zu suchen …“ Die Stimme schwankte. „Oh, du meine Güte. Ihr seid der Prinz, nicht wahr? Andernfalls hätte Coo sich nicht für Euch geöffnet.“


      „In der Tat, ich bin Prinz Attrebus.“


      „Eure Hoheit, vergebt mir, dass ich Euch in so vertrauter Weise angesprochen habe.“


      „Nicht der Rede wert. Und wer bist du?“


      „Mein Name ist Annaïg – Annaïg Hoïnart.“


      „Und du befindest dich in … Gefangenschaft?“


      „Ja … ja, Prinz Attrebus. Aber ich mache mir keine Sorgen um mich. Ich habe Euch einiges zu berichten und nicht viel Zeit, ehe der Morgen graut. Ich glaube, dass sich unsere ganze Welt in schrecklicher Gefahr befindet.“


      „Ich bin ganz Ohr“, sagte Attrebus.


      Und so hörte er ihr zu, während ihr raues Trällern ihn durch die Nacht über die Provinz Cyrodiil und die übelriechende Schwarzmarsch trug, an einen Ort jenseits aller Vorstellungskraft und zu einem Grauen, das den Verstand erschauern ließ. Als sie schließlich gehen musste und sich die Monde als fahle Geister am milchigen Himmel abzeichneten, richtete er sich auf und schaute ostwärts. Nach einigen Sekunden ging er in sein Ankleidezimmer, wo Terz, sein Ankleider, soeben erwachte.


      „Ich gehe zu Hofe“, teilte er Terz mit.


      Titus Mede war schon vieles gewesen, und das war er noch immer: Soldat in einer Armee aus Geächteten, Kriegsherr in Colovia, König in Cyrodiil und Kaiser.


      Titus Mede war Attrebus’ Vater. Sie sahen sich ausgesprochen ähnlich, hatten dasselbe hagere Antlitz und dasselbe kräftige Kinn, dieselben grünen Augen. Jedoch hatte hatte Attrebus die leicht gebogene Nase und das blonde Haar seiner Mutter geerbt, während das silbern schimmernde Haar seines Vaters früher von kastanienbrauner Farbe gewesen war.


      Sein Vater lehnte sich in seinem Lehnstuhl zurück, hob die Krone von seinen krausen Locken, rieb sich die von tiefen Furchen durchzogene Stirn und seufzte.


      „Die Schwarzmarsch?“


      „Die Schwarzmarsch, Vater, genau das hat sie gesagt.“


      „Die Schwarzmarsch“, wiederholte Titus und setzte die Krone wieder auf sein Haupt. „Also?“


      „Also was, Majestät?“


      „Also, warum sprechen wir darüber?“ Titus wandte den Kopf seinem Minister zu, einem eigentümlichen, dicklichen Mann mit buschigen Augenbrauen und sanften blauen Augen. „Hierem, könnt Ihr mir sagen, warum wir darüber sprechen?“


      Hierem schniefte. „Ich habe nicht die leiseste Ahnung, Hoheit“, sagte er. „Die Schwarzmarsch ist uns eher ein Dorn im Auge, oder? Die Argonier lehnen unseren Schutz ab. Sollen sie sich doch selbst um ihre Probleme kümmern.“


      Ein so starkes und unwiderstehliches Gefühl durchfuhr Attrebus, dass ihm zuerst nicht klar war, worum es sich handelte. Dann jedoch verstand er, was es war: Gewissheit. Zuvor hatte ihn die Frage beschäftigt, wer Annaïg tatsächlich sein mochte, welche Beweggründe sie antrieben. Sie hätte eine Zauberin sein können, die ihn mit einer List in sein Verderben lockte.


      Er wollte ihr glauben, denn sein Instinkt sagte ihm, dass sie die Wahrheit sprach. Nun wusste er, dass sein Instinkt ihn erneut nicht getrogen hatte.


      „Ihr wisst bereits darüber Bescheid“, hielt er den beiden Männern vor.


      „Uns sind gewisse Dinge zu Ohren gekommen“, entgegnete der Minister.


      „Zu Ohren gekommen?“, ereiferte sich Attrebus. „Vater, eine fliegende Stadt, eine Armee lebender Toter – das bereitet Euch keine Sorgen?“


      „Du hast gesagt, sie marschieren nach Norden, auf Morrowind zu, und das im Schneckentempo. Unsere Berichte besagen dasselbe. Nein, das bereitet mir keine Sorgen.“


      „Und du willst nicht einmal einen Aufklärungstrupp entsenden?“


      „Sowohl die Synode als auch die Schule des Flüsterns wurden angewiesen, sich darum zu kümmern“, sagte Hierem. „Natürlich sind einige Fachleute auf dem Weg. Für eine militärische Expedition hingegen besteht keine Notwendigkeit, solange unsere Grenzen nicht bedroht werden – und selbst dann würde sie gewiss nicht vom Kronprinzen angeführt werden.“


      „Aber vielleicht überlebt Annaïg nicht so lange.“


      „Dann geht es also um das Mädchen?“, sagte Hierem. „Deshalb wollt Ihr einen Feldzug in die Schwarzmarsch anführen? Zum Wohle eines Mädchens?“


      „Achten Sie auf Ihre Worte, Hierem“, warnte Attrebus. „Immerhin bin ich Ihr Prinz. Sie scheinen das manchmal zu vergessen.“


      „Es geht nicht um das Mädchen“, schnaubte sein Vater. „Es geht um das Abenteuer. Es geht um das Buch, das sie darüber schreiben werden, um die Lieder, die sie darüber singen werden.“


      Attrebus spürte, dass seine Wangen brannten. „Das ist Unsinn, Vater. Ihr sagt, das Ganze sei nicht unser Problem, doch sobald alle in der Schwarzmarsch und in Morrowind in Totenkrieger verwandelt wurden, sind wir an der Reihe. Mit jedem Tag, den wir warten, wird diese rätselhafte Armee stärker. Warum fürhren wir nicht jetzt eine kleine Schlacht als später eine große?“


      „Belehrst du mich über Strategie und Taktik?“, rief sein Vater wütend. „Ich habe diese Stadt mit weniger als tausend Mann eingenommen und Eddar Olins Vorstoß nach Norden mit kaum doppelt so vielen Männern aufgehalten, und ich habe dieses Reich mit einer Handvoll Nieten wieder zusammengehämmert. Wage es nicht, anzuzweifeln, dass ich die Situation unter Kontrolle habe.“


      „Abgesehen davon“, fügte Hierem hinzu, „wisst Ihr nicht, ob diese Armee überhaupt hierher kommt, Prinz. Die fliegende Stadt scheint aus dem Nichts gekommen zu sein, und vermutlich wird sie auch wieder dorthin zurückkehren.“


      „Das anzunehmen ist in höchstem Maße töricht.“


      „Wenn sie kommt, um einen Teil des Kaiserreichs zu unterjochen, werden wir darauf vorbereitet sein“, sagte der Kaiser. „Du wirst diesem Ding nicht nachjagen. Das ist mein letztes Wort in dieser Sache.“


      Titus’ Tonfall war endgültig. Attrebus warf seinem Vater und dem Minister einen finsteren Blick zu, ehe er nach einer flüchtigen Verbeugung auf dem Absatz kehrtmachte und den Saal verließ.


      Einige Minuten lang saß er auf den Stufen vor dem Palast und versuchte, sich zu beruhigen, seine Gedanken zu sammeln. Er wollte gerade aufstehen, als sich ihm Schritte näherten.


      Ein junger Mann mit einem schmalen, asketischen Gesicht, Sommersprossen und rotem Haar stand vor ihm. Er trug eine kaiserliche Uniform.


      „Treb!“


      Attrebus erhob sich, und die beiden umarmten einander.


      „Du bist dünn geworden, Florius“, sagte Attrebus. „Füttert deine Mutter dich nicht mehr durch?“


      „Nicht allzu häufig. Mittlerweile besorgt das eher Euer Vater.“


      Attrebus trat einen Schritt zurück und musterte seinen alten Freund. „Du hast es zum Hauptmann gebracht! Herzlichen Glückwunsch!“


      „Vielen Dank.“


      „Ich hätte dich nie meinem Vater überlassen sollen“, sagte Attrebus. „Du solltest eigentlich mit mir reiten.“


      „Das würde mir gefallen“, sagte Florius. „Es ist lange her, seit wir gemeinsam ein Abenteuer erlebt haben. Erinnert Ihr Euch noch daran, wie wir uns in den Marktbezirk geschlichen haben …“


      „Ich erinnere mich, dass die Wachen meines Vaters uns an den Ohren wieder zurückgeschleift haben“, sagte Attrebus grinsend. „Aber wenn du deine Versetzung beantragen möchtest …“


      „Man hat mir das Kommando über die Garnison in Staade übertragen“, sagte Florius. „Aber ich werde gerne darauf zurückkommen, wenn dieser Auftrag erledigt ist.“


      „Ich werde auf dich zurückkommen“, sagte Attrebus. „Bei allen Himmlischen, es ist schön, dich zu sehen, Florius.“


      „Habt Ihr Zeit, einen Humpen zu trinken?“


      Attrebus zögerte einen kurzen Moment und schüttelte den Kopf. „Nein, ich muss mich unverzüglich um etwas kümmern. Aber wir werden uns beizeiten wiedersehen.“


      „Nun gut“, sagte Florius, und die beiden Männer gingen nach einer weiteren Umarmung auseinander.


      Attrebus machte sich auf den Weg, um Gulan zu suchen, und fand ihn in der Nähe des Tors.


      „Wie ist es gelaufen?“, fragte Gulan.


      „Versammle alle in meinem Haus in Ione. Dort können wir uns ausrüsten und uns dann morgen auf den Weg machen. Bewahre aber absolutes Stillschweigen darüber.“


      „In der Senke, ja?“ Gulan trat von einem Fuß auf den anderen. „Ihr stellt Euch gegen die Befehle des Kaisers? Seid Ihr sicher, dass Ihr das tun wollt?“


      „Das habe ich doch schon mehrmals gemacht.“


      „Was auch der Grund dafür ist, dass er Euch gegenüber wahrscheinlich misstrauisch ist und Euch beobachten lässt.“


      „Was wiederum der Grund dafür ist, warum wir diskret vorgehen werden. Entlasse die Wachen, als hätte ich ihnen Freigang gewährt, und lass sie einzeln nach Ione kommen. Du und ich, wir werden den Weg durch die Abwasserkanäle nehmen.“


      Gulan schaute zweifelnd drein, nickte jedoch.


      Attrebus klopfte ihm auf die Schulter.


      „Du wirst sehen, alter Freund. Dies wird unser größter Sieg.“


      


      Zwei


      „Du bist der neue Skraw“, sagte der Mann. Es war keine Frage.


      Mere-Glim nickte und versuchte, den Burschen einzuschätzen. Er sah mehr oder weniger wie ein Angehöriger von Annaïgs Rasse aus, wenn seine Haut und seine Augen auch einen auffälligen gelblichen Schimmer aufwiesen. Sein Gesicht war von länglicher Form und sein Haar von roter Farbe. Er war mit einem schwarzen Lendenschurz bekleidet, wie ihn auch Glim jetzt trug.


      „Mein Name ist Mere-Glim“, stellte er sich vor.


      „Ach ja. Du kannst mich Wert nennen. Und was bist du, Mere-Glim? Sie sagen, dass du die Dämpfe nicht brauchst.“


      Sie waren durch einen steinernen Korridor gegangen, doch jetzt betraten sie eine einfache Höhle. Aus einer Öffnung in der Wand strömte Wasser hervor, das als schmales Bächlein über den Boden rann und in einem Tümpel in der Mitte des Raums verschwand. An der Decke waren mehrere Lichtkugeln befestigt, die von den Farnen, die um sie herum wuchsen, beinahe verdeckt wurden. Der Rest der Höhle war mit Moos bedeckt. Mere-Glim empfand es als angenehm, hier zu sein.


      „Also?“


      Glim wurde bewusst, dass man ihm eine Frage gestellt hatte.


      „Mein Volk nennt sich die Saxhleel“, sagte er. „Andere nennen uns Argonier. Ich bin mir nicht sicher, was du mit Dämpfen meinst.“


      „Du kommst nicht aus dem Sumpf“, sagte Wert. „Nichts wie du ist jemals aus dem Sumpf gekommen. Das bedeutet, dass du nicht von Umbriel stammst. Ist es nicht so?“


      „Doch, so ist es“, bestätigte Glim.


      „Dann vermute ich, dass du einer von denen bist, nach denen sie da unten gesucht haben.“


      „Sie haben uns gefunden.“


      „Das macht dich zu … nun, dafür gibt es kein treffendes Wort, oder? Zu einem Von-woanders-her. Na dann: Willkommen im Sumpf. Ein schöner Arbeitsplatz.“ Werts Glucksen verwandelte sich abrupt in ein hässliches Husten. Er hielt sich den Handrücken vor den Mund, und als er die Hand wieder herunternahm, bemerkte Glim, dass sie blutverschmiert war.


      „Die Dämpfe“, erklärte Wert.


      „Was genau hat es damit auf sich?“


      „Nun, weißt du, man hat mir gesagt, dass du da unten atmen kannst. Von uns kann das niemand, zumindest nicht ohne die Dämpfe. Wir gehen in die gelbe Höhle und atmen sie für eine Weile ein, und dann können wir unter Wasser bleiben, bis die Wirkung abklingt.“


      „Wie lange ist das?“


      „Das hängt davon ab. Normalerweise ein paar Stunden. Lange genug, um einiges an Arbeit zu erledigen.“


      „Und was machen wir da unten?“


      „Nun, man hat mir aufgetragen, dir das zu zeigen“, sagte Wert. „Und genau das machen wir gerade. Ich werde mich den Dämpfen aussetzen – und nicht wieder hierher kommen, da ich ersticke, wenn ich nicht unverzüglich ins Wasser steige. Deshalb schwimmst du einfach raus und wartest auf mich. Unternimm nichts auf eigene Faust. Und versuch bitte nicht zu fliehen. Du wirst ohnehin nicht weit kommen, und ich muss dann den Preis dafür zahlen.“


      Glim verfolgte, wie Wert davonging, marschierte zu dem Teich hinüber und ließ sich ins Wasser gleiten. Die sanfte Strömung trug ihn davon in einen Kanal, und weiter vorn konnte er Licht ausmachen. Einen Augenblick später gelangte er in flaches Wasser, das so niedrig war, dass er darin stehen konnte.


      Vor ihm breitete sich der Sumpf aus, ein nahezu vollkommen runder See am Grund einer kegelförmigen Höhle. Über ihm und in allen Richtungen um ihn herum erhob sich die Stadt Umbriel. Ein Teil davon hing über ihm. Glim kam der Gedanke, dass die Städte von Krähen ganz ähnlich aussehen müssten, wären sie imstande, solche zu errichten – aufgebläht, funkelnd, schief, auffällig und prahlerisch.


      Einige Sekunden später durchbrach wenige Meter entfernt Werts Kopf die Wasseroberfläche. Er bedeutete Glim mit einer Geste, ihm zu folgen.


      In dem seichten Wasser wimmelte es von seltsamen Lebensformen: feingliedrige, hin- und herwogende bernsteinfarbene, von Flimmerhärchen bedeckte Algen; Schwimmer, die wie eine sonderbare Kreuzung aus einem Fisch und einem Schmetterling wirkten; aus Kugeln bestehende, lebendige Netze, die sich mit Hilfe von Wasserstrahlen vorwärtsbewegten und feine Netze zwischen sich herzogen; tausendfüßlerartige Dinger, so lang wie Glims Arm, und kleine krabbenähnliche Viecher, die nicht größer als seine Daumenklaue waren.


      Als er den Leichnam sah, hielt er inne. Zunächst sah er lediglich einen dichten Schwarm Silberfische, der sich jedoch teilte, als er näher kam. Einst war dies eine Frau mit dunkler Haut und ebensolchem Haar gewesen. Hier und da waren ihre Knochen zu sehen, und auf den freiliegenden Organen drängten sich unzählige Würmer. Schaudernd wandte er sich ab, doch dann bemerkte er einen anderen, ähnlichen Schwarm Fische. Und noch einen zu seiner Rechten. Er schwamm auf etwas am Rande seines Blickfelds zu, doch zum Glück war es Wert.


      „Sie lassen die Leichen von oben runterfallen oder schicken sie über die Rutschen herunter. Hier nimmt alles seinen Anfang.“ Das Wasser in seinen Lungen ließ seine Stimme eigenartig klingen, irgendwie zähflüssig.


      „Warum wurden sie umgebracht?“


      „Was meinst du? Die meisten sind einfach an der einen oder anderen Sache gestorben. Ich schätze, dass nur wenige exekutiert wurden. Hier enden wir zu guter Letzt alle, nicht wahr? Im Sumpf.“ Wert winkte vage mit der Hand. „Wir sammeln hier jede Menge Zeug aus den Küchen raus. Orchideenkrabben, Rejjem-Saft, Infwedel. Nach anderen Dingen müssen wir tiefer tauchen, insbesondere nach Scherenzähnen. Darüber wirst du später noch mehr erfahren, aber die meiste Zeit wirst du sowieso im Tiefensumpf arbeiten müssen. Der ist für dich wie geschaffen. Also, komm mit, sehen wir uns den Sturz an.“


      Sie schwammen weiter, und das Wasser wurde allmählich tiefer. Man brauchte Glim nicht zu sagen, was der Sturz war, er wusste es, als er ihn sah. Der Sumpf wurde zu einem steil abfallenden Kegel, der tief in das Gestein von Umbriel hinabführte. Ganz unten am Grund, an der schmalsten Stelle, blitzte ein aktinisches Licht, einem Kugelblitz gleich.


      „Was ist das?“, fragte Glim.


      „Das ist der Zufluss zum Ingenium“, sagte Wert. „Der Sumpf kümmert sich um die Leiber, und das Ingenium nimmt sich unserer Seelen an und hält die Welt am Laufen. Wenn ich du wäre, würde ich mich vom Zufluss fernhalten. Was jetzt, wo ich darüber nachdenke, auch für mich gilt.“


      Nun, dachte Glim. Das ist etwas, von dem Annaïg ihrem Prinzen gewiss berichten möchte. Wenn ich doch nur eine Möglichkeit hätte, mit ihr zu sprechen. Er warf Wert einen raschen Blick zu: Er schien kein schlechter Kerl zu sein, doch unterm Strich – unter Annaïgs Strich – würde das keine Rolle spielen. Obwohl Wert unter Wasser für eine gewisse Zeit atmen konnte, war sein Körper plump und offensichtlich nicht zum Schwimmen geschaffen. Glim wusste, dass er ihm ohne weiteres entkommen konnte. Wenn er ihn zuvor umbrachte, würde ihm das vermutlich noch mehr Zeit verschaffen.


      Doch selbst wenn er lange genug überlebte, um Annaïg zu finden und ihr diese Neuigkeiten zu überbringen, was dann? Wie sollte er sich verstecken, wenn er der Einzige seiner Art auf Umbriel war? Das konnte er nicht. Jedenfalls nicht lange genug.


      Nein, bevor er etwas Derartiges tat, brauchte er noch wesentlich mehr Informationen, die er weitergeben konnte. Konnte man dem Ingenium vom Sumpf aus Schaden zufügen? Von irgendwo anders? Und falls ja, wie?


      Sie tauchten den Sumpf etwa zu zwei Dritteln hinab, und Wert bewegte sich auf etwas zu, das wie durchscheinende Säcke aussah, die an der Wand klebten. Es gab Hunderte davon, vielleicht sogar Tausende, in allen Formen und Größen. Als er sich ihnen weiter näherte, konnte er im Innern der Säcke schemenhafte Gestalten ausmachen.


      „Die werden bald geboren“, sagte Wert.


      Neugierig bewegte sich Glim näher heran, und zu seinem Erstaunen schaute er in ein Gesicht. Die Augen waren geschlossen, die Gesichtszüge noch nicht vollends ausgebildet, aber es war nicht das Antlitz eines Kindes, es war das eines Erwachsenen, nur sanftmütiger, schlaffer als die meisten. Die Gestalt war vollkommen haarlos.


      „Ich verstehe nicht recht.“


      Wert grinste, pflückte etwas aus dem Wasser und reichte es Glim. Es war eine Art Wurm und sehr weich. Der Wurm pulsierte, zog sich zusammen, dehnte sich aus, und bei jedem Zusammenziehen spritzte ein kleiner Wasserstrahl aus einem seiner Enden hervor. Abgesehen davon wies das Geschöpf keinerlei besondere Merkmale auf.


      „Das ist eine Vorform“, sagte Wert. „Wenn jemand stirbt, ruft das Ingenium einen von ihnen zum Zufluss hinunter und schenkt ihm eine Seele. Es kommt wieder hier hoch und heftet sich an die Wand, und jemand wächst darin heran.“


      „Das ist interessant“, sagte Glim. Er betrachtete die Vorform. „So nehmt ihr alle euren Anfang? Ganz gleich, wie ihr am Ende ausseht? Das hier ist das, was ihr wirklich seid?“


      „Du hast komische Fragen im Kopf“, sagte Wert. „Wir sind, was wir sind.“


      „Und jeder wird so geboren?“


      „Jeder, von den Fürsten und Fürstinnen bis zu mir und – nein, nicht zu dir. Zumindest noch nicht.“


      „Wie werden sie geboren?“


      „Das ist eine unserer Aufgaben: zu erkennen, wenn einer kurz davor steht, mit dem Atmen zu beginnen. Das verrät einem die Farbe des Sacks, denn dann bekommt er einen Schimmer wie dieser hier. Wenn es so weit ist, tauchst du damit hoch zum Geburtsteich – das ist eine andere Höhle in den Untiefen.“


      „Was, wenn einem das nicht rechtzeitig gelingt?“


      „Dann sterben sie natürlich. Aus diesem Grund ist diese Aufgabe wirklich die wichtigste von allen. Und deshalb bist du auch so gut dafür geeignet, verstehst du? Nein, sie würden dich nicht als Sammler vergeuden. Das hier ist genau das Richtige für dich.“ Mit einem Mal beugte Wert sich vor, und Glim wurde klar, dass er hustete. Aus seinem Mund und seinen Nasenlöchern sprühte etwas Dunkles.


      „Geht es dir gut?“


      Wert richtete sich langsam wieder auf und nickte.


      „Warum schaden die Dämpfe dir so?“


      „Warum ist Wasser nass? Ich weiß es nicht. Aber ich muss bald wieder nach oben. Diesmal hält die Wirkung nicht so lange an. Deshalb sollten wir uns jetzt den Geburtsteich ansehen.“


      Als sie wieder nach oben schwammen, warf Glim einen Blick zurück, hinunter zu dem Licht, doch er sah es nicht. Stattdessen blickte er in ein klaffendes Maul voller Zähne.


      „Xhuth!“, gurgelte er, warf sich mit einem Ruck zur Seite und vollführte kräftige Schwimmstöße, um sich umzudrehen.


      Der Fisch machte ebenfalls kehrt, jedoch bemerkte Glim noch, dass das Vieh mindestens fünf Meter lang war. Sein Schwanz war lang und peitschenartig, und an seinem Unterleib befanden sich zwei große Schwimmflossen, wie bei einem Wal.


      Seine Zähne würden einen Hai vor Neid erblassen lassen.


      „Ein Scherenzahn!“, rief Wert. „Du hast ihn irgendwie wütend gemacht.“


      Glim schwamm wie von Sinnen, doch der Schädel der Kreatur schoss geradewegs auf ihn zu, weshalb er mit seinen Klauen danach schlug. Seine Krallen fanden ihr Ziel, konnten die widerstandsfähige Haut der furchteinflößenden Kreatur jedoch nicht durchdringen. Glim ließ los und schlug von Neuem zu, diesmal nach dem Rücken des Scherenzahns, kurz hinter dem Schädel, und dort gruben sich seine Klauen in das Fleisch des Fisches. Das Vieh konnte ihn so nicht mehr beißen.


      Was jedoch nicht hieß, dass der Scherenzahn es nicht versuchte. Das Vieh wand sich wie eine Schlange in einer heißen Bratpfanne, und Glim sah, wie Wert mit seinem Speer danach stieß, jedoch vom wild umherpeitschenden Schwanz des Scherenzahns erwischt wurde. Der Skraw erschlaffte im Wasser.


      Großartig!


      Glim wurde allmählich schwindlig, und seine Arme und Schultern schmerzten. Er würde schnellstens etwas unternehmen müssen.


      Hoffen wir, dass dein Bauch weicher ist, dachte er, löste eine Klaue aus dem Fleisch des Scherenzahns und schwang sich unter die Kreatur. Er wurde beinahe abgeworfen, doch eine der Flossen schleuderte ihn gegen den Bauch der Kreatur, und er hieb mit aller Kraft zu. Wieder sank seine Klaue tief ein. Sofort grub er auch die andere Hand in das weiche Fleisch.


      Der Scherenzahn wirbelte in eine Schleife, und die Triebkraft war so gewaltig, dass Glim klar war, dass er sich nur noch wenige Sekunden würde festhalten können.


      Doch diese Triebkraft zog Glim auch am Bauch der Kreatur entlang, wobei seine Klauen die Unterseite des Scherenzahns wie ein Ausweidemesser aufschlitzten. Eine Wolke aus Blut umfing Glim.


      Er stieß sich kräftig ab und schwamm von dem Ungetüm weg, das sich noch immer im Wasser hin- und herwarf, doch die Kreatur hatte das Interesse an ihm verloren und konzentrierte sich auf ihr eigenes Hinscheiden.


      Mit einem Mal wurde Glim klar, dass er Wert vergessen hatte.


      Wert war zwanzig oder dreißig Meter nach unten getrieben. Seine Augen waren geschlossen, und seine Brust bewegte sich sonderbar.


      Glim wuchtete Wert auf seinen Rücken und stieß sich ab, um geradewegs zur Oberfläche zu schwimmen. Er konnte spüren, wie der Mann auf seinem Rücken zitterte. Das Sonnenlicht schien sehr weit weg zu sein.


      Er brach durch die Wasseroberfläche und verlagerte seinen Griff, um Werts Kopf aus dem Wasser zu halten. Wert würgte das Wasser aus seinen Lungen hervor, und seine Augen öffneten sich. Überrascht schaute er um sich und gab nun ein grässliches Sauggeräusch von sich, das mit Atemgeräuschen nichts gemein hatte.


      „Soll ich dich wieder runterbringen?“, fragte Glim.


      Wert schüttelte heftig den Kopf, doch Glim war sich nicht sicher, ob das ja oder nein bedeutete.


      Dann jedoch schien Wert einen richtigen Atemzug zu nehmen und dann noch einen. Sie erreichten das flache Wasser, wo Glim stehen konnte und Wert sich gegen ihn lehnte.


      „Scherenzähne sind normalerweise nicht so aggressiv“, sagte Wert. „Für gewöhnlich greifen sie uns nicht an. Irgendetwas an dir hat ihn gegen dich aufgebracht. Vielleicht, weil der Sumpf dich noch studiert hat. Möglicherweise dachte er, du seist ein Eindringling.“


      Wert warf Glim einen Blick zu. „Danke!. Allein hätte ich es nicht wieder nach oben geschafft.“


      „Ich dachte, du würdest sterben.“


      „Das Dazwischen ist immer unangenehm“, erklärte Wert. „Man möchte nicht unter Wasser sein, wenn man wieder anfängt, Luft zu atmen, aber andererseits kann man immer noch keine Luft atmen.“


      „Das ist schrecklich“, sagte Glim. „Es muss einen besseren Weg geben, das zu bewerkstelligen.“


      „Zuweilen kommt ein Gebieter oder eine Gebieterin zum Schwimmen herunter. Ihnen stehen andere Möglichkeiten offen, denn sie sind nicht auf die Dämpfe angewiesen. Die Dämpfe kosten sie nichts, mein Freund. Sie sind entbehrlich. Genau wie wir, denn von uns werden immer mehr geboren. Bei dir ist das etwas anderes – fürs Erste.“


      „Fürs Erste?“


      „Nun, jetzt kennt dich der Sumpf. Ebenso wie das Ingenium. Ich wäre nicht überrascht, schon sehr bald einige Exemplare deiner Sorte hier zu sehen. Und sobald es genügend von deiner Art gibt … tja, dann bist du ebenfalls entbehrlich.“


      


      Drei


      Als Attrebus, Gulan und Radhasa in Ione eintrafen, zeigten sich am Himmel die ersten Spuren der Morgendämmerung. Es war kühl, und die Brise roch nach Tau und grünen Blättern. Ein Hahn ließ die Hennen wissen, dass es an der Zeit war, sich dem Tag zu stellen. Auch der Ort selbst erwachte: Durch den leichten Nebel stieg der Rauch der Feuerstellen auf, und in den Straßen kam bereits Leben auf.


      „Diese Stadt ist nicht besonders ansehnlich“, bemerkte Radhasa.


      Attrebus nickte. Ione war alles andere als malerisch: Einige der Häuser waren baufällige, verblasste und verwitterte Holzbauten, und die meisten anderen Gebäude bestanden aus Stein oder Ziegeln und waren sehr einfach gebaut. Selbst die kleine Kapelle von Dibella war ausgesprochen schlicht.


      „Der Ort ist nicht sonderlich alt“, sagte er. „Vor fünfzig Jahren gab es hier gar nichts. Dann … nun, weißt du, was das ist?“


      Sie hatten den Marktplatz erreicht, und Attrebus musste nicht darauf deuten, um ihr klarzumachen, was er meinte.


      Der Platz bestand zum größten Teil aus Stein, der sonderbar gesprungen und geschmolzen zu sein schien, als wäre er enormer Hitze oder einer sonderbaren Kraft ausgesetzt gewesen. In der Mitte des Platzes ragten zwei gebogene, etwas über drei Meter hohe Säulen in die Höhe und erinnerten sie an die gestutzten Hörner eines gewaltigen Ochsen.


      „Ja, ich habe so etwas schon einmal gesehen: die Überreste eines Oblivion-Tors.“


      „Richtig. Nun, als sich dieses hier auftat, öffnete es sich geradewegs inmitten einer Kompanie von Soldaten, die aus dem Süden hierher beordert worden war, um die Kaiserstadt zu schützen. Mehr als die Hälfte von ihnen wurde getötet, einschließlich des Kommandanten. Sie wären alle ums Leben gekommen, doch einem Hauptmann namens Tertius Ione gelang es, die Überlebenden zusammenzuziehen und den Rückzug anzutreten. Anstatt sich jedoch bis zur Kaiserstadt zurückzuziehen, rekrutierte er Bauern und Jäger hier aus der Gegend und aus Pells Tor. Dann machte er sie zu einer schlagkräftigeren Truppe als der, die sie ehemals gewesen waren. Sie kehrten zurück und schlachteten die Daedra hier ab, und als sie damit fertig waren, führte er sie durch das Tor selbst.“


      „Nach Oblivion?“


      „Ja. Er hatte gehört, dass das Tor bei Kvatch geschlossen worden war, als jemand hindurchging. Also marschierte Ione mit gut der Hälfte seiner Truppe hinein und ließ den Rest hier, um das Reich gegen alles zu beschützen, das vielleicht herauskam.“


      „Wie es aussieht, hat er das Tor geschlossen.“


      „Es schloss sich, aber Hauptmann Ione wurde nie wieder gesehen. Wochen später tauchte einer seiner Männer wieder auf – ein Bosmer namens Fenton –, halb tot und halb von Sinnen. Dem wenigen nach zu urteilen, das er sagte und das Sinn ergab, haben sie Ione gefasst, und die Übrigen haben sich selbst geopfert, um Fenton die Chance zu geben, das Portal zu sabotieren. Der Bosmer starb am nächsten Tag, dem Wahnsinn verfallen. Wie auch immer, Ione war schon lange Zeit fort, bevor das Tor explodierte, und in der Zwischenzeit hatte seine Kompanie einige Befestigungsanlagen und einfache Gebäude errichtet. Sobald das Tor keine Gefahr mehr darstellte, war dies ein zweckdienlicher und vergleichsweise sicherer Ort. Aus diesem Grund blieben viele der Leute hier, und im Laufe der Zeit wuchs die Stadt.“


      Attrebus drehte sich um und breitete die Arme aus. „Deshalb mag ich Ione so. Weil der Ort jung ist, weil er vom Geist des Heldentums kündet, der in unser aller Herzen schlummert. Ja, es gibt hier keine idyllischen alten Gebäude oder Statuen aus der Ersten Ära, doch dies ist ein redlicher Ort, der von tapferen Leuten aufgebaut wurde.“


      „Und du hast hier ein Haus?“, fragte Radhasa.


      „Ein Jagdhaus, in den Hügeln auf der anderen Seite der Stadt.“


      „Das nenne ich mal ein stattliches Jagdhaus“, sagte die Rothwardonin, als sie durch das Tor traten.


      Etwas an ihrem Tonfall verärgerte Attrebus und rief in ihm das Gefühl wach, sich rechtfertigen zu müssen. So groß war das Haus doch nicht. Es war nach den Plänen eines uralten nordischen Langhauses erbaut worden, und jeder Balken und jedes Gesims war mit Schnitzereien verziert, die Drachen, Bullen, Bären, gefährliche Wilde und tanzende Frauen mit langen Zöpfen darstellten.


      „Ich nehme an, nach der Schlichtheit von Ione mag dies ein wenig überraschend sein“, gab Attrebus zu. „Mein Onkel hat das Haus vor etwa fünfzehn Jahren erbauen lassen. Er hat mich immer mit hierher genommen und hinterließ es mir, als er starb.“


      „Ich hatte nicht die Absicht, es zu kritisieren!“, meinte Radhasa.


      Und doch spürte er, dass ihr etwas unangenehm war.


      Er beließ es dabei. Es gab jetzt wichtigere Angelegenheiten, deren er sich annehmen musste.


      „Sind alle da, Gulan?“, fragte er.


      „Ja, das sind sie.“


      „Und die Verpflegung?“


      „Ihr hattet jede Menge in Euren Vorratslagern. Mehr, als wir tragen können.“


      „Nun, dann sehe ich keinen Grund, Zeit zu vergeuden.“


      Attrebus hob seine Stimme.


      „Es ist schön, euch an meiner Seite zu wissen, meine Waffenbrüder und -schwestern“, rief er aus. „Lasst den Ruf ertönen. Für das Kaiserreich!“


      „Für das Kaiserreich!“, stießen sie enthusiastisch hervor.


      „Heute reiten wir ins Unbekannte, meine Gefährten. Gegen etwas, von dem ich annehme, dass es für unsere Welt mindestens ebenso gefährlich und tödlich ist, wie es das Oblivion-Tor dort unten war, als es sich auftat. Ich vermute, dass die Gefahr, in die wir uns nun begeben müssen, noch weitaus größer ist. Wir haben noch nie zuvor etwas derart Gefährliches unternommen, das kann ich euch jetzt und hier guten Gewissens versichern.“


      „Worum geht es, Treb?“ Joun, ein Ork, der selbst für seine Rasse von erstaunlicher Größe war, sah den Prinzen fragend an.


      Attrebus stemmte die Hände in die Hüften und hob das Kinn. Dann erläuterte er seinen Mitstreitern sein Vorhaben.


      Als er geendet hatte, herschte ungewöhliches Schweigen.


      „Ich weiß, dass wir nur zweiundfünfzig Mann stark sind“, sagte Attrebus, „aber Hauptmann Ione zog mit noch weniger Männern nach Oblivion und machte das Tor unschädlich. Von uns erwartet das Kaiserreich nicht weniger – und wir sind in jeder Hinsicht besser ausgerüstet, als er es war. Darüber hinaus haben wir jemanden dort oben in diesem monströsen Ding, jemanden, der uns den Weg zeigen und uns helfen wird, das Herz dieses Dings zu finden und es herauszureißen. Wir können es vollbringen, Freunde.“


      „Wir kommen mit dir, Treb!“, rief Gulan, und die Übrigen stimmten mit ein, doch irgendwie hatte es den Anschein, als fehlte etwas. Verlangte er zu viel von ihnen?


      Nein, sie würden ihm folgen, und das bevorstehende Abenteuer würde sie als Truppe nur noch enger zusammenschweißen.


      „Ihr habt eine Stunde, meine Freunde, um euch auf den Ritt vorzubereiten. Dann geht es los.“


      Als sie sich zerstreuten, schienen nicht wenige verstohlen miteinander zu flüstern.


      Das Gras funkelte noch immer vom Morgentau, als sie die Rote Ringstraße erreichten, den breiten Pfad, der den Rumare-See umschloss. Jenseits des in morgendliches Gold getauchten Sees erhob sich die Kaiserstadt, dem Wagenrad eines Gottes gleich, das sich auf einer Insel in der Mitte des Sees ausbreitete. Der äußere Bogen der weißen Mauer war halb in Schatten getaucht, und Attrebus konnte drei Wachtürme ausmachen, die in jeder anderen Stadt als Meisterwerk gepriesen worden wären. Doch verglichen mit der prachtvollen Speiche des Rads – dem Weißgoldturm, der sich in den grenzenlosen Himmel erhob –, wirkten sie geradezu winzig.


      Er sah, dass auch Radhasa den Turm betrachtete.


      „Den gab es bereits vor der Stadt“, erzählte er ihr. „Lange vorher. Er ist sehr alt, und niemand vermag mit Sicherheit zu sagen, was er tut.“


      „Was meinst du damit, ‚was er tut‘?“


      „Nun, zunächst solltest du dir darüber im Klaren sein, dass ich kein Gelehrter bin, was den Turm betrifft.“


      „Verstanden. Aber du weißt in jedem Fall mehr darüber als ich.“


      „Nicht wenige denken, dass der Weißgoldturm – und einige andere Türme in Tamriel – helfen … nun ja … die Welt zusammenzuhalten oder etwas in dieser Art. Andere wiederum glauben, dass der Turm uns vor dem Einfall von Oblivion schützte, vor dem Niedergang des Drachen.“


      „Sie halten die Welt zusammen?“


      „Ich sage nicht, dass das stimmt“, antwortete er, als ihm klar wurde, dass er sich an die Einzelheiten dieser Lektion nicht mehr erinnern konnte. „Sie helfen, Mundus – die Welt – daran zu hindern, wieder ins Oblivion zurückzukehren. Oder etwas in der Art. Wie auch immer: Alle scheinen sich darin einig zu sein, dass der Turm Macht besitzt, auch wenn niemand zu sagen vermag, wie genau sie aussieht.“


      „In Ordnung“, murmelte Radhasa und zuckte die Schultern. „Also, wie kommen wir zur Schwarzmarsch?“


      „In Kürze gelangen wir zu einer Brücke und überqueren den Oberen Niben. Von dort aus nehmen wir die Gelbe Straße in Richtung Südosten, bis wir auf den Silberfisch-Fluss stoßen. Dann geht es über Land weiter, denn dort gibt es keine Wege mehr, abgesehen von denen, die wir selbst schaffen.“ Bei dem Gedanken, wieder in unerschlossenen Gefilden zu weilen, grinste er.


      „Ich wünschte, ich wüsste mehr über Cyrodiil.“


      „Nun, jetzt hast du die Gelegenheit, mehr darüber zu erfahren.“


      Radhasa schwieg einen Moment. „Diese Person … der Spion auf der fliegenden Insel … wie sprichst du mit ihr?“


      „Glaubst du mir etwa nicht?“


      „Natürlich ‚glaube‘ ich dir, mein Pri- äh, Treb. Ich bin nur neugierig. Hast du vielleicht eine Art Kristallkugel wie in den alten Sagen?“


      „So etwas Ähnliches“, sagte er grinsend.


      „Sehr geheimnisvoll“, erwiderte sie.


      „Einige Geheimnisse sollte man sich bewahren“, meinte Attrebus.


      „Das sollte man fürwahr“, sagte Radhasa mit einem koketten Lächeln.


      Gegen Mittag legten sie eine Rast ein, um die Pferde bei den Quellen in der Nähe der unkrautüberwucherten Ruinen von Sardarvar Leed zu tränken, wo die altertümlichen Ayleiden-Elfen dereinst seine Vorfahren gefangen genommen hatten, um mit ihnen Sklaven für die Arbeit und das Vergnügen heranzuzüchten. Attrebus fand eine ruhige Stelle und nahm den Vogel aus seinem Rucksack hervor.


      Er sah Annaïgs Hände, die eine Art Teig kneteten; hinter ihr zeichneten sich kirschrote Feuergruben und die höllischen Kreaturen ab, die jenen Ort bevölkerten. Er wagte nicht, etwas zu sagen, doch alles in ihm verlangte danach zu sehen, was sie sah, als wollte er sichergehen, dass sie wohlauf war. In gewisser Weise hatten sein Vater und Hierem recht: Zum Teil ging es ihm um Annaïg. Sie hatte sich entschlossen, Coo zu ihm zu schicken, weil sie an ihn glaubte, weil sie wusste, dass er ihre Bitten erhören und tun würde, was getan werden musste, selbst wenn das bedeutete, dass er sich seinem Vater widersetzen würde.


      Er hatte nicht die Absicht, sie im Stich zu lassen, und heute Nacht, wenn sie über die Ferne hinweg miteinander flüstern konnten, würde er ihr die gute Neuigkeit überbringen, dass er bereits auf dem Weg war.


      Eine halbe Stunde später dachte er noch immer darüber nach, als er ein dumpfes Wump vernahm und die Hälfte seiner Männer in Flammen aufging. Einen Moment lang konnte er nur ungläubig auf das Geschehen vor ihm starren, als sähe er sich ein Theaterstück an. Er sah Eres und Klau umhertaumeln, während sie mit ihren Händen nach den blauen Flammen schlugen, die sie umfingen, und Laute aus ihren Mündern drangen, die nicht als menschlich zu erkennen waren. Da war Gulan, der nicht brannte, jedoch versuchte, das Feuer auszuklopfen, das Pash befallen hatte, ehe plötzlich seltsame Stacheln aus seinem Rücken wuchsen.


      Endlich erfasste Attrebus’ Verstand die Tatsache, dass sie angegriffen wurden, und er zog sein Schwert und sah sich mit wildem Blick nach dem Feind um, während Pfeile aus allen Himmelsrichtungen heranschossen. Radhasa war immer noch neben ihm. Sie hatte ihre Waffe gezogen, und ein sonderbarer Ausdruck der Freude huschte über ihr Gesicht.


      Das Letzte, was er sah, war ihre Klinge, die auf seinen Kopf zuschwang.


      Er kletterte aus den schwarzen Tiefen empor, doch der Hang war glitschig. Immer wieder glaube er für kurze Augenblicke, wach zu sein, doch diese Momente waren voller Schmerz und seltsamer Bewegungen und hätten ebenso gut ein Traum in einem Traum sein können, eine kleine Schrulle der Dunklen Dame – ein wenig Hoffnung, bevor die Albträume ihn wieder umfingen.


      Schließlich jedoch öffnete er die Augen, und gleißendes Licht blendete ihn. Sein Schädel dröhnte, und in seinem Mund und den Nasenlöchern klebte verkrustetes Blut. Er lag mit dem Gesicht nach unten im Dreck, und eines seiner Augen war von einem eng anliegenden Stofffetzen bedeckt.


      Als er versuchte, sich aufzurichten, stellte er fest, dass seine Hände hinter seinem Rücken gefesselt waren, und ein stechender Schmerz durchfuhr seine Handgelenke.


      Bei dem Versuch aufzuschreien kam ihm nur ein Krächzen über die Lippen.


      „Da bist du ja wieder“, sagte eine Frauenstimme. Er warf den Kopf herum und sah Radhasa, die gegen einen Baum gelehnt dasaß und genüsslich einen Apfel verzehrte. Ihr Pferd stand hinter ihr, zusammen mit dem seinen und einem Khajiit und einem Bosmer, die er noch nie zuvor gesehen hatte und die sich einige Meter entfernt leise unterhielten.


      „Du hast versucht, mich zu töten“, sagte Attrebus.


      „Nein, das habe ich nicht. Ich habe dich mit der flachen Seite der Klinge erwischt. Ebenso gut hätte es aber auch die scharfe sein können.“ Sie lächelte. „Eigentlich sollte ich dich ja töten.“


      „Warum?“


      „Würde ich dir das verraten, müsste ich dich tatsächlich töten“, entgegnete Radhasa. „Zerbrich dir darüber nicht deinen hübschen Kopf, Treb.“


      „Wo … was ist mit den anderen passiert?“


      „Äh, also, das ist wirklich eine Schande. Gerade haben einige ausgesprochen gute Leute für dich ihr Leben gelassen.“


      Er versuchte zu begreifen, was er gerade gehört hatte. „Wie viele, du Verräterin? Wie viele meiner Leute habt ihr umgebracht?“


      „Nun, falls du mich nicht immer noch dazuzählst – und ich glaube nicht, dass du das tust –, dann müsste ich wohl sagen: alle.“


      „Alle?“


      „Ja. Selbst den kleinen Dario.“ Sie leckte sich Obstsaft von den Fingern.


      „Er war doch noch ein Junge!“


      „Nicht mehr. Er hatte sich seinen Platz unter den anderen verdient.“


      „Warum?“, schluchzte er. In seinen Augen brannten Tränen.


      „Wie ich bereits sagte: Das kann ich dir nicht verraten. Einige Geheimnisse sollte man sich bewahren, schon vergessen? Wie bei deinem Vogel hier.“ Sie lächelte. „Wie funktioniert er?“


      „Ich werde dich umbringen!“, schrie er. „Hast du mich verstanden?“


      Attrebus hob den Kopf, um seine Rufe an die beiden Fremden zu richten. „Hat sie euch gesagt, wer ich bin? Ist euch klar, was ihr getan habt?“


      Ein lautes Lachen war ihre Antwort.


      „In Ordnung“, sagte Radhasa. „Die Rast ist beendet. Setzt ihn auf sein Pferd, Kameraden, und lasst uns weiterreiten.“


      Attrebus versuchte verzweifelt, sich gegen die beiden Begleiter Radhasas zur Wehr zu setzen, doch sein Schädel dröhnte, und seinen Gliedern mangelte es an Kraft. Am schlimmsten war jedoch, dass er sich nicht konzentrieren, seinen Verstand nicht dazu bringen konnte, einen klaren Gedanken zu fassen. Was ging hier vor? Das konnte doch unmöglich tatsächlich geschehen … doch nicht ihm! Wie war es möglich, dass all seine Freunde tot waren?


      Das Pferd setzte sich in Bewegung. Über den Rücken des Tieres geworfen, blieb ihm nichts anderes zu tun, als die Wagenspuren auf der Straße zu betrachten.


      Natürlich log sie. Vermutlich waren Gulan und die anderen ihnen auf den Fersen. Einige seiner Männer waren wahrscheinlich tatsächlich tot, doch die meisten mussten es geschafft haben. Er hatte noch nie mehr als drei seiner persönlichen Leibwachen in einem Gefecht verloren, ganz gleich wo und einschließlich der Schlacht von Blinkerbach.


      Dann log sie also, und seine Freunde kamen näher. Er musste am Leben bleiben, bis sie ihn fanden.


      Wie lange war er bewusstlos gewesen? Wo befanden Radhasa und er sich jetzt?


      Die Antwort auf diese letzte Frage lautete, dass sie auf einer Art Jagdpfad unterwegs waren, umgeben von gewaltigen Eichen und Eschen. Das Gelände war leicht hügelig, was mit einiger Gewissheit darauf hinwies, dass sie sich nicht mehr im Niben-Tal befanden, was wiederum bedeutete, dass er einige Tage lang bewusstlos gewesen sein musste.


      Attrebus vermutete, dass sie irgendwo in den Westebenen waren, und dem Stand der Sonne nach zu urteilen, reisten sie nach Süden.


      Wo wollten sie hin?


      Er sah Radhasa an, die ein Stück vor ihm ritt.


      „Du hast gesagt, du solltest mich eigentlich umbringen“, krächzte er. „Warum hast du es nicht getan?“


      „Weil ich vorhabe, dich zu verkaufen. Ich kenne einen sehr exzentrischen Khajiit, der Persönlichkeiten wie dich sammelt. Er wird mir zehnmal so viel bezahlen wie das, was man mir dafür geboten hat, dich zu töten. Deshalb sind wir unterwegs nach Elsweyr. Betrachte das Ganze als Urlaub. Als wirklich langen Urlaub, der keinen Spaß machen wird.“


      „Radhasa“, sagte er. „Das ist Irrsinn. Die Leute wissen, wie ich aussehe. Zwischen hier und Elsweyr wird mich jemand erkennen.“


      „Du hast dein Gesicht nicht gesehen, seit ich dir den Schlag mit meinem Schwert verpasst habe“, erwiderte sie. „Es sieht ein wenig anders aus als für gewöhnlich, und wir lassen die Verbände drauf. Sobald wir wir unser Ziel erreicht haben, wird die Zahl der Leute, denen du begegnen wirst, wohl eher sehr begrenzt sein, und für die ist es nicht von Belang, wer du bist.“


      „Mein Vater“, sagte er. „Er wird noch mehr bezahlen, um mich zurückzubekommen. Hast du schon einmal daran gedacht?“


      „Schon möglich, dass er das tut“, stimmte sie zu. „Aber ich glaube nicht, dass ich das überleben würde. Ihm stehen zu viele Mittel zur Verfügung, zu viele Möglichkeiten, uns in eine Falle zu locken.“


      „Er wird seine Männer bereits nach euch ausgeschickt haben.“


      „Nein, so schnell nicht, denke ich.“


      „Wenn er die Leichen findet …“


      „Mach dir darüber keine Gedanken“, sagte sie. „Wir haben alles vertuscht.“ Sie kicherte.


      „Worüber lachst du?“


      „Es ist gut, dass du es nicht magst, mit ‚Prinz‘ angesprochen zu werden“, entgegnete sie. „Denn du wirst nie wieder hören, dass dich jemand so nennt.“


      Sie schnalzte mit der Zunge, und ihr Pferd verfiel in einen leichten Trab. Sein Pferd, das an ihres gebunden war, folgte hinterdrein.


      


      Vier


      Am Tag nach ihrer Unterredung mit Attrebus fühlte Annaïg sich trotz des Schlafmangels ausgeruht und voller Energie. Sie machte sich zeitig an ihr Tagwerk, um die Pflanzen, Tiere und Mineralien zu archivieren, die jeden Morgen auf ihrem Tisch landeten. Einen Moment lang begutachtete sie das, was vor ihr lag, ehe sie zu den Schränken und Schubladen aufschaute, die sich über die gesamte Wand bis zur Decke empor erstreckten.


      „Luc“, sagte sie leise.


      Der Hob spähte aus dem leeren Schrank, in dem er gewöhnlich schlief.


      „Luc“, gab er zurück.


      „Luc, weißt du, was sich da oben in all diesen Schränken befindet?“


      „Luc weiß.“


      „Kannst du Dinge nach ihrem Namen finden?“


      „Wenn Luc Namen kennt.“


      „Und wenn du den Namen nicht hast?“, drängte sie.


      „Dann beschreiben – Farbe, Geschmack, Geruch.“


      „Ich verstehe.“


      Sie dachte einen Moment nach und holte dann etwas von dem Eukalyptusdestillat, das sie zuvor zum Kochen verwendet hatten.


      „Riech hieran, Luc.“


      Die Kreatur rümpfte bei dem Geruch ihre breiten Nüstern.


      „Ich weiß nicht, wie das heißt, was ich suche, aber es ist schwarz und riecht ein bisschen wie das hier. Ich möchte, dass du in den Schränken danach suchst und mir alles bringst, das dieser Beschreibung entspricht. Fürs Erste reicht ein Behälter.“


      „Ja, Luc sucht.“


      Der Hob hüpfte davon, und Annaïg nahm einen tiefen Atemzug. Sie hatte es nicht gewagt, das Geschöpf anzuweisen, ihr nur dann Dinge zu bringen, wenn sie allein war, denn es bestand die Möglichkeit, dass Luc Qijne davon erzählte. Das würde unangenehme Fragen nach sich ziehen.


      Mit einer Sache hatte Glim recht gehabt: Sie musste das Elixier neu brauen, das es ihnen erlaubt hatte, hierher zu fliegen. Sobald Attrebus sich in der Nähe befand, war das wahrscheinlich die einzige Möglichkeit, zu ihm zu gelangen. In jedem Fall brauchte sie verschiedene Optionen. Fliegen zu können war da nicht zu verachten.


      Annaïg machte sich an die Arbeit, das zu katalogisieren, was vor ihr lag – Pfeilwurz, Seidenegel und Zypressennadeln. Luc brachte ihr eine Flasche. Sie roch daran und nahm sogleich einen strengen, minzartigen Kräutergeruch wahr.


      „Das ist es nicht“, sagte sie.


      Luc hüpfte wieder davon.


      Sie erinnerte sich daran, wie die Stimme des Prinzen geklungen hatte. Er hatte ihr geglaubt, oder nicht? Ein Prinz! Und er hatte mit ihr gesprochen, als wäre sie von Bedeutung. Immer schon hatte sie gewusst, dass es so sein würde, wenn sie einander begegneten, aber dass es wahrhaftig geschehen war …


      „Für eine tote Frau bist du ungeheuer fröhlich“, zischte Slyr unmittelbar hinter ihr.


      Zu Tode erschrocken sprang Annaïg einen Schritt zurück; ihr Herz raste. „Das ist der Schlafmangel“, sagte sie. „Der sorgt dafür, dass mir schwindlig ist.“ Sie hob ihren Schreiber und kritzelte einige Notizen betreffs der Weidenrinde vor sich auf dem Tisch.


      „Ich brauche dich.“


      „Das ist schön zu hören“, entgegnete Annaïg. „Aber um diese Zeit katalogisiere ich immer. Schon vergessen?“


      „Tja, nun, das war, bevor man uns die Verantwortung für Fürst Ghols Verköstigung übertragen hat“, bemerkte Slyr bissig.


      Annaïg zuckte die Schultern. „Wenn du glaubst, Qijnie dazu überreden zu können, mir diese Verpflichtung zu erlassen, habe ich nichts dagegen einzuwenden.“


      „Das sagst du doch nur, weil du genau weißt, dass ich das nicht wagen würde.“


      „Das stimmt“, erwiderte Annaïg. „Andererseits ist Fürst Ghol gelangweilt, oder? Wir brauchen etwas Neues, und das verschaffen uns am ehesten diese Dinge hier.“


      „Ja, aber Oorol hat doch die Zutaten verwendet, die du bezeichnet hast, und es hat ihm nichts genützt.“


      „Das lag daran, dass er nichts damit anzufangen wusste“, entgegnete Annaïg. „Ebenso wenig wie du.“


      Slyr versteifte sich, und einen Moment lang dachte Annaïg, sie sei zu weit gegangen, doch dann entspannte sich die andere Frau wieder. „Du hast recht. Aus diesem Grund brauche ich dich. Wie oft willst du mich das noch wiederholen lassen?“


      „Ich stecke hier ebenfalls mit drin.“


      „Dich wird sie nicht umbringen“, entgegnete Slyr. „Sie braucht dich.“


      „Sie ist verrückt“, sagte Annaïg. „Qijnes Verhalten kann man mittels Logik nicht vorhersehen.“


      Slyr gluckste verbittert. „Du hast ein großes Mundwerk“, sagte sie. „Schon möglich, dass du recht hast, aber sie ist nicht völlig unberechenbar. Wenn ihr zu Ohren kommt, dass du etwas Derartiges gesagt hast …“


      „Das wird es nicht“, sagte Annaïg nur.


      Slyr trat zurück. „Wirklich, gestern Abend sahst du niedergeschlagen aus und bereit für den Sumpf. Jetzt bist du voller Sliwv. Was ist letzte Nacht passiert? Bist du jemandem näher gekommen? Vielleicht Pafrex?“


      „Pafrex? Ist das nicht dieser buckelige Bursche mit den Auswüchsen?“


      „Oder hast du deinen Hob etwas gelehrt … etwas Ungezogenes?“


      „Also, das ist wirklich eklig“, sagte Annaïg.


      „Ekel“, warf Luc ein. „Ekel ist was?“


      Annaïg spürte, wie sie unversehens errötete. Der Hob hielt ihr ein Fläschchen mit etwas Schwarzem hin.


      „Stell das einfach hin, Luc“, sagte sie. „Vergiss, was ich gesagt habe, und bring mir diese Schlange dort drüben.“


      „Luc!“, rief der Hob leise und hüpfte über den großen Tisch, um die Otter zu holen, auf die Annaïg wies.


      Slyr sah stirnrunzelnd auf sie herab. Annaïg vermochte nicht zu sagen, ob das etwas mit dem Fläschchen zu tun hatte.


      „Hör zu“, sagte Annaïg. „Ich helfe dir. Ich habe eine Idee.“


      „Und die wäre?“, wollte Slyr wissen.


      Annaïg hob die Schlange vorsichtig hinter ihren Kopf, auch wenn sie so steif wie ein Stock war. So trafen die meisten Tiere hier ein – nicht tot, aber auf eine seltsame Weise gelähmt, wie gefroren, auch wenn sie nicht kalt waren. Ihre Herzen schlugen nicht und sie alterten nicht. Sie mussten mit einem Stab aus diesem Zustand erlöst werden, den Qijne bei sich trug. Dennoch fiel es Annaïg schwer, auf einen Zauber zu vertrauen, den sie nicht verstand, wenn es um etwas so Tödliches ging.


      „Die Argonier nennen dies eine Mondnatter“, erklärte Annaïg. „Wenn sie einen beißt, injiziert sie einem ihr Gift, das – zumindest bei den meisten Lebewesen – beinahe augenblicklich tödlich wirkt. Argonier hingegen sind imstande, ihren Biss zu überleben, und legen es manchmal sogar darauf an, das Gift verabreicht zu bekommen.“


      „Warum sollten sie so etwas tun?“


      „Weil es ihnen Daril beschert, was so viel bedeutet, wie ‚alles wie im Rausch zu sehen‘.“


      „Aha. Dann handelt es sich um eine Droge. Davon haben wir viele, die jedoch nicht sonderlich gefragt sind. Abgesehen davon wollen wir Ghol doch nicht vergiften.“


      „Nein, nein! Ich bin mir sicher, das würde unangenehme Folgen nach sich ziehen. Das Gift ist lediglich der Ausgangspunkt. Nach dem, was Glim mir erzählt hat, entfaltet sich Daril phasenweise. Keine Phase gleicht der vorhergehenden, und es verwirrt die Sinne. Man sieht Geräusche, hört Geschmäcker, riecht Anblicke.“


      „Wie ich schon sagte: Solche Drogen haben wir auch.“


      „Das Gift wird im Blut der Argonier von einem bestimmten Wirkstoff umgewandelt …“


      „Falls dies ein neuerlicher Versuch ist, herauszufinden, wo dein Freund ist, kann ich lediglich wiederholen, dass nicht einmal Qijne weiß, wo er steckt – oder imstande wäre, das in Erfahrung zu bringen.“


      „Ich weiß“, sagte Annaïg, den Kloß nicht beachtend, der plötzlich in ihrem Hals steckte. „Ich brauche auch kein Argonierblut. Ich erkläre dir nur, wie es funktioniert. Letzten Endes läuft es auf Folgendes hinaus: Ich denke, ich kann eine Metagastrologie herstellen.“


      „Das ist ein unsinniges Wort.“


      „Nein. Das ist etwas, wovon ich gelesen habe, etwas, das die Ayleids – ein uraltes Volk aus meiner Welt – dereinst bei ihren großen Festessen verwendet haben.“


      „Eine Droge.“


      „Ja, aber der einzige Sinn, den sie beeinflusst, ist der Geschmackssinn – nichts anderes. Keine allgemeinen Halluzinationen, kein Verlust der Wahrnehmung. Hör zu: Die grundlegenden Geschmäcker sind süß, sauer, salzig und scharf, richtig?“


      „Natürlich. Und bei den niederen Fürsten wie Ghol kannst du der Liste auch noch tödlich, schnell und ätheretrisch hinzufügen.“


      „Wirklich? Wie interessant!“ Annaïg hätte gern mehr darüber erfahren, wollte jedoch nicht, dass sie an Schwung verlor bei der Verfolgung ihrer Idee. „Wie auch immer“, fuhr sie fort, „bei einem guten Gericht befinden sich diese grundlegenden Geschmacksrichtungen stets im Gleichgewicht, nicht wahr?“


      „Ja. Oder die Gegensätze stehen einander gegenüber.“


      „Das bedeutet, dass der erste Geschmack eines Gerichts bei der Metagastrologie ein gewisses Gleichgewicht der Geschmäcker in sich birgt, doch während sie auf der Zunge verweilen, verändern sie sich. Salzig wird für süß gehalten, ähm – ätheretrisch wird zu scharf und so weiter. Und das wird immer wieder passieren, jedes Mal auf andere Weise.“


      Slyr sah sie einen Augenblick lang an.


      „Das kannst du tun?“, fragte sie schließlich.


      „Ja.“


      „Ein solches Gericht müsste sorgsam durchdacht sein, damit das meiste davon angenehm wäre, ganz gleich, welche Geschmacksumkehr erfolgt.“


      „Das würde eine Köchin mit einigem Geschick erfordern“, stimmte Annaïg zu.


      „Nun“, seufzte Slyr, „zumindest wäre das nichts Langweiliges. Ich werde mich sofort daranmachen, einen Fond zu kreieren.“


      Annaïg versuchte, ihr nicht nachzuschauen, als Slyr davonging, aber schließlich warf sie ihr doch einen verstohlenen Blick hinterher, um sicherzugehen, dass sie fort war. Dann schloss sie ihre Augen und dankte den Göttern, öffnete vorsichtig das Fläschchen und roch an seinem Inhalt.


      „Das ist es auch nicht, Luc“, sagte sie. „Such weiter. Aber … ähm … warte, bis ich dich darum bitte, sie mir zu zeigen, in Ordnung? Ich möchte nicht, dass du meinen Gedankengang unterbrichst. Lass sie einfach im Schrank.“


      „Luc tun wird“, sagte der Hob und eilte auf die Wand zu.


      „Zuvor möchte ich, dass du die Küchenmeisterin suchst und ihr sagst, dass wir diese Schlange schleunigst lebendig brauchen.“


      „Luc machen.“ Er hüpfte davon.


      Einige Sekunden später kam er zurück, gefolgt von Qijnes Hob, der den Stab bei sich hatte. Annaïg legte die Natter auf den Tisch, setzte die Klinge des Hackbeils auf ihren Nacken und berührte sie mit dem Stab.


      Als die Schlange abrupt zum Leben erwachte, zog sie sich ruckartig zurück und kam beinahe frei, doch die Schneide des Hackbeils hielt sie auf. Annaïg legte ihr ganzes Gewicht auf das Beil, sodass die Klinge nach unten glitt und den Hals des Tieres sauber durchtrennte. Der kopflose Körper fiel zuckend zu Boden, und die Hobs machten sich johlend darüber her.


      Annaïg drückte das Gift in eine Glasphiole und machte sich ans Werk.


      Stunden verstrichen, und ihre Arbeit nahm sie dermaßen in Anspruch, dass sie nicht bemerkte, wie Qijne sie beobachtete.


      „Küchenmeisterin?“


      „Was hat es damit auf sich, dass dein Hob die ganzen Schränke durchsieht? Alles dort oben ist mir bereits bekannt.“


      „Mir aber nicht“, entgegnete Annaïg. „Und wenn ich eine angemessene Köchin für Fürst Ghol sein soll, muss ich mit all diesen Zutaten vertraut sein.“


      Qijnes Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, doch ihr Blick schweifte zu den Gerätschaften hinunter, die auf Annaïgs Tisch lagen.


      „Du tust nicht das, was du eigentlich tun sollst“, stellte sie fest.


      „Dies ist für das Essen“, sagte sie. „Ein Zusatzstoff.“


      „Erklär mir das.“


      Annaïg ging erneut die allgemeinen Eigenschaften der Megagastrologie durch.


      Die Küchenmeisterin neigte ihren Kopf leicht nach links, dann nach rechts. „Mit anderen Worten, du kochst. Obwohl du eigentlich katalogisieren solltest.“


      „Das ist wahr, Küchenmeisterin.“


      „Und das, obwohl ich dir etwas anderes aufgetragen habe.“


      „Ja, Küchenmeisterin. Aber Slyr ist besorgt …“


      „Slyr? Slyr hat dich angewiesen, das zu tun?“


      „Nein, Küchenmeisterin. Das war meine Idee. Gestern Abend haben wir versagt. Ich möchte nicht, dass das noch einmal geschieht.“


      „Nein, natürlich nicht“, sagte Qijne leise. Ihr Blick schweifte in die Ferne. „Mach weiter. Sei dir jedoch darüber im Klaren, dass ich Slyr töten und dir einen deiner Füße abschneiden werde, wenn das Gericht ihm nicht zusagt. Verstanden?“


      „Verstanden, Küchenmeisterin.“


      „Das ist kein Witz! Ich scherze nicht!“


      „Ich habe nicht angenommen, dass Sie scherzen, Küchenmeisterin“, sagte Annaïg unterwürfig.


      Nachdem das Essen hinaufgebracht worden war, wanderte Slyr davon, das Gesicht vor Furcht verkniffen. Auch Annaïg huschte davon und warf einen Blick auf ihr Medaillon, das jedoch nichts als Dunkelheit barg. Sie kehrte in den Schlafsaal zurück, um auf ihr Essen zu warten.


      Ein wenig später eilte Slyr in den Raum.


      „Komm mit“, sagte sie. „Komm mit mir.“


      Annaïg folgte der Köchin durch die gewundenen Korridore und die gewaltigen Vorratskammern in einen Raum, bei dem es sich um einen Weinkeller zu handeln schien, denn um sie herum waren Tausende unterschiedliche Flaschen aufgestapelt.


      „Hier durch.“ Slyr wies auf ein Loch in der Mauer, das gerade groß genug war, um hindurchschlüpfen zu können.


      Der Durchlass führte in einen kleinen, von schwachem Licht erhellten Raum. Sobald sie ihn betreten hatten, erkannte sie, dass es sich um Sonnenlicht handelte: Sie befanden sich unterhalb eines hohen, schmalen Schachts.


      Slyr reichte ihr eine Flasche und einen Korb, in dem sich etwas befand, das ausgesprochen köstlich roch.


      „Er war nicht gelangweilt“, sagte sie. „Er hat sogar einen seiner Diener geschickt, um mir sein Lob auszusprechen.“ Sie schaute scheu auf. „Uns.“


      „Das sind gute Neuigkeiten.“


      „Neuigkeiten, die es wert sind, gefeiert zu werden“, sagte Slyr. „Probier den Wein.“


      Er war trocken und köstlich, mit einem Duft, den sie nicht ganz zuzuordnen vermochte, der sie jedoch vage an Anis erinnerte. In Slyrs Korb lagen Gebäckrollen, die mit einer Art butterartigem Fleisch gefüllt waren.


      „Was ist das?“, fragte Annaïg und hielt die Rolle hoch, die sie gerade aß.


      „Orchideenkrabben. Sie leben im Sumpf.“


      „Das ist köstlich.“


      „Eigentlich waren die für die Bediensteten im Prixon-Palast als Nachtration bestimmt. Ich habe mir ein paar geschnappt.“


      „Vielen Dank“, sagte Annaïg.


      „Ja, ja“, sagte Slyr. „Iss! Trink!“


      „Was ist mit Qijne?“


      „Gut möglich, dass sie … Ach, es ist so, wie du gesagt hast. Wenn wir Erfolg haben, gilt das auch für sie. Fürst Ghol war drauf und dran, sich einer anderen Küche zuzuwenden. Wenn Küchen Gäste verlieren, beginnen die Leute sich zu fragen, ob der Erste Küchenmeister nicht besser ersetzt werden sollte. Wir haben unsere Arbeit gut gemacht, weshalb sie in die andere Richtung schauen wird, wenn wir uns auf sehr diskrete Weise gewisse Privilegien gönnen.“


      „Welche Privilegien?“


      „Nun … so etwas wie das hier zum Beispiel. Uns etwas von dem guten Essen zu genehmigen und des Nachts nicht allzu streng beobachtet zu werden.“


      Annaïg spürte, dass ihr Gesicht ein wenig brannte. „Ach, Slyr …“


      „Bilde dir darauf bloß nichts ein“, entgegnete die Köchin. „Ich dachte nur, dass es dir hier gefallen würde, da du so den Himmel sehen kannst. Und nicht in dem lauten, muffigen Schlafsaal sein zu müssen. Ich liebe es, hier zu sein, allein, und ich glaube nicht, dass jemand sonst diesen Ort kennt. Ich wage es nur nicht, allzu häufig herzukommen.“


      „Wenn das so ist“, sagte Annaïg. „Dann bin ich geschmeichelt.“


      Nach der ersten Flasche Wein wurde Slyr ein wenig rührselig.


      „Ich habe etwas über deinen Freund gehört“, vertraute sie Annaïg an.


      Annaïg verschluckte sich beinahe an ihrem Wein. „Wirklich?“, keuchte sie. „Über Glim? Geht es ihm gut?“


      „Er ist im Sumpf.“


      Diese Neuigkeit durchfuhr sie wie ein Blitzschlag.


      „Was?“, flüsterte sie.


      Doch Slyr lächelte.


      „Nein, nicht auf diese Weise“, versicherte sie ihr. „Er ist nicht tot. Er arbeitet im Sumpf. Der Bursche, der die Krabben bringt, hat ihn erwähnt. Er kann unter Wasser atmen, wusstest du das? Alle Sumpf-Boten sprechen von ihm.“


      „Natürlich kann er unter Wasser atmen“, entgegnete Annaïg. „Er ist Argonier.“


      „Ist das noch eines von deinen Unsinnswörtern? Gibt es noch mehr wie ihn?“


      Annaïg erinnerte sich an das Gemetzel in Kleinmottien. „Ich hoffe es“, sagte sie.


      „Oh“, sagte Slyr. „Sie sind da unten.“


      „Hast du niemals …“ Annaïg zügelte sich. Sie konnte niemandem hier ihre Absicht anvertrauen, Umbriel irgendwie aufhalten zu wollen.


      Doch Slyr wartete darauf, dass sie den Satz zu Ende brachte.


      „Warst du jemals oben?“, fragte Annaïg stattdessen.


      „Bei den Palästen? Nein. Aber ich träume davon, irgendwann einmal dorthin zu kommen.“ Slyr schaute auf, und ihre Stirn legte sich in Falten. „Was sind das für Dinger?“, fragte sie.


      Annaïg folgte ihrem Blick und sah zu dem kleinen Fleckchen Nachthimmel hinauf.


      „Sterne“, sagte sie. „Hast du noch nie Sterne gesehen?“


      „Nein. Was sind Sterne?“


      „Das hängt davon ab, wen du fragst oder welches Buch du liest. Einige sagen, es seien winzige Löcher im Mundus, in der Welt, und dass das Licht, das wir sehen, vom Aetherius jenseits davon stammt. Andere wiederum glauben, dass die Sterne Bruchstücke von Magnus sind, der die Welt geschaffen hat.“


      „Sie sind wunderschön.“


      „Ja.“


      So aßen sie und tranken und unterhielten sich, und zum ersten Mal seit vielen, vielen Tagen fühlte sich Annaïg wieder wie ein richtiger Mensch.


      Als Slyr sich schließlich in ihre Decke einrollte, um zu schlafen, klappte Annaïgs Medaillon auf.


      Nichts war darin zu sehen, was bedeutete, dass Coo nicht bei Attrebus war. Annaïg wartete, hoffte auf eine Antwort von ihm, doch nach etwa einer Stunde schlief sie ein und versank in unruhigen Träumen.


      


      Fünf


      Für Colin sahen die Leichen wie beschädigte Puppen aus, die ein Kind wütend zu Boden geschleudert hatte. Er konnte sich nicht vorstellen, dass auch nur eine einzige jemals lebendig gewesen war, geatmet, geredet, gefühlt hatte. Nicht einmal für jene, die am schlimmsten entstellt waren – die, die zu Kohle verbrannt waren –, konnte er das geringste Mitgefühl aufbringen, obwohl er wusste, dass er das eigentlich sollte. Er hätte sich zumindest abgestoßen fühlen sollen, von der Furcht erfüllt, dass auch ihm so etwas widerfahren konnte, doch er konnte einfach nichts Derartiges in sich finden.


      Nun, Prinz, dachte er, herzlichen Glückwunsch! Gut gemacht!


      „Haltet euch von den Leichen fern“, trug er den Gardisten des Kaisers auf. Seinen eigenen Männern brauchte er das nicht zu sagen, die waren erfahren genug. „Stellt auf der Straße und in den Wäldern Wachen auf. Haltet alle Wagen, Reiter und Füßgänger an, die sich hier in der Umgebung sehen lassen. Sagt ihnen, ein Haufen Oger hätte hier sein Lager aufgeschlagen und wir hätten die Aufgabe, sie zuvertreiben.


      Gerring, du beginnst mit der Suche nach Augenzeugen. Nimm dir jedes Haus und jede Hütte in der Gegend vor. Hand, du reitest nach Ione und nach Pells Tor. Guilliam, du kümmerst dich um Süßwasser und Ostbrück. Seid diskret! Hört euch in den Tavernen um und merkt euch, wer was erzählt. Ihr wisst, was zu tun ist.“


      Er nickte zu den „Ja, Inspektor“-Rufen, hielt seinen Blick jedoch nach wie vor auf die Leichen gerichtet.


      Die meisten waren von Pfeilen getroffen worden und entweder daran oder an dem Umstand gestorben, dass ihnen sehr professionell die Kehlen durchgeschnitten worden waren. Nicht wenige der Soldaten waren verbrannt, wahrscheinlich durch Zauberei. Interessanterweise hatten die Angreifer keinerlei Verluste zu beklagen gehabt, und falls doch, hatten sie ihre Toten nicht hier zurückgelassen.


      Er erkannte die Pfeile wieder: Sie gehörten zu einer Bande von Aufständischen aus der Provinz Skingrad, die sich die „Ursprünglichen“ nannten. Einige der Leichen waren enthauptet worden, eine Praktik, die bei diesem Haufen gemeiner Verbrecher ebenfalls gang und gäbe war.


      Colin blieb vor einer der Leichen stehen, die zwar verbrannt, jedoch nicht gänzlich verkohlt war. Kleidungsfetzen und Schmuck hingen an den Überresten des Kriegers, und an einem Finger fiel ihm ein bemerkenswert großer Ring auf. Der Kopf des Mannes fehlte.


      „Zu einfach“, murmelte er, als er den Ring näher in Augenschein nahm. Wie er vermutet hatte, handelte es sich um den Siegelring des Kronprinzen Attrebus.


      Gewiss, wenn die Ursprünglichen tatsächlich für dieses Massaker verantwortlich waren, hätten sie Attrebus’ Kopf mit Sicherheit als bedeutendste Trophäe mitgenommen. Doch warum hätten sie den Ring zurücklassen sollen?


      „Oh, ihr Götter“, keuchte jemand. „Es ist der Prinz.“


      Verärgert wandte Colin sich um und sah sich Hauptmann Pundus gegenüber, der von seinem Pferd abgestiegen war und entsetzt auf die Leichen herabstarrte.


      „Hauptmann, ich habe Sie aufgefordert, sich von den Leichen fernzuhalten.“


      Pundus errötete. „Hören Sie, ich bin der Anführer dieses Trupps. Was bringt Sie auf den Gedanken, dass Sie das sind? Was gibt Ihnen das Recht, mir und meinen Männern Befehle zu erteilen?“


      „Sie waren der Anführer dieses Trupps, bis wir auf das hier gestoßen sind“, sagte Colin und breitete die Arme aus. „Jetzt habe ich hier das Kommando.“


      „Auf wessen Geheiß?“


      Colin holte eine Schriftrolle aus seinem Rucksack hervor und reichte sie dem Hauptmann.


      „Ich nehme an, Sie kennen die Unterschrift des Kaisers?“


      Pundus’ Augen schienen aus seinem Schädel springen zu wollen. Er nickte hastig.


      „Gut. Dann schicken Sie Ihre Männer los, um den Verkehr umzulenken, wie ich es befohlen habe, und weisen Sie sie an, über alles, was sie hier gesehen haben, absolutes Stillschweigen zu bewahren. Ihnen rate ich, dasselbe zu tun.“


      „Jawohl“, sagte der Hauptmann.


      „Nachdem ich hier fertig bin, werden wir Karren brauchen, um die Leichen fortzuschaffen. Außerdem müssen wir sie abdecken. Sehen Sie nach, ob Sie in den Ortschaften ringsum alles Nötige beschaffen können. Und noch einmal: Kein Wort darüber!“


      „Jawohl!“ Der Hauptmann nickte, stieg wieder auf sein Pferd und ritt davon.


      Colin sah sich noch einige Sekunden lang um, ehe er einen tiefen Atemzug nahm. Er fand den Funken in seinem Innern, der nicht zur Welt gehörte, sondern nach Aetherius, in das Reich der reinen und vollständigen Möglichkeiten.


      Er hatte Glück: Das hier bereitete ihm keine Schwierigkeiten. Falls er gezwungen sein würde, ein Feuer zu entzünden oder über Wasser zu wandeln, würde das Training erfordern, eine mentale Abfolge, die jemand anderes ausgeknobelt hatte, um ihn davon zu überzeugen, dass solche Dinge möglich waren. Für das jedoch, was er jetzt tat, benötigte er lediglich Konzentration und Aufmerksamkeit. Er musste tief unter den Fels schauen, um das zu sehen, was allen anderen verborgen blieb.


      Die Szene wurde dunkler und verschwamm, und einen Moment lang glaubte er, es wäre nichts mehr übrig, doch dann sah er zwei Geistergestalten. Eine der beiden, eine Frau, starrte auf ihren Körper herab. Die andere, ein Mann, kauerte zwischen den Wurzeln eines großen Baums.


      Der Mann war näher, also tat er die wenigen Schritte, die notwendig waren, um zu ihm zu gelangen. Er fühlte bereits, wie seine Kraft dahinschwand, wie der Funke verkümmerte, und er wusste, dass er sich beeilen musste.


      „Du“, sagte er. „Hör mich an.“


      Leere Augen richteten sich auf ihn. „Helfen Sie mir“, sagte der Geist. „Ich bin verletzt.“


      „Hilfe ist auf dem Weg“, log Colin. „Du musst mir sagen, was hier geschehen ist.“


      „Es tut weh“, sagte das Gespenst. „Bitte!“


      „Du bist mit Prinz Attrebus hergekommen“, drängte Colin.


      Der Mann lachte rau. „Helfen Sie mir auf. Ich will nur noch nach Hause gehen. Wenn ich wieder nach Hause komme, wird alles gut.“


      „Wer hat dir wehgetan? Sag’s mir!“


      „Götter!“ Der Mann atmete kurz und flach, dann erstarrte er. Sein Kopf sackte gegen den Baum.


      Einen Moment später hob er sich wieder.


      „Helfen Sie mir“, sagte er, „Ich bin verletzt.“


      Colin überkam ein plötzlicher Anflug von Zorn auf das bedauernswerte Geschöpf.


      „Du bist tot“, rief er. „Bewahre dir wenigstens deine Würde.“


      Rasend vor Wut, ging er zu dem anderen Geist hinüber.


      „Was ist mit dir?“, fragte er. „Ist von dir noch etwas übrig?“


      „Nur das, was Sie sehen“, murmelte die Frau. „Ihr Akzent … Sie sind Colovianer … wie ich.“


      „Ja“, zischte er. „Woher stammst du?“


      „Ich wurde in der Nähe von Mortal geboren, unten am Fluss.“


      „Das ist ein schöner Ort“, sagte er, während er spürte, wie sein Zorn nachließ. „Sehr friedlich, mit all diesen Weiden.“


      „Um mein ganzes Haus herum standen Weiden“, erwiderte sie. „Ich werde sie niemals wiedersehen.“


      „Nein“, sagte er sanft. „Ich bedaure, aber das wirst du nicht.“


      Sie nickte.


      „Hör zu“, sagte Colin. „Ich brauche deine Hilfe.“


      „Wenn mir das möglich ist.“


      „Erinnerst du dich daran, was hier geschehen ist? Wer euch angegriffen hat? An irgendetwas?“


      Sie schloss die Augen. „Das tue ich“, sagte sie. „Wir waren mit dem Prinzen zusammen, um einem halbgaren Plan zu folgen, den er hatte. Es sollte ausgerechnet zur Schwarzmarsch gehen. Wir gerieten in einen Hinterhalt.“ Sie seufzte. „Attrebus. Ich wusste, dass er eines Tages dafür sorgen würde, dass ich ums Leben komme. Ist er ebenfalls tot?“


      „Ich weiß es nicht. Ich hatte gehofft, dass du mir das verraten kannst.“


      „Ich habe nicht gesehen, wie er starb. Zuerst war da Feuer, und dann wurde ich von etwas getroffen … hart getroffen. Ich kam nicht einmal mehr dazu, mich zur Wehr setzen zu können.“


      „Warum wolltet ihr in die Schwarzmarsch?“


      „Das hatte irgendetwas mit einer fliegenden Stadt und einer Armee von Untoten zu tun. So genau habe ich nicht zugehört. Für gewöhnlich waren seine Abenteuer eher ungefährlich, und meistens war die Lage bereits unter Kontrolle, bevor wir auch nur eintrafen, wenn Sie wissen, was ich meine.“


      „Der Kaiser hat ihm verboten zu gehen. Er hat sich dem Befehl seines Vaters widersetzt.“


      „Wir wussten nicht, was wir glauben sollten“, sagte sie. „Ebenso gut hätte das zum Spiel gehören können. Das war schon des Öfteren der Fall.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich wünschte, ich könnte Ihnen weiterhelfen.“


      „Ich denke, du hast mir sehr geholfen“, sagte Colin. Er ließ den Blick über die Leichen schweifen. „Wirst du hier verweilen, was glaubst du?“


      „Ich weiß nicht viel darüber, wie es ist, tot zu sein“, sagte sie. „Aber ich habe nicht das Gefühl, dass ich hierbleiben werde. Ich spüre, wie etwas an mir zerrt, und das Ziehen wird immer stärker.“ Sie lächelte. „Vielleicht habe ich bloß hier verweilt, um mit Ihnen zu sprechen.“


      „Hast du Angst?“


      „Nein“, sagte sie. „Es ist kein schlechtes Gefühl.“ Sie legte den Kopf schief. „Aber was Sie betrifft … Etwas stimmt mit Ihnen nicht, Landsmann.“


      „Mir geht es gut.“


      „Ihnen geht es ganz und gar nicht gut“, sagte sie. „Geben Sie auf sich acht. Denken Sie an mich, wenn Sie das nächste Mal eine Weide sehen.“


      „Das werde ich.“


      Wieder lächelte die Frau.


      Er zog sich wieder in sich selbst zurück, und die Sonne kehrte zurück. Mit einem Mal waren all die Leichen nichts weiter als kaputte Puppen. Er glaubte ein Klingeln zu hören, doch dann wurde ihm bewusst, dass es der Gesang der Vögel war.


      Kurz davor zu verhungern, machte er sich mit wackeligen Beinen auf, um etwas zu essen zu suchen und sich die Berichte seiner Männer anzuhören.


      


      Sechs


      „Draeg ist spät dran“, sagte Tsani zu Radhasa: Ihr goldener Pferdeschwanz zuckte vor Unruhe. „Wirklich spät.“


      Attrebus, der in seinem Sattel fast eingeschlafen war, versuchte den Eindruck zu vermitteln, tatsächlich zu schlafen. Vielleicht ließen sie etwas ihm Nützliches verlauten, wenn sie annahmen, er könne sie nicht hören.


      Er hatte zwei Tage gebraucht, um in Erfahrung zu bringen, dass sie zu acht waren, denn zu keiner Zeit ritten mehr als vier Personen zu seiner Bewachung mit ihm. Er nahm an, dass die anderen als Späher fungierten – einer vor ihnen, einer hinter ihnen, einer an jeder Flanke. Radhasa hingegen war immer anwesend, doch in der ersten Zeit war er zu mitgenommen gewesen, um zu bemerken, dass die Gesichter der anderen Begleiter wechselten. Jetzt, nach einer Woche, kannte er all ihre Namen. Tsani, eine von vier Khajiit in der Gruppe; die anderen waren Ma-fwath, J’yas und Sharwa. Abgesehen von Radhasa waren da noch eine andere Bretonin, eine Frau mit flachsblondem Haar namens Amelia, sowie ein einhändiger Ork mit dem nicht sonderlich überraschenden Namen Urmuk Einhand. An seinem Armstumpf war eine Eisenkugel angebracht. Der vermisste Draeg war der Bosmer, den er gesehen hatte, als er aus seiner Bewusstlosigkeit aufgewacht war.


      Radhasa sagte nichts, sondern zog lediglich an den Zügeln ihres Pferds, um es durch die zunehmend öde Landschaft den steilen Pfad hinunterzuführen. In den vergangenen Tagen war das Gelände stetig angestiegen, und die dichten Wälder und die saftigen Wiesen der Westebenen waren verkümmerten Eichen und hohem Gras gewichen. Jetzt, auf der Südseite der Hügel, wirkten die Bäume eher wie große Büsche, es sei denn, sie kamen zu einem Bach oder einem See, und hohes Gras beherrschte die Lichtungen.


      Mit zunehmender Höhe sank seine Stimmung, da er sicher war, dass sie sich bereits in Elsweyr befanden. Ihn hier zu finden würde für seine Freunde schwierig werden, und nur wenige seines Volkes waren jemals südlich der Grenze gewesen. Die Katzen waren dem Kaiserreich, zu dem sie einst gehört hatten, alles andere als freundlich gesinnt. Jede Streitmacht, die den Versuch unternahm, ihn zu retten, würde möglicherweise als Invasionsarmee angesehen.


      Dann jedoch flammte ein Funke der Hoffnung in ihm auf, denn als es schließlich Zeit wurde, ihr Nachtlager aufzuschlagen, war jedermann klar, dass Draeg sich nicht nur verspätet haben konnte.


      „Wahrscheinlich Trolle“, meinte Radhasa. „Die Hügel riechen nach ihnen.“


      „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Draeg Mühe hätte, mit einem Troll fertig zu werden oder mit den meisten anderen Gegnern “, sagte Sharwa. „Wahrscheinlich ist er zu dem Schluss gelangt, dass diese Angelegenheit zu gefährlich ist.“


      „Wir sollten ihn eigentlich töten“, sagte Tsani. „Dafür wurden wir bezahlt. Jetzt haben wir vermutlich zwei mächtige Feinde: den Kaiser und unseren Auftraggeber.“


      „Man wird ihn für tot halten“, entgegnete Radhasa. „Es gibt nichts, worüber wir uns Sorgen machen müssten.“


      „Ich sorge mich nicht, zumindest nicht so sehr, dass ich mir das Geld entgehen lasse. Aber wegen Draeg mache ich mir Gedanken.“


      „Nun, wenn er nicht zurückkommt, erhöhen sich unsere Anteile um den seinen“, sagte Radhasa. „Tsani, du gehst zurück und übernimmst seinen Posten.“


      „Gut. Reiten wir nach Flussrand?“


      „Bist du verrückt? Dort wimmelt es von kaiserlichen Spionen. Wir müssten Seine Hoheit die ganze Zeit über knebeln, und das könnte Aufmerksamkeit erregen. Nein, ein paar Meilen westlich von dort liegt eine kleine Marktstadt: Sheeraln. Ma-fwath und J’yas werden dort hinreiten und unsere Pferde gegen Slarjei und Wasser eintauschen.“


      Vor Sonnenuntergang erreichten sie den Kamm des letzten Hügels, und vor ihnen erstreckten sich bis zum Horizont die Ebenen von Anequina. Attrebus hatte sich Elsweyr stets als karge Wüste vorgestellt, doch hier war es grün. Das hohe Gras der Hochlandebenen mochte zwar einem kurzen Gestrüpp gewichen sein, doch das war immer noch weit von dem bloßen Sand entfernt, den er erwartet hatte. Wogende Palmen, hellborkige Pappeln und zierliche Tamarisken säumten die Bäche. Nicht allzu weit entfernt graste eine Herde Rotvieh.


      Etwas weiter östlich zeichnete sich Flussrand ab, das an der Kreuzung dreier staubiger Straßen lag. Die Stadtmauern waren safrangelb, unregelmäßig und nicht besonders hoch. Hinter ihnen drängten sich verblasste blaue und cremefarbene, zinnoberrote und schokoladenbraune, goldene und pechschwarze Kuppeln und Türme und erinnerten an eine Schar übertrieben bunt gekleideter Boten, die in der Wandelhalle eines Thronsaals darauf warteten, zum Herrscher vorgelassen zu werden. Es war eine Stadt, die ausgelaugt und überschwänglich zugleich wirkte.


      Attrebus wünschte, sie wären dorthin geritten.


      Zu seinem großen Bedauern taten sie jedoch das, was Radhasa geplant hatte, und folgten einem Ziegenpfad in ein Wäldchen, das sich entlang eines Bachlaufs erstreckte. Nachdem sie ihn gezwungen hatten, von seinem Pferd abzusteigen, nahmen sich Ma-fwath und J’yas der Reittiere an.


      „Nimm ein Bad“, forderte Radhasa ihn auf. „Du stinkst bereits.“


      „Mit meinen Fesseln ist das ziemlich schwierig.“


      „Versprichst du, dich ordentlich zu betragen?“


      Sein Herzschlag beschleunigte sich ein wenig. „Ja“, sagte er.


      „Schwöre bei deiner Ehre, dass du nicht versuchen wirst zu fliehen.“


      „Bei meiner Ehre“, antwortete er.


      Sie zuckte die Schultern, trat hinter ihn und löste die Seile.


      „Na los“, sagte sie, „geh jetzt baden.“


      Attrebus streifte seine nach Schweiß riechenden Kleider ab. Er fühlte sich beobachtet und beschämt. Radhasa hatte ihn zuvor bereits nackt gesehen, hatte ihm sogar geholfen, sich zu entkleiden. In dieser Nacht war ihm nicht im Mindesten unbehaglich zumute gewesen. Nun eilte er jedoch rasch ins Wasser und tauchte so schnell unter, wie es ihm möglich war.


      Das Wasser war kühl und fühlte sich unglaublich gut an. Er ließ es über sich hinwegspülen, schloss die Augen und versuchte, sich allein auf dieses köstliche Gefühl zu konzentrieren.


      Als er seine Lider wieder öffnete, hätte gut eine halbe Stunde verstrichen sein können. Abgesehen von ihm war Radhasa die Einzige im Lager. Sie saß mit dem Rücken an einen Baum gelehnt da, ohne zu ihm herüberzusehen. Sie schien tief in Gedanken versunken.


      Zwischen ihr und ihm lag ein Haufen Ausrüstung, und das Heft seines Schwerts Blitz ragte zwischen den anderen Gegenständen hervor.


      Er zögerte nicht, sondern stürzte aus dem Wasser auf die Waffe zu. Radhasa sah ihn, schien die Situation jedoch erst zu erfassen, als er die Waffe bereits in der Hand hielt. Sie kam nur langsam auf die Füße.


      „Du hast es geschworen!“, warf sie ihm vor. „Bei deiner Ehre!“


      „Ich habe geschworen, nicht zu fliehen“, berichtigte er sie.


      Sie zog ihr Schwert. „Aha“, sagte sie, „ich verstehe.“


      Er umkreiste sie und wartete. Radhasa trug keine Rüstung, sodass sie ihm in dieser Hinsicht nicht überlegen war. Attrebus hatte bereits gegen sie gekämpft und kannte ihre verräterischen Signale.


      Er täuschte einen Angriff an, doch sie rührte sich nicht. Als er weiter vordrang, wich sie ihm mit einem raschen Schritt zur Seite aus. Dann tat sie genau das, was er erwartet hatte: Ihr Körper sackte um eine Winzigkeit zusammen, der Hinweis darauf, dass sie kurz davor war, einen wuchtigen Angriff zu führen.


      Sie sprang vor, und er schickte sich an, ihren Hieb zu parieren, und trat vor, um ihre Klinge abzufangen …


      Mit einem Mal jedoch brach sie ihre Attacke ab, noch bevor sie aufeinandergetroffen waren, und er blockte nichts weiter ab als Luft. Dann jedoch war Radhasa wieder in Bewegung und hieb nach seinen nackten Beinen. Er versuchte zurückzuspringen, doch er hatte zu viel Schwung und senkte rasch seine Klinge, um zu parieren.


      Doch auch diese Attacke war eine Finte gewesen, und im nächsten Moment hatte sie seine Abwehr überwunden, war direkt bei ihm, und ihre freie Hand riss in seltsamer, schmerzhafter Weise an seinem Schwertheft, und schon lag er mit dem Gesicht nach unten am Boden. Blitz fiel einige Schritte entfernt auf die Erde.


      Radhasa trat zurück.


      „Willst du es noch mal probieren?“


      Knurrend hob er seine Klinge auf und warf sich mit seinem berühmten Sechskantangriff auf sie, doch er hatte kaum die Hälfte der Hiebe hinter sich gebracht, als ihre Schwertspitze schon an seiner Kehle saß.


      „Noch einmal?“, fragte sie.


      Rasend vor Zorn warf er sich mit allem auf sie, was er aufzubieten hatte, doch es gelang ihr scheinbar mühelos, ihn zu entwaffnen und von Neuem zu Boden zu schicken.


      „Du … Als du dich vorgestellt hast, hast du mit Absicht verloren“, sagte er.


      „Denkst du?“


      Er rappelte sich wieder hoch. „Du wirst mich töten müssen“, rief er.


      „Nein, das werde ich nicht. Ich schlage dich einfach wieder bewusstlos.“


      „Warum tust du das? Zu deiner Unterhaltung?“


      Ihr wunderschönes Gesicht verzog sich zu etwas ausgesprochen Hässlichem.


      „Ich möchte, dass du eins weißt“, sagte sie. „Ich hasse es zu verlieren, und ich hasse es vorzugeben, zu verlieren.“


      „Warum hast du es dann getan? Damals in meinem Herrenhaus?“


      „Ich hatte meine Befehle, Prinz.“


      „Von deinem Auftraggeber? Um mich dazu zu bringen, meine Deckung aufzugeben?“


      Sie rollte mit den Augen. „Von Gulan, du Schwachkopf. Hast du es immer noch nicht begriffen? Du bist nicht einmal ein mittelmäßiger Kämpfer. Du hast in deinem ganzen Leben noch keinen einzigen fairen Kampf ausgetragen. Du bist noch nie in eine Schlacht gezogen, die nicht manipuliert war, deren Ausgang nicht von vornherein feststand. Bis jetzt!“


      Mit einem Mal wurde Attrebus bewusst, dass ihm etwas an Radhasa entgangen war: Sie war nicht nur eine Betrügerin und heimtückisch und gierig, sie war vollkommen verrückt.


      „Gewiss“, sagte er. „Was immer du sagst. Offensichtlich hasst du mich, auch wenn ich nicht weiß, warum. Ich war anständig zu dir und habe dich in meine Garde aufgenommen.“


      „Dich persönlich hasse ich nicht“, sagte sie. „Ich hasse das, was du bist. Es ist wirklich nicht deine Schuld, denn das, was du bist, haben andere aus dir gemacht. Und doch werde ich das Gefühl nicht los, dass du, wenn du dein Gehirn auch nur ein einziges Mal benutzt hättest, wenn du im Mindesten dazu imstande wärst, deiner selbstverliebten kleinen Welt den Rücken zu kehren …“


      „Du warst zwei Tage mit mir zusammen. Was weißt du schon über mich?“


      „Jeder, der für deine Leibgarde in Betracht kommt, wird genau instruiert, was er zu tun hat, Attrebus. Und sie reden alle, nicht wahr? Wie könnten sie auch nicht? Über die Art und Weise, wie du damit prahlst, dass sie deine Freunde seien, über die beiläufige, alltägliche Herablassung – ich begreife nicht, wie auch nur einer von ihnen das länger als zwei Tage ertragen konnte. Ja, der Sold ist gut, und im Allgemeinen sieht man sich ausschließlich mit vergleichsweise sicheren Situationen konfrontiert, wenn man mit dir reitet, aber bei Boethiahs Arsch, das ist alles dermaßen nervig.“


      In seinem Innern bahnte sich eine sanfte Kälte den Weg nach oben.


      „Das ist nicht wahr“, sagte er. „Meine Männer lieben mich.“


      „Sie haben sich hinter deinem Rücken über dich lustig gemacht. Der Geringste von ihnen war dreimal so viel wert wie du. Hast du wirklich geglaubt, du seist der Held, von dem sie in den Liedern und Büchern berichten? War euch der Feind bei der Hundetrabfurt wahrhaftig zehn zu eins überlegen?“


      „Einige Schreiber neigen zu Übertreibungen, aber im Wesentlichen stimmt alles. Für die Fehler, die irgendein Barde in Cheydinhal gemacht hat, kann ich nichts. Doch ich habe Taten vollbracht.“


      „Bei der Hundetrabfurt saht ihr euch einem Gegner gegenüber, der halb so stark war wie ihr, und das waren keine Rebellen, sondern verurteilte Verbrecher, denen man versprach, sie freizulassen, sofern sie die Auseinandersetzung überleben.“


      „Das ist eine Lüge.“


      Ihm war schwindlig. Er lehnte sich gegen einen Baum.


      „Du fängst an, die Wahrheit zu erkennen, nicht wahr? Irgendwo in deinem Schädel steckt zumindest die Hälfte des Verstandes, den dein Vater sein eigen nennt.“


      „Halt einfach den Mund“, rief er. „Ich habe keine Ahnung, warum du das alles sagst, aber ich werde mir das nicht länger anhören. Töte mich, fessle mich wieder, doch beim Wohle der Göttlichen, halt einfach die Klappe.“


      Sie legte die Stirn in Falten und stützte sich auf ihr Schwert. „Bist du wirklich so begriffsstutzig?“


      Er stürmte heulend auf sie zu. Einen Moment später lag er wieder am Boden.


      „Wenn dir das ein Trost ist“, sagte sie und setzte ihren Fuß auf seine Kehle. „Selbst wenn es dir durch einen Glücksfall gelungen wäre, mich zu töten: Urmuk und Shawwa haben uns die ganze Zeit im Auge.“


      Während sie das sagte, sah er, wie der Ork und die Khajiit hinter einem Bambushain auftauchten.


      Der Stiefel verschwand von seinem Hals. Er wandte den Kopf und bemerkte eine weitere Person: einen hageren Mann mit Habichtnase, dunkelgrauer Haut und glühend roten Augen, der mit zielstrebigen Schritten auf die Lichtung marschierte. War ihm einer der Banditen entgangen?


      „Du da!“, rief Sharwa. „Was machst du …“


      Der Mann kam näher, stieß seinen Arm vor, und seine Hand blitzte glühend weiß auf. Sharwas grässliches Jaulen ähnelte nichts, was Attrebus jemals zuvor vernommen hatte.


      Radhasa trat ihm gegen den Kopf, und er rollte stöhnend über den Boden; Funken blitzten vor seinen Augen. Vor Schmerz schluchzend, kam er auf die Füße und rieb sich die Tränen aus den Augen.


      Er war gerade rechtzeitig wieder auf den Beinen, um zu sehen, wie der Ork seine andere Hand verlor, was ihn – vermutlich – zu Urmuk dem Handlosen machte. Die lange, kupferfarbene Klinge des Neuankömmlings schnitt geradewegs durch sein Handgelenk, um dann in schrägem Winkel in die Höhe zu schießen und einen mörderischen Hieb in Kopfhöhe abzuwehren, den Radhasa führte. Urmuk torkelte rückwärts und stolperte über Sharwa, die sich trotz des Rauchs, der von ihrer Brust aufstieg, auf den Füßen zu halten versuchte.


      Radhasa sprang nach hinten und wich weiter zurück. Attrebus konnte es ihr nicht verübeln. Das war kein Mann, es war ein Daedra, der aus der Dunkelheit jenseits der Welt beschworen worden war, ein Dämon.


      „Was willst du?“, schrie Radhasa. „Wir haben nichts mit dir zu schaffen.“


      Der Dämon sagte nichts. Er wurde schneller, rannte beinahe auf Radhasa zu, um dann unvermittelt einen Satz nach vorn zu machen. Radhasa tänzelte behände beiseite, als seine Klinge neben ihr durch die Luft schnitt, und ließ ihre Waffe auf die Stelle zwischen seinem Hals und den Schultern zujagen.


      Der Mann fing ihre Klinge mit seiner freien Hand ab. Attrebus sah, dass Radhasa die Augen schloss, und schon bohrte sich die Klinge des Fremden so tief in ihre linke Achselhöhle, dass die Spitze auf der anderen Seite wieder austrat.


      Er zog die Waffe heraus und schritt auf Urmuk zu, der noch immer ungläubig auf seinen blutenden Stumpf starrte. Ganz gleich, was Urmuk auch sonst sein mochte, ein Feigling war er nicht, und er warf sich mit seinem gewaltigen Körpergewicht auf den Angreifer, um mit der Eisenkugel nach ihm zu schlagen, die an seiner linken Hand befestigt war. Sharwa kroch auf ihrem Bauch davon.


      Urmuk ging zu Boden, und der Dämon bot Sharwa die Stirn.


      „Das kannst du nicht tun“, brachte Attrebus hervor. „Sie ist verwundet …“


      Doch da war ihr Kopf bereits ab.


      Jetzt wandte sich der Dämon ihm zu.


      Attrebus schüttelte sein Entsetzen ab und lief auf sein Schwert zu, doch als es in seiner Hand hielt, stellte er fest, dass der Mörder ihn lediglich musterte.


      Attrebus erhob sein Schwert.


      „Drüben in den Hügeln habe ich einen Bosmer getötet und eine Bretonin auf dem Kamm dort hinten“, sagte der Mann. Seine Stimme klang hart und kratzig. „Meines Wissens sind damit noch zwei übrig … Khajiit. Wo sind sie?“


      „Sie haben sich auf den Weg in irgendeinen Ort gemacht“, antwortete Attrebus. „Um die Pferde gegen Slarjei zu tauschen, was auch immer das sein mag.“


      „Slarjei sind in der Wüste besser als Pferde“, sagte der Mann. „Wie lange sind sie schon fort?“


      „Vielleicht eine Stunde.“


      „Nun, Prinz Attrebus, dann sollten wir besser gehen.“


      „Wer bist du? Woher weißt du, wer ich bin?“


      „Mein Name ist Sul.“


      „Hat mein Vater dich gesandt?“


      „Das hat er nicht“, entgegnete Sul.


      Jetzt, wo er nicht fortwährend in Bewegung war, konnte Attrebus einen besseren Blick auf ihn erhaschen. Sul war alt, und seine dunkle Haut spannte sich straff über seinen Knochen. Das Haar war schwarz und grau und beinahe so kurz geschoren, dass die Kopfhaut darunter sichtbar wurde.


      „Wer dann?“


      „Meine Gründe, Euch zu helfen, gehen nur mich etwas an“, erwiderte er. „Wäre es Euch lieber, ich wäre nicht aufgetaucht?“


      „Die Antwort darauf kenne ich noch nicht, oder?“, sagte Attrebus.


      „Ich bin nicht hier, um Euch zu töten“, versicherte Sul. „Ich bin nicht hier, um Euch wehzutun. Wir teilen ein gemeinsames Schicksal, Ihr und ich. Wir sind beide auf der Suche nach der fliegenden Stadt.“


      Attrebus blinzelte. Er hatte das Gefühl, als würde sich die Erde unter seinen Füßen verlagern. „Du weißt davon?“


      „Das sagte ich doch gerade.“


      „Und was hast du damit zu schaffen?“


      „Ich werde die Stadt zerstören oder sie zurück nach Oblivion schicken. Ist das nicht genau das, was Ihr beabsichtigt?“


      „Ich … ja.“ Was ging hier vor?


      „Dann stehen wir jetzt Seite an Seite, ja?“, sagte Sul. „Sollen wir verschwinden oder hier warten, bis die beiden anderen wieder auftauchen?“


      „Diese vier hier haben dir keine allzu großen Schwierigkeiten bereitet“, bemerkte Attrebus.


      „Die meisten Leute werden von ihrem eigenen Tod überrascht“, sagte Sul. „Möglich, dass einer der beiden, die noch fehlen, mich überrascht. Ich kämpfe nicht grundlos gegen jemanden. Ihr seid mein Grund, und ich brauche keine Slarjei, es sei denn, wir müssen nach Süden in die Wüste ziehen. Müssen wir nach Süden?“


      „Nein.“


      „Nun, dann bestimmt die Richtung und lasst uns gehen.“


      Attrebus sah Sul an und versuchte, sich darüber klar zu werden, was das zu bedeuten hatte. Schließlich verstand er. „Du weißt nicht, wo Umbriel ist.“


      Sul gab etwas von sich, das ein Lachen hätte sein können. „Umbriel. Gewiss. Vuhon …“ Er brach ab. „Nein, ich weiß nicht, wo die fliegende Stadt ist.“


      „Woher weiß ich, dass du mich nicht umbringst, sobald ich es dir sage?“


      „Weil ich Euch brauche“, sagte Sul.


      „Warum?“


      „Ich bin mir nicht sicher. Aber ich weiß, dass dem so ist.“


      Attrebus dachte eine ganze Weile über seine Erwiderung nach. Doch was hatte er schon zu verlieren?


      „Nach Osten“, sagte er. „Sie ist jetzt über der Schwarzmarsch, auf dem Weg nach Norden.“


      „Nach Norden in Richtung Morrowind“, seufzte Sul. „Natürlich.“


      „Weißt du etwas darüber?“


      „Nichts, was augenblicklich von Belang wäre. Nun gut. Dann reiten wir nach Osten.“


      „Lass mich meine Habseligkeiten holen“, sagte Attrebus.


      „Beeilt Euch.“


      Attrebus war froh, dass sich Coo in Radhasas Rucksack befand und nicht bei ihrem Leichnam. Die Vorstellung, sich ihr zu nähern, zu sehen, was Sul ihr angetan hatte, bereitete ihm Übelkeit. Gewiss, sie war eine Lügnerin und Verräterin gewesen, doch vor nicht allzu langer Zeit hatte sie ihn im Bett gewärmt. Lebendig und wunderschön, schwitzend, voller Leidenschaft – oder zumindest hatte es so geschienen. Von allen Frauen, denen er beigewohnt hatte, war sie die erste gewesen, die … nun, ja, tot war. Zumindest, so weit er wusste. Das war verstörend.


      Sul nahm den Leichen einige Gegenstände ab, ehe er Attrebus im Schutz der Bäume ein gutes Stück flussaufwärts führte, bis sie schließlich auf drei Pferde stießen – zwei waren Rotschimmel-Wallache, die offensichtlich von ein und derselben braunen Zuchtstute abstammten. Einer der Wallache trug Suls Ausrüstung, die beiden anderen Pferde lediglich einen Sattel.


      „Ihr reitet den Rotschimmel“, sagte Sul.


      Attrebus seufzte, obgleich er das Gefühl hatte, dass das angemessen war. Einige Sekunden später ritt er mit dem Mann, der ihm das Leben gerettet hatte, ostwärts, während er sich fragte, was wohl geschehen würde, wenn er versuchte, nach Norden zu fliehen, nach Cyrodiil, nach Hause.


      Er musste sich jedoch eingestehen, dass er im Augenblick weder die Courage noch das Selbstvertrauen besaß, das herauszufinden.


      


      Sieben


      Colin widerstand dem Impuls, seine Schritte zu beschleunigen, doch obgleich er den Raum aus seinem freien Willen heraus betreten hatte – und es keine offenkundigen Hinweise darauf gab, dass er ihn nicht wieder verlassen würde –, fühlte er sich auf seltsame Weise eingesperrt. Sein Verstand rotierte nun bereits seit zwei Tagen, und wie sich zeigte, erwies sich der Fall mehr und mehr als Fallstrick.


      Das Verschwinden von Prinz Attrebus war nicht seine oberste Priorität, sondern kam erst an dritter Stelle. Das, was an erster Stelle stand, war ausgesprochen simpel: Er hatte dem Büro des Kriegsministers falsche Informationen zugespielt und wartete darauf, dass sie irgendwo anders auftauchten. Sobald einer ihrer Spione in einem der örtlichen Thalmor-Nester davon berichtete, konnte er die undichte Stelle ohne Mühe zu einem Beamten im mittleren Dienst zurückverfolgen, der offenkundig Informationen an eine Mätresse weitergab, bei der es sich – wie sich herausgestellt hatte – um eine Thalmor-Sympathisantin handelte. Die Sache war einfach, sauber. Keine Verhaftungen und keine Leichen. Sobald sie das Leck identifiziert hatten, war es nützlicher, es in Frieden zu lassen und in Sicherheit zu wiegen.


      Seine zweite Aufgabe hatte darin bestanden, den Verbleib einer gewissen Zauberin namens Laeva Cuontus zu klären. Er hatte sie aufgespürt, ohne zu wissen, warum er nach ihr suchte. Colin vermochte nicht zu sagen, was ihr widerfahren war, nachdem er ihren Aufenthaltsort gemeldet hatte, und er wollte es auch gar nicht wissen.


      Als man ihn mit der Patrouille entsandt hatte, um Prinz Attrebus zu finden, schien das nichts Besonderes zu sein. Offensichtlich musste der Prinz des Öfteren beschattet werden, was kein besonders erfahrenes Mitglied der Organisation erforderte, da sich diese Aufgabe vornehmlich auf das Nachspüren, Befragen und Bestechen beschränkte.


      Jetzt jedoch steckte er inmitten eines gewaltigen Schlamassels, und ein Gefühl zwischen seinem Brustbein und seinem Becken sagte ihm, dass es kein Zufall war, dass ein so unerfahrener Inspektor entsandt worden war, um sich um eine derart hässliche Angelegenheit zu kümmern.


      Natürlich hatte er dafür keinerlei Beweise – nur dieses Gefühl und die Gewissheit, dass ihm ein Teil des Puzzles entging. Nun befand er sich in einem komfortabel eingerichteten Raum im ersten Stock des Ministeriums, der offensichtlich niemandem als Büro diente.


      Als Intendant Marall, gefolgt von zwei weiteren Männern, das Zimmer betrat, wandte er sich um. Einer der Männer war Remar Vel, der Administrator des Penitus Oculatus, des kaiserlichen Spionagebundes. Der andere …


      „Eure Majestät“, platzte Colin heraus und kniete nieder. Mit einem Mal war er von Ehrfurcht erfüllt, ein Gefühl, das er schon seit geraumer Zeit nicht mehr verspürt hatte. Als Kind hatte er diesen Mann zutiefst verehrt, und offensichtlich tat dies ein Teil von ihm nach wie vor.


      „Erheben Sie sich“, sagte der Kaiser.


      „Ja, Hoheit.“


      Der Kaiser stand einen Moment lang nur da, die Hände hinter dem Rücken verschränkt.


      „Sie waren dort“, sagte er schließlich. „Ist mein Sohn tot?“


      Colin erwog seine Antwort. Hätte jemand anders ihn das gefragt … Doch der Kaiser war nicht irgendjemand.


      „Hoheit“, sagte er, „ich glaube nicht, dass dem so ist.“


      Titus Medes Augen weiteten sich unmerklich, und die Falten auf seiner Stirn glätteten sich, doch das war auch seine einzige Reaktion.


      „Dennoch wurde sein Leichnam geborgen“, sagte Administrator Vel trocken.


      „Ein Leichnam, mein Herr“, berichtigte ihn Colin. „Ein kopfloser Leib.“


      „Man sagt, dass die Aufständischen in diesem Gebiet die Köpfe ihrer Opfer mitnehmen“, wandte der Kaiser ein. „Es wurden noch andere Köpfe abgeschnitten.“


      „Ich denke nicht, dass die Ursprünglichen dafür verantwortlich sind, Majestät.“


      „Warum nicht? Grausam genug sind sie zweifellos, und liegen uns nicht Berichte vor, wonach sie von unseren ‚heimlichen Gegnern‘ ausgerüstet und finanziert werden?“


      „Ihr meint die Thalmor, Majestät?“


      „Die haben heutzutage ihre Finger in allem.“


      „Und doch sehe ich nicht, wie es ihren Zielen dienen könnte, Euren Sohn zu töten.“


      „Woher wollen Sie wissen, worin deren Ziele bestehen?“, fragte Vel in scharfem Ton. „Sie sind seit kaum einem Monat Inspektor.“


      „Ja, mein Herr, das stimmt. Aber den Thalmor galt während meiner Ausbildung mein besonderes Interesse.“


      „Was Sie keinesfalls mit allem vertraut gemacht haben dürfte, was wir über sie wissen. Ihre Motive sind undurchsichtig.“


      „Bei allem gebotenen Respekt, da muss ich Ihnen widersprechen. Es mag wohl sein, dass ich nicht in viele Details eingeweiht bin, aber ihr Ziel ist klar: die Befriedung und Läuterung von ganz Tamriel, um eine neue merithische Ära einzuläuten.“


      „Ihre langfristigen Ziele sind uns vage bekannt, Inspektor, doch ihre zwischenzeitlichen Pläne sind weit weniger leicht zu ergründen.“


      „Ich bitte um Verzeihung, doch das trifft nicht gänzlich zu. Als sie Valenwald einnahmen, war das Manöver ausgesprochen geradlinig und überaus logisch: Sie verhalfen dem alten Aldmeri-Reich zu neuer Herrschaft, was im Hinblick auf ihre Ideologie vollkommen nachvollziehbar ist. Auch dass sie die Flüchtlinge von den Summerset-Inseln und aus Valenwald schikanierten, passt zu ihrem breit angelegten Vorhaben, ebenso wie das wenige, was wir über ihre Aktivitäten in Elsweyr wissen. Aber die Ermordung eines Prinzen – das ergibt einfach keinen Sinn, ganz gleich, wie man es dreht und wendet.“


      Vel schickte sich an, etwas zu erwidern, doch der Kaiser schüttelte den Kopf und hielt die Hand empor. Dann sprach er von Neuem zu Colin.


      „Was ist Ihre Meinung? Glauben Sie, dass mein Sohn entführt wurde, wenn er nicht tot ist? Und falls dem so ist: Wer steckt dahinter, und welche Zwecke verfolgt dieser Jemand? Und warum wurde diese Spur gelegt, die zu den Thalmor zu führen scheint?“


      Colin nahm einen weiteren tiefen Atemzug und begann zu lügen.


      „Wenn wir davon ausgehen, dass viele der ‚Beweise‘ vorsätzlich für uns hinterlassen wurden, dann würde ich annehmen, dass jemandem daran gelegen ist, unsere Aufmerksamkeit auf die Thalmor zu richten. Das ist nichts anderes als ein Ablenkungsmanöver, damit wir unser Augenmerk woanders hinwenden, und soll uns vielleicht sogar zu einem Gefecht verleiten.“


      „Leyawiin?“, murmelte der Kaiser. „Die Bürger dort haben sich noch immer nicht mit unserer Herrschaft abgefunden.“


      „Vielleicht haben wir es mit jemandem zu tun, dem Eure Herrschaft an sich ein Dorn im Auge ist. Vielleicht zieht jemand die Fäden, der es vorziehen würde, wenn jemand anderes den Thron bestiege.“


      „Mein Bruder?“ Der Kaiser massierte seinen Kopf. „Das ist nicht möglich. Das zu denken gefällt mir nicht.“


      „Majestät“, sagte Vel, „Euer Bruder hat dieses Komplott nicht angezettelt. Er wird mehr als hinreichend überwacht.“


      „Vielleicht ist er gerissener, als Sie denken“, entgegnete Mede. „Aber lassen wir das. Wenn wir meinen Sohn finden, finden wir auch unseren Feind. Deshalb will ich, dass er gefunden wird.“ Er runzelte die Stirn und strich sich über die Oberlippe. „War Hauptmann Gulan unter den Toten?“


      „Das war er“, antwortete Vel.


      „Bestehen bezüglich seiner Identität Zweifel?“


      „Nein, Majestät“, sagte Vel. „Er wurde von Pfeilen durchbohrt, und man hat seinen Kopf nicht mitgenommen. Hoheit, ich weiß, dass es nicht einfach ist, das zu akzeptieren, aber wir müssen die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass es sich bei der gefundenen Leiche doch um den Prinzen handelt, ungeachtet der Ansicht des Inspektors. Von der Gestalt und Größe her …“


      „Mein Sohn hat ein Muttermal an der rechten Seite, genau dort, wo die Rippen enden. Ich habe den Leichnam gesehen, und dieser Bereich der Haut ist versengt, während andere unversehrt geblieben sind. Ebenso wie dem Inspektor erscheint mir das auffällig. Und die Leiche wirkt nicht wie Attrebus. Deshalb glaube ich, dass er noch am Leben ist. Irgendjemand hat ihn in seiner Gewalt. Ich will, dass er gefunden wird. Inspektor, gibt es Hinweise darauf, wohin sich die Angreifer gewendet haben?“


      „Sie haben sich in kleinere Gruppen aufgeteilt und sind in verschiedene Richtungen aufgebrochen. Ich jedoch würde im Süden nach Attrebus suchen, Eure Hoheit.“


      „Und warum das, Inspektor?“


      „Weil das die einzige Richtung ist, in die keinerlei Spuren führen, ganz gleich welcher Art.“


      Der Kaiser grunzte zustimmend und nickte. „Inspektor, Intendant, Administrator“, sagte er an die drei Männer gewandt und verließ den Raum.


      Vel wartete einen Moment und folgte dem Herrscher dann, wobei er Colin einen unwirschen Blick zuwarf.


      „Was du da gerade getan hast, war nicht sonderlich klug“, sagte Marall.


      „Der Kaiser hat mich nach meiner Meinung gefragt“, entgegnete Colin. „Ist es dann nicht meine Pflicht, sie ihm mitzuteilen?“


      Marall seufzte. „Den Kaiser kümmert es nicht, wenn du den Rest deines Lebens mit der Inspektion von Abwasserkanälen verbringst oder, noch schlimmer, wenn man dich ausschickt, um Nords auszuspionieren. Es ist besser, wenn diese Angelegenheiten weiter oben in der Befehlskette behandelt werden. Jetzt hat es den Anschein, dass Vel weniger gut informiert ist als sein unerfahrenster Inspektor.“


      „Ich habe keineswegs die Absicht, die Befehlskette zu ignorieren“, sagte Colin. „Vielmehr kam ich in der Annahme hierher, dass Administrator Vel meinen Bericht hören will. Mich trifft keinerlei Schuld daran, dass der Kaiser zugegen war.“


      Marall nickte. „Natürlich hast du recht. Soeben hat sich nur deine Unerfahrenheit gezeigt. Du hättest einem Vorgesetzten nicht so unverblümt widersprechen sollen. Es gibt subtilere Möglichkeiten, solche Dinge zu handhaben.“


      Wie subtil ist ein Messer?, dachte Colin ärgerlich, doch er schob diesen Gedanken rasch wieder beiseite.


      „Ich lerne noch!“


      „Wenn Attrebus am Leben ist und sie ihn auf deinen Ratschlag hin finden, wird dir das des Kaisers Gunst einbringen, und das wäre für dich von großem Vorteil. Finden sie ihn jedoch nicht oder handelt es sich bei dieser Leiche doch um die seine, dann wird der Kaiser dich niemals wieder auch nur eines Gedankens würdigen. Ich rate dir, dich jetzt so ruhig wie möglich zu verhalten und dir eine Möglichkeit einfallen zu lassen, Vel auf positivere Weise aufzufallen.“


      „In diesem Fall“, sagte Colin, „frage ich mich, ob ich vielleicht versetzt werden könnte.“


      „Oh, das kann ich dir versichern“, sagte der Intendant. „Vel wird dich unter einen Felsen stecken. Die einzige Frage lautet: Für wie lange?“


      Als er das Ministerium verließ, war die Nacht bereits hereingebrochen, und das Firmament strahlte auf die Kaiserstadt hernieder. Er war müde, doch es verlangte ihn nach einem Spaziergang und einem Glas Bier. Er musste nachdenken.


      Irgendetwas entging ihm. Er hatte eine dumpfe Ahnung, worum es sich dabei handeln könnte, und er hoffte, dass ein Fußmarsch und ein Bier mehr Licht ins Dunkel brachten.


      In Anvil, wo er geboren war, senkte sich mit der Dunkelheit Stille über die Stadt. Die Leute gingen nach Hause oder in die Kneipen und Restaurants, doch die Straßen waren nahezu menschenleer.


      Nicht so hier, zumindest nicht im Marktbezirk, der sein Ziel war. Die Straßen waren von Schmuckhändlern und Wahrsagern bevölkert und mit selbst ernannten Propheten jeder vorstellbaren Daedra oder Gottheit. Vor den Schenken standen zumeist hübsche Frauen, die flirteten und Geschäfte anleierten, und Vertreter beider Geschlechter und aller Rassen warfen sich ins Zeug, um die unterschiedlichsten Waren zu verkaufen. An den Kanten der Bürgersteige drängten sich unzählige Bettler, und von kleinen Ständen ging der verführerische Duft von gerösteten Austern, Grillkäse, Brot, Fleischspießen und gebranntem Zuckerrohr aus.


      Die Leute wanderten in Gruppen umher, als befürchteten sie, die Stadt würde sie verschlingen, wenn sie zu lange allein waren.


      Die Kronenstube lag abseits der Hauptstraße, versteckt in einer Gasse. Das Fachwerkhaus, in dem sich die Schenke befand, war sehr alt. Colion stieß die Vordertür auf.


      Der Wirt war ein verhutzelter alter Bursche, der Colin mit einem Nicken willkommen hieß.


      „Was wollen Sie haben?“, fragte er, während er einen Krug mit einem Lappen putzte, der noch schmutziger aussah als das Glas, das damit ausgewischt wurde.


      „Bier“, sagte Colin.


      Der Mann nickte erneut, hielt das Glas unter den Zapfhahn eines Holzfässchens und füllte es mit einer schäumenden dunkelroten Flüssigkeit.


      Colin bezahlte und suchte sich dann in einer Ecke einen Tisch. Er setzte sich so, dass er die Tür im Auge behalten konnte, und nippte an dem Bier. Es war stark, süß und schmeckte leicht nach Kriechwacholder – ein Gebräu aus dem colovianischen Hochland, das sich auch im westlichen Cyrodiil großer Beliebtheit erfreute, hier im Osten jedoch nur sehr schwer zu bekommen war.


      Als er die Schenke betreten hatte, war sie beinahe leer gewesen, doch jetzt wurde sie langsam voller, da die Patrouillen und die Soldaten Schichtwechsel hatten. Die Kronenstube wurde vor allem von Colovianern besucht, und in diesem Teil der Welt dienten diese zumeist beim Militär.


      Dementsprechend war Colin nicht überrascht, als Nial Sextius hereinkam und breit grinste, als er ihn bemerkte.


      „Colin, Kumpel“, sagte er. „Ist ja schon eine Ewigkeit her.“


      „Es ist schön, dich zu sehen, Nial“, entgegnete Colin. „Ich hatte gehofft, dich heute Abend hier zu treffen. Setz dich und lass mich dir ein Bier spendieren.“


      „Na gut, großartig, aber nur, wenn die nächste Runde auf mich geht.“


      Als sich die beiden über den Schaum ihrer Biere hinweg ansahen, ließ Nial seine Fingerknöchel knacken und stützte seine Ellbogen auf den Tisch. Er war ein großer Mann, in jeder Hinsicht kräftig, mit einem rötlichen, wettergegerbten Gesicht, was ihn älter wirken ließ als Colin, der im selben Alter war.


      „Wo hast du gesteckt?“, fragte er. „Es ist fast zwei Jahre her. Ich dachte, du hättest die Stadt verlassen.“


      „Nein, ich war nur sehr beschäftigt“, meinte Colin.


      Nial schalt ihn mit einem Finger. „Wo wir gerade davon sprechen: Als wir uns das letzte Mal unterhalten haben, hast du dich ziemlich bedeckt gehalten, was du hier eigentlich treibst. Du hast mit dieser Geschichte über meine Schwester geschickt das Thema gewechselt.“


      „Ja“, sagte Colin und nippte an seinem Getränk. „Ich … äh, arbeite im Palast.“


      Nials Augen weiteten sich. „Tue ich das etwa nicht?“, fragte er. „Also, warum habe ich noch keine Spur von dir gesehen?“


      „Ich nehme an, ich bin in einem anderen Teil des Palastes. Im Turm.“


      „Und was machst du da? Schneiderst du Frauenkleider?“


      „Ich studiere“, sagte Colin. „In der Schule, sozusagen.“


      „In der Schule? Aber das …“ Nial hielt inne, rollte mit den Augen und nahm einen Schluck von seinem Bier. Dann senkte er seine Stimme. „Ah, Colin, du bist einer von denen. Du bist ein Schemen, nicht wahr?“


      „Ich diene dem Kaiserreich ebenso wie du“, sagte Colin.


      „Nicht so wie ich“, widersprach Nial. „Col, warum?“


      „Sie haben mir eine Möglichkeit angeboten, weiter nach oben zu kommen, Nial. Eine Möglichkeit, die es mit erlaubt, meine Mutter zu unterstützen, damit sie sich nicht zu Tode schuften muss. Es tut mir leid, wenn das für dich keinen Sinn ergibt.“


      „Hey, nichts gegen dich, Bursche“, sagte Nial. „Ich bin nur überrascht, das ist alles. Für die meisten deiner Kameraden habe ich nichts übrig, aber bei dir werde ich eine Ausnahme machen.“


      „Ich habe für die meisten meiner Kameraden auch nichts übrig“, sagte Colin. „Aber ich mag es ebenso wenig, verurteilt zu werden. Wenn der Kaiser nicht der Ansicht wäre, dass unsere Arbeit wichtig ist, würde es uns nicht geben.“


      „Von mir aus“, sagte Nial. Seine Stimme wurde noch leiser. „Also, hör zu“, sagte er. „Dann kannst du mir vielleicht etwas verraten. Ist all das, was man über Prinz Attrebus hört, wahr?“


      „Ich weiß nicht, was dir zu Ohren gekommen ist.“


      „Ich habe gehört, dass er – und seine ganze Garde – ermordet wurden.“


      „Danach sieht es aus“, sagte Colin. „Kanntest du jemanden von der Garde?“


      „Ja, einige. Vor mehreren Jahren habe ich daran gedacht, mich ihnen anzuschließen, aber ich war mir nicht sicher, ob ich damit zurechtkomme, weißt du?“


      „Mit der Gefahr, meinst du?“


      Nial stieß ein grunzendes Lachen aus. „Das ist wirklich komisch“, sagte er.


      „Was meinst du damit?“


      „Ich meine damit, dass du ein Schemen bist und dennoch nicht über den Prinzen Bescheid weißt.“


      „Das ist nicht mein Fachgebiet“, sagte Colin.


      „Nun, seine ‚Abenteuer‘ waren reine Augenwischerei, weißt du. Nur dass er davon nichts wusste.“


      Colin nickte. Das stimmte mit dem Bild überein, das in seinem Kopf Gestalt annahm. Aber warum hatte man ihn nicht darüber informiert, bevor man ihn entsandt hatte, um den Prinzen zurückzuholen?


      „Tja, diesmal ist er offensichtlich auf eine wirkliche Gefahr gestoßen“, sagte Colin.


      „Ja.“


      „Ich frage mich, warum! Ich meine, wenn das, was du sagst, stimmt, muss er beschattet worden sein.“


      Nial stellte sein Glas mit einem dumpfen Laut auf dem Tisch ab. „Du horchst mich aus, nicht wahr? Du inspizierst mich.“


      Colin seufzte. „Belassen wir es dabei, Nial“, sagte er. „Das alles ist für mich noch neu. Ich glaube, dass hier etwas Sonderbares vonstattengeht, und ich bin mir nicht sicher, wem ich trauen kann. Abgesehen von dir. Ich denke, dir kann ich vertrauen.“


      Nial sah ihn einen langen Augenblick an, ehe er sein Glas wieder aufnahm.


      „Und jetzt?“


      „Der Kaiser hat sich insbesondere nach einem Mann namens Gulan erkundigt. Er wollte wissen, ob sein Leichnam gefunden wurde.“


      „Und, wurde er gefunden?“


      „Ja.“


      Nial nickte. „Gulan war Attrebus’ rechte Hand. Er hat ihn aus allen Schwierigkeiten herausgehalten. Wann immer der Prinz losziehen wollte, um am falschen Ort den Helden zu spielen, hat Gulan den Kaiser darüber unterrichtet, und dann passierte etwas, das Attrebus’ Vorhaben zunichtemachte.“


      „Nun, wie es scheint, hat er das diesmal nicht getan. Er hat dem Kaiser nicht persönlich Bericht erstattet, oder?“


      „Nein, er musste sich an das Amt des Premierministers wenden.“


      Colin nickte. Jetzt war er sicher, dass er das Puzzleteilchen gefunden hatte, das ihm bisher entgangen war.


      „Danke, Nial“, sagte er.


      „Du siehst müde aus, Junge“, sagte Nial. „Bist du in Ordnung?“


      „Mir geht es gut. Ich habe lediglich Probleme zu schlafen, das ist alles.“


      „Früher hast du so fest geschlafen, dass selbst ein lauter Donner dich nicht zu wecken vermochte“, wunderte sich Nial.


      „Die Zeiten ändern sich eben.“ Einen Moment lang betrachtete Colin den Tisch, bevor er wieder zu seinem Freund aufschaute. „Hör zu: Versuch bitte zu vergessen, dass wir diese Unterhaltung geführt haben. Stell keine Fragen und lass die Angelegenheit einfach auf sich beruhen.“


      „Vielleicht kann ich dir helfen“, sagte Nial.


      „Du hast mir schon mehr als genug geholfen. Also, komm schon. Lass uns über etwas anderes sprechen.“


      „Ja, und worüber?“


      „Beispielsweise darüber, was deine Schwester für ein Flittchen ist.“


      „Wäre das nicht die Wahrheit, würde ich dich dafür verprügeln. Vielleicht sollte ich dich trotzdem verprügeln. Lass uns noch eine Runde bestellen, während ich darüber nachdenke.“


      „Soll mir recht sein“, entgegnete Colin.


      Er leerte sein Bier und sah zu, wie Nial davonging, um ihnen zwei Gläser Bier zu holen. Heute Abend gab es nichts mehr für ihn zu tun, und es war ein gutes Gefühl, mit einem Freund zu reden. Es lag lange zurück, dass er das zuletzt getan hatte.


      Und möglicherweise erwies sich dies als die letzte Gelegenheit dazu.


      


      Acht


      Qijne betrachtete das Essen auf den Tabletts.


      „Erklär mir, was das ist“, befahl sie. „Fang mit dem Fisch an.“


      „Annaïg nennt ihn ‚Seewolf‘“, sagte Slyr. „Die Versorger bringen uns jede Menge davon.“


      „Dessen bin ich mir bewusst“, sagte Qijne. „Wir haben Hunderte für die Arbeiter des Oroy-Palasts verbrannt. Was ich wissen will, ist, warum du Fürst Ghol einen ganzen Fisch schickst? Das ist für seinen feinen Gaumen viel zu schlicht.“


      Warum zweifelt sie an uns?, fragte sich Annaïg. Abgesehen von jenem ersten Mal haben wir stets Erfolg gehabt. Kannst du uns nicht einfach vertrauen?


      Natürlich konnte sie das jedoch nicht laut aussprechen.


      „Das ist wahr, Küchenmeisterin“, sagte sie. „Aber ich glaube, dass er davon überrascht sein wird.“


      „Jedoch nicht angenehm, könnte ich mir vorstellen, wenn ich mir das so anschaue.“


      „Äh, ja, aber wenn er ihn berührt oder ihn anhaucht, wird eine Reihe von feinen Aromen freigesetzt; der Fisch wird sich verflüssigen und mit den Salzen vermischen, die um ihn herum angeordnet sind. Daraufhin werden sie ihre Essenzen entfalten. Das ist ein schöner Übergang zum zweiten Gang, eine kalte Brühe aus Kaulquappenknöchelchen, garniert mit Froscheiern. Und schließlich wird der weiße Schaum des Terriswort seinen Gaumen dazu veranlassen, jedes Aroma und jeden Geschmack nochmals zu erleben – jedoch in umgekehrter Reihenfolge.“


      „Wieder mal deine Megagastrologie?“


      „Ja, Küchenmeisterin.“


      „Das sind doch nur billige Tricks, Kunststückchen“, beschwerte sich Qijne. „Eure Spielchen langweilen ihn.“


      „Ich denke, er wird überaus zufrieden sein“, entgegnete Slyr. „Doch wenn Ihr irgendwelche Vorschläge habt, wäre es mir eine Freude, sie mir anhören zu dürfen, Küchenmeisterin.“


      Qijne kniff die Augen zusammen, offensichtlich unsicher, ob sie das Slyrs Worte als Beleidigung auffassen sollte oder nicht. Annaïg musste darauf achten, nicht den Atem anzuhalten.


      Schließlich marschierte Qijne von dannen, ohne ein weiteres Wort verloren zu haben.


      „Dann wäre das also geklärt“, sagte Slyr. „Schicken wir das Essen nach oben.“


      Die Nachrichten, die an jenem Abend nach unten gelangten, waren gut. Annaïg und Slyr waren seit Tagen nicht in den kleinen Raum zurückgekehrt, der ihnen einen Ausblick auf den Nachthimmel bot, doch in dieser Nacht feierten sie dort wieder. Slyr brachte nicht nur etwas zu essen, sondern auch kleine Glasspiralen mit, die wie kleine Sonnen glühten.


      Nachdem Slyr eingeschlafen war, fühlte Annaïg, wie ihr Amulett erwachte.


      „Dibella sei Dank“, murmelte sie, nahm eine der Spiralen, stand auf und huschte auf Zehenspitzen in den Keller hinaus. Erst hier klappte sie das Medaillon auf.


      Prinz Attrebus sah ihr entgegen. Ein Feuer schien in seiner Nähe zu brennen, da Schatten über ihn hinwegflackerten, und sein Gesicht war zerschrammt und zerschlagen. In seinen Augen war ein Ausdruck der Besorgnis zu erkennen, doch nun entspannten sich seine Züge vor Erleichterung.


      „Da bist du ja“, sagte er. „Ich habe mich um dich gesorgt.“


      „Und ich mich um Euch, Eure Hoheit. Es ist Tage her, dass wir das letzte Mal miteinander gesprochen haben. Ich habe versucht, mit Euch in Kontakt zu treten …“


      Er nickte. „Ich war außerstande zu antworten“, sagte er. „Ich …“ Er brach ab. Attrebus schien sich verändert zu haben und nicht mehr der zuversichtliche, selbstbewusste Mann zu sein wie bei ihrer letzten Unterredung.


      „Ich verstehe, Prinz Attrebus“, sagte sie. „Ihr seid ein viel beschäftigter Mann.“


      Attrebus nickte. „Ich möchte, dass du weißt, dass ich unterwegs bin, wie ich es versprochen habe. Jedoch könnte es sein, dass …“


      Wieder brachte er den Satz nicht zu Ende. Er wirkte überaus verletzlich.


      Dann jedoch schien etwas ihm neue Kraft zu verleihen, und sein Tonfall wurde fester, vertrauter.


      „Hast du etwas Neues in Erfahrung bringen können?“


      „Ja. Ich habe einen Ort gefunden, von dem aus ich den Himmel sehen kann, und einen Weg hinein und hinaus. Auch versuche ich, den Trank zu brauen, den Glim und ich benutzten, um hierher zu gelangen.“


      „Das ist gut“, sagte er. „Vielleicht kann ich hier selbst etwas in dieser Art finden. Wir sollten in einigen Tagen Krempen durchqueren, und dann Leyawiin.“


      Das klang ein wenig seltsam, als würden seine Magier ihn nicht begleiten, doch möglicherweise zog er es vor, gewisse Dinge selbst zu erledigen.


      „Ich wollte Krempen schon immer sehen“, erzählte sie ihm. „Man sagt, die Akaviri haben dort einen prachtvollen Schrein errichtet: den Tonenaka. Es heißt, er würde zehntausend Statuen beherbergen. Und die Kanäle sollen verblüffend sein.“


      „Nun, ich war auch noch nie dort“, sagte Attrebus. „Wenn wir das nächste Mal miteinander sprechen, werde ich dir davon berichten.“


      „Das wäre wundervoll, Prinz.“


      „Aber ich sollte dort nicht herumtrödeln“, fuhr er fort. „Die Zeit ist knapp bemessen. Ich bin mir jedoch sicher, dass ich etwas zu Gesicht bekommen werde, das es wert ist, dir davon zu erzählen.“ Er zögerte. „Ich finde es überflüssig, dass du mich stets mit meinem Titel ansprichst. Ich würde es vorziehen, wenn du ihn weglassen würdest.“


      „Wie soll ich Euch dann nennen, Euer Hoheit?“


      „Attrebus genügt, oder ‚Treb‘. Das wird Zeit sparen, wenn wir uns unterhalten.“


      „Ich werde mich bemühen“, sagte sie. „Es erscheint mir seltsam, so vertraut mich Euch zu sprechen.“


      „Versuch es, um meinetwillen.“


      Plötzlich hatte er wieder diesen besorgten Gesichtsausdruck.


      „Seid Ihr … äh, Attrebus? Ist alles in Ordnung?“


      „Es hat hier einige Rückschläge gegeben“, sagte er. „Ich möchte dich nicht mit den Einzelheiten langweilen.“


      „Das langweilt mich ganz und gar nicht“, sagte sie.


      „Nun, dann würde ich lieber nicht darüber sprechen“, stellte er klar.


      In diesem Moment wurde ihr bewusst, dass seine Augen leicht glänzten.


      „Ich muss jetzt gehen“, sagte er. „Gib auf dich acht – das vor allem. Wirst du das tun?“


      „Das werde ich“, versprach Annaïg.


      Attrebus nickte und ein Bild verschwand hinter Coos Klappe.


      Unschlüssig, was sie jetzt tun sollte, verharrte Annaïg einen Moment lang, bevor sie sich in den Raum zurückschlich, in dem Slyr friedlich schlief. Sie machte nicht den Eindruck, sich geregt zu haben.


      Annaïg lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand.


      Etwas stimmte mit dem Prinzen nicht. Das war kein gutes Zeichen, oder?


      Doch im Augenblick gab es nicht viel, was sie tun konnte, abgesehen davon, weiterhin am Leben zu bleiben, zu versuchen, mit Glim in Verbindung zu treten, und das Geheimnis des Fliegens wiederzuentdecken …


      Eigentlich war das eine ganze Menge, oder nicht? Sie hatte alle Hände voll zu tun.


      Aus diesem Grund brauchte sie ihre Nachtruhe. Es hatte keinen Sinn, sich um Dinge zu sorgen, auf die sie momentan nicht den geringsten Einfluss nehmen konnte.


      Jedoch hoffte sie inständig, dass es Attrebus – er hatte sie wirklich gebeten, ihn Attrebus zu nennen! – wohl erging.


      Attrebus schloss Coos Klappe. Es war das erste Mal gewesen, dass er ihr Gesicht gesehen hatte – ihre grünen Augen und ihre üppigen, sinnlichen Lippen, ihre Nase, die manch einer möglicherweise als ein wenig zu groß ansah, die jedoch perfekt zu ihrem Gesicht passte. Ihr Haar umfloss Annaïgs Antlitz wie Wogen aus schwarzer Seide.


      Das war das Gesicht der Frau, die er getäuscht hatte.


      „Nun, zumindest ist sie am Leben“, erklärte er Sul, der auf der anderen Seite des kleinen Lagerfeuers saß, das sie entzündet hatten.


      „Scheint mir auch so“, sagte Sul. „Interessant, dieser Vogel. Einst haben die Dwemer ähnliche Spielzeuge erschaffen, bevor die Welt sie verschlungen hat. Wisst Ihr, wo es herstammt?“


      „Sie sagte, sie habe es von ihrer Mutter, und ich vermute, dass ihre Mutter eine Adlige aus Hochfels war, von mittlerem Stand.“


      „Nun, manches kommt weit herum“, grunzte Sul. „Lasst mich mal sehen.“


      „Schau her …“, begann Attrebus, doch der Ausdruck in den Augen des Dunmers ließ ihn innehalten. Er erhob sich und hielt ihm Coo entgegen. Sul nahm das Geschöpf und untersuchte es kurz, doch die kleine Klappe wollte sich nicht für ihn auftun.


      „Geschickt“, sagte Sul. „Sie öffnet sich nur demjenigen, dem der Vogel geschickt wurde.“


      „Ja, es scheint so“, meinte Attrebus. „Bei Radhasa hat es ebenfalls nicht funktioniert.“


      „Warum habt Ihr es ihr nicht erzählt?“, fragte Sul und stocherte im Feuer herum, woraufhin ein Funkenschwarm aus den Flammen aufstieg. „Warum habt Ihr Annaïg nicht erzählt, dass Ihr Eure Garde verloren habt?“


      „Ich möchte sie nicht entmutigen.“


      „Ist es Euch lieber, sie in falschen Hoffnungen zu wiegen?“


      „Ich habe nicht die Absicht aufzugeben.“


      „Das ist gut“, sagte Sul. „So ist es besser.“


      „Besser als was?“


      Sul antwortete ihm nicht sogleich, sondern zog sein Schwert und musterte einen Moment lang die Schneide, bevor er es wieder in die Scheide schob. Schließlich schaute er zu Attrebus auf.


      „Ich sage Euch, was mir Sorgen bereitet. Ich werde mich klar ausdrücken und gleich zum Kern der Sache kommen, damit fortan nichts mehr zwischen uns steht. Beginnen wir hiermit: Ich bin hier, um Umbriel zu finden. Wenn mir das gelingt, wird es ein Gemetzel geben. Ich werde diese Stadt vernichten. Man hat mir den Rat gegeben, Ihr könntet mir dabei helfen, und das ist der Grund, warum ich Euch gefolgt bin, warum ich Eure Entführer getötet habe. Aber ich sah Euch gegen die Rothwardonin kämpfen – ich habe gewartet, um sicherzustellen, wo sich die anderen aufhalten, bevor ich meinen Zug machte –, und es war offensichtlich, dass sie keinesfalls die Absicht hatte, Euch zu töten. Eure Unterhaltung habe ich mit angehört.“


      „Sie hat gelogen“, brauste Attrebus auf.


      „Nein, das hat sie nicht“, erwiderte Sul. „Das redet Ihr Euch jetzt nur ein, weil Ihr zu schwach seid, Euch der Wahrheit zu stellen. Wie sie sagte, seid Ihr von Haus aus nicht begriffsstutzig. Die Last, die der Ast träg, ist bereits zu schwer, und er beginnt zu brechen. Ihr wart kaum imstande, Eure Unterredung mit dem Bretonen-Mädchen hinter Euch zu bringen, ohne weinerlich zu werden …“


      „Meine Freunde wurden gerade umgebracht!“, hörte Attrebus sich selbst rufen. „Freunde, Geliebte, Gefährten, alle tot. Natürlich bin ich nicht ganz ich selbst!“


      Sul wartete darauf, dass Attrebus zum Ende kam, bevor er fortfuhr.


      „In einigen Tagen oder Wochen wird dieser Ast brechen, und dann stürzt Ihr ab. Dann werdet Ihr erkennen, wie recht sie hatte, und Eure Welt wird nicht mehr so sein, wie sie vormals war. Ich frage mich, ob Ihr für mich dann noch von Nutzen sein werdet? Ob die Ideale, an denen Ihr Euch festklammert – Ehre, Mut, Aufrichtigkeit –, diese Erkenntnis überdauern werden? Oder seid Ihr nichts weiter als ein Kind, das mit diesen Dingen herumspielt, so wie Ihr in der Vergangenheit Krieger und Kommandant gespielt habt?“


      „Da irrst du dich“, rief Attrebus zornbebend. „Allein aufgrund eines Gesprächs, das du zufällig mit angehört hast, schlussfolgerst du, dass sie recht hatte. Zugegeben, sie war imstande, mich zu bezwingen …“


      „Selbst ein von Lähmung befallenes Kind könnte Euch bezwingen.“


      „Ich war verwundet, tagelang auf ein Pferd gefesselt …“


      „Das ist kein Argument, Prinz Attrebus.“


      „Hör zu, selbst jetzt bin ich bereit, dir zu schwören, dass ich Umbriel aufhalten werde oder bei dem Versuch sterbe.“


      „Ihr hört mir nicht zu“, sagte Sul. „Ich versuche, Euch zu helfen.“


      „Indem du mir sagst, dass alles, was ich in Bezug auf mich selbst glaube, eine Lüge ist?“


      In Suls Augen spiegelte sich das Feuer wider, und als sie Attrebus nun anstarrten, schienen sie ihn verbrennen zu wollen.


      Doch als Sul sprach, waren seine Worte nicht an Attrebus gerichtet, und er bediente sich nicht des Tamrielischen. Das Einzige, was der Prinz verstand, war „Azura“, der Name einer der daedrischen Prinzen. Dann stieß der Dunmer ein unwirsches Seufzen aus.


      „Jeder hat mit solchen Dingen zu kämpfen, Ihr verzogenes Gör. Die meisten wenden sich einfach ab und geben sich weiter ihren irrigen Vorstellungen hin, und nur einige wenige sind gezwungen, die Wahrheit zu akzeptieren.“


      „Nicht jeder und nicht so wie in diesem Fall“, entgegnete Attrebus. „Ich bin ein Prinz, und eines Tages soll ich Kaiser werden. Wenn das, was Radhasa gesagt hat, wahr ist, wurde ich mein ganzes Leben lang verhöhnt, ohne je davon erfahren zu haben.“


      „Euer ‚ganzes Leben‘ währte bislang kaum länger als einen Herzschlag“, sagte Sul.


      „Vielleicht für dich. Doch wenn sich die Leute über mich lustig gemacht haben …“


      „Genug“, knurrte Sul. „Genug davon. Ich habe bereits viel mehr für Euch getan, als ich eigentlich sollte. Ich habe versucht, Euch zu warnen, doch anscheinend werde ich wohl abwarten müssen, wie sich das Baby schlägt. Wie wäre es damit? Ganz gleich, ob mit oder ohne Euch, ich werde tun, wozu ich ausgezogen bin. Sollte es nötig sein, werde ich Euch den Kopf abschlagen und ihn gelegentlich wiederbeleben, um mit dem Vogel zu sprechen. Wäre das ein fairer Preis, wenn Ihr den Schwur brecht, den Ihr gerade eben so entschlossen geleistet habt?“


      Attrebus konnte seinem Gegenüber nicht länger in die Augen sehen, und so wandte er seinen Blick dem lodernden Feuer zu, das gewiss kühler war als Suls durchdringender Blick.


      „Ja“, murmelte er, nun von Furcht erfüllt. Was führte dieser Mann tatsächlich im Schilde? Wozu brauchte Sul ihn wirklich? Stimmte es überhaupt, dass sie dasselbe Ziel verfolgten?


      Doch dann wurde Attrebus unversehens klar, dass das nicht von Belang war. Jede Einzelheit, die Sul ihm erzählt hatte, konnte wahr sein, doch das gewährleistete nicht, dass Sul auf der richtigen Seite stand. Möglicherweise plante er etwas noch Schlimmeres als das, was er ihm angekündigt hatte.


      Letzten Endes waren sie vielleicht sogar Gegner, und das wäre eine Erklärung für Suls Versuch gewesen, seine Stellung noch gründlicher zu untergraben, als Radhasa es getan hatte. Hatten Sul und Radhasa gemeinsame Sache gemacht und sich dann überworfen?


      War Sul der Mann, an den sie ihn verkaufen wollte, und war dies alles Teil eines ausgeklügelten Spiels, das Sul spielte, mit dem Ziel, den Willen des Prinzen zu brechen und ihn glauben zu machen, er sei ein Nichts …


      Attrebus musste einen lauten Schrei unterdrücken. Er wollte allein sein, um nachzudenken zu können, um lange genug frei von Angst zu sein und seiner Verwirrung Herr zu werden. Er hatte jetzt ein Pferd …


      Andererseits war es vielleicht genau das, was Sul wollte: dass Attrebus einen Fluchtversuch unternahm. Gewiss, er konnte seinen Schwur halten und auf eigene Faust auf die Suche nach Annaïg und Umbriel gehen, doch Sul würde ihm fraglos ständig auf den Fersen sein. Pflegte sein Vater nicht stets zu sagen, dass es besser sei, seine Gegner dort zu haben, wo man sie sah?


      Vorerst war das wahrscheinlich seine einzige Möglichkeit. Er musste sich von seiner Vernunft leiten lassen, seine eigenen Pläne schmieden, ohne sich von Sul manipulieren zu lassen. Er würde mit dem Dunmer reiten, solange ihre Ziele scheinbar dieselben waren, und sich für den Augenblick wappnen, wenn dem nicht mehr so war. Schließlich war er trotz allem ein Mede. Ein Mede.


      Bei der ersten Explosion dachte Annaïg, dass sie von einem zerberstenden Bottich herrührte sowie bei der Oroy-Kochstelle.


      Die zweite Explosion war wesentlich lauter, obgleich sie in größerer Entfernung erfolgt zu sein schien.


      Plötzlich setzten die Schreie ein. Einige hörten sich an wie das Geheul voranstürmender Krieger, andere wie grauen- und schmerzerfülltes Kreischen, doch noch immer war alles in Umbriel ihr schrecklich fremd, und nichts verschaffte ihr Gewissheit darüber, was vor sich ging.


      Luc hüpfte von den Regalen herunter und kauerte sich hinter sie. Annaïg indes kletterte auf den Tisch hinauf, um sich einen besseren Überblick zu verschaffen, doch durch die flirrende Hitze über den Feuergruben konnte sie das andere Ende der Küchen nicht erkennen. Alle Skamps rannten in diese Richtung, sprangen durch die Schlingen, über die Bratroste und die Gestelle über den Gruben. Ein schwarzer Vorhang aus Rauch und Flammen stieg in die Höhe. Lediglich im Mittelgang konnte sie jemanden ausmachen, wo sich die Köche und ihre Helfer, die sich dicht aneinanderdrängten, als schwarze Umrisse abzeichneten.


      „Du“, rief Qijne sie von links an. „Was stehst du da herum?“


      „Was ist da hinten geschehen?“


      Slyr stand ebenso neben Qijne wie der Rest des Stabes von Ghols Küchenstand und die größten und am gefährlichsten aussehenden Köche in der Küche, darunter auch Dest, ein schwergewichtiger, ogerartiger Bursche mit schwarzgelbem Fell. Alle waren mit Schlachtermessern und Hackbeilen bewaffnet.


      „Stell keine törichten Fragen“, schrie Qijne. „Komm schon.“


      Sie nahmen sie in die Mitte und bewegten sich im Trab zwischen den großen Kochtöpfen, Parsern und Brennblasen hindurch vorwärts, an dem pulsierenden Seelenstrang entlang und in Gefilde, die Annaïg noch nie zuvor zu Gesicht bekommen hatte. Sie liefen durch hohe Kammern voller langer, mit Wasser gefüllter Gräben, in denen sie schlangenartige Bewegungen ausmachte. Während sie dahineilten, stoben andere Köche kopflos umher. Schließlich gelangten sie zu einer Treppe, die nach oben führte.


      „Alles, jetzt sofort“, sagte Qijne.


      „Aber sie kommen“, protestierte Slyr. „Schaut, man kann sie sehen.“


      Sie wies in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren, und inmitten des sonderbaren Treibens entdeckte Annaïg eine Handvoll Küchenmeister, Köche und Versorger, die auf sie zustürmten.


      „Sie haben sie am Leben gelassen, in der Hoffnung, wir würden uns verspäten “, sagte Qijne. „Aber das werden wir nicht. Tu es. Schick deinen Hob los.“


      „Ja, Küchenmeisterin.“


      Sie eilten weiter die Stufen empor, doch einen Moment später setzte ein gewaltiges Grollen ein.


      Annaïg rempelte Slyr an, die vor ihr herlief.


      „Was hat das zu bedeuten?“, fragte sie.


      „Qijne säubert die Küchen“, antwortete Slyr.


      „Sie säubert sie?“


      „Wir werden überfallen, Annaïg.“


      „Überfallen?“ Mit einem Mal keimte wilde Hoffnung in ihr auf.


      „Von einer anderen Küche. Das ist seit Jahren nicht mehr geschehen.“


      Sie hatten jetzt den oberen Treppenabsatz erreicht und gelangten durch eine gewaltige Eisenklappe in einen höhlenartigen Raum. Dest stieß die Klappe hinter ihnen zu und verriegelte sie. Sofort begannen die Köche, verschiedene sonderbar aussehende Pakete vor sich auszubreiten.


      Slyr drängte sie noch weiter nach hinten, auf das andere Ende der Höhle zu.


      „Was nun?“, fragte Annaïg.


      „Wir warten. Die Küchen sind erfüllt von Feuer und dreißig Arten von Giften. Falls jemand das überlebt, werden wir hier gegen sie kämpfen.“


      „Ich verstehe nicht recht. Warum sollte eine andere Küche uns überfallen?“


      Slyr blinzelte und sah Annaïg an, als sei sie begriffsstutzig. „Um dich zu bekommen“, sagte sie.


      „Woher … woher weißt du das?“


      „Nach dem, was ich gesehen habe, muss es eine der höheren Küchen sein, eine, die den oberen Fürsten dient. Sie hätten uns ebenso gut auf die Art und Weise angreifen können, wie wir uns verteidigen: mit giftigen Gasen. Doch stattdessen haben sie Köche ausgesandt. Das sagt mir, dass sie jemanden lebend haben wollen, also dich.“


      „Alle, die wir dort unten zurückgelassen haben …“


      „… sind nicht nur tot, sondern sogar aufgelöst“, vervollständigte Slyr den Satz.


      „Dann …“


      Ein dumpfes Krachen erfüllte die Kammer, und noch eins. Dann senkte sich Stille herab.


      „Seid bereit“, sagte Qijne.


      „Ach, Sumpfschlamm noch eins“, stöhnte Slyr. „Wie konnte etwas diesen Angriff überleben?“


      „Ich nehme an, das ist eine rhetorische Frage“, sagte Annaïg, die sich angestrengt bemühte, nicht zu zittern.


      Die Tür leuchtete einen Moment lang weiß glühend auf und verwandelte sich dann in davonwabernde Dunstschwaden.


      „Bereitmachen!“, wiederholte Qijne.


      Einige Herzschläge lang geschah nichts. Dann jedoch sprang ein Ungetüm durch die Tür. Annaïgs erster Eindruck war der eines Löwen mit einem Bullenschädel und tausend Pupillen, die auf sich windenden Augenstielen saßen. Ein zweiter Blick auf dieses Wesen wurde ihr verwehrt, da die Päckchen, die Qijnes Leute vor der Tür verteilt hatten, ihre wahre Natur enthüllten und wahlweise zu Feuer, Gewalt, Kälte und Gift wurden. Das Monster, was auch immer es gewesen sein mochte, wurde zersetzt.


      Durch den Rauch, der sich neu gebildet hatte, stürmten nun ganze Horden von Köchen heran.


      Es hatte den Anschein, als bestünden sie aus derselben Mischung physischer Erscheinungen, an die Annaïg sich in den Küchen gewöhnt hatte. Sie trugen Gold und Schwarz.


      Qijne stieß einen Schrei aus wie eine Art Raubvogel und lief auf die Angreifer zu, gefolgt von ihrem Stab.


      Nur Sekunden später trafen die Gegner aufeinander, und während Slyr Annaïg tiefer die Höhle drängte, tobten die Kämpfe überall um sie her. Blut spritzte ihr auf die Brust und ins Gesicht, als mit einem Hackmesser jemandes Arm abgeschlagen wurde. Sie glitt aus und stürzte zu Boden, fremdes Blut in ihren Augen. Als sie sich das Blut aus den Augen gewischt hatte, sah sie Minn vorbeitaumeln; sie umklammerte ihren blutenden Bauch, und ihr Gesicht zerfloss zu gelben Würmern. Sie versuchte zu schreien, und vielleicht gelang es ihr sogar, doch wenn dem so war, ging ihre Stimme im allgemeinen Geschrei unter.


      Plötzlich war Qijne da und zog Annaïg hoch, die erneut gestürzt war. Eines von Qijnes Ohren fehlte, und ein Großteil ihres linken Arms hatte eine sonderbare graue Färbung angenommen.


      Qijne zog sie dicht zu sich heran.


      „Er wird dich nicht bekommen“, brüllte sie Annaïg ins Ohr.


      Dann wich sie zurück, und Annaïg sah, wie Qijnes Arm in die Höhe fuhr, und als in der Nähe Blut spritzte, bemerkte sie, wie es ein langes, seltsam geschwungenes Nichts umriss, das aus der Hand der Küchenmeisterin hervorragte. Sie starrte es an, außerstande, sich zu rühren, und in dem Wissen, was als Nächstes geschehen würde.


      Doch Slyr grub ihr Hackmesser in Qijnes Hals, und die Augenlider der Küchenmeisterin flatterten. Annaïg spürte, wie etwas an ihrem Hals zog, und dachte schon, ihr sei die Kehle durchgeschnitten worden, doch dann wurde ihr klar, dass die unsichtbare Klinge die Kette ihres Medaillons durchtrennt hatte. Slyr tieb ihr Hackmesser von Neuem in Qijnes Hals, und die Küchenmeisterin torkelte rückwärts und griff nach Slyr, doch in dem Versuch zurückzuweichen, stolperte die schieferhäutige Frau über einen Leichnam. Qijne kippte um und stieß Annaïg einmal mehr zu Boden.


      Qijne war noch immer nicht tot. Sie versuchte wieder, ihre Hand zu heben. Annaïg packte ihr Handgelenk. Die Klinge war wieder unsichtbar, doch Annaïg spürte etwas an ihrer Stirn, und eine Haarlocke segelte an ihrer Nase vorbei.


      Sie kreischte und stieß Qijnes Hand zurück. Einen langen Moment setzte Qijne sich zur Wehr, doch dann versiegte der aus ihrem Hals hervorschießende Blutstrahl, und ihr Blick brach.


      Annaïg lag keuchend da, ohne das Durcheinander wahrzunehmen, das nach wie vor um sie herum tobte. Sie hielt Qijnes Hand fest und bemerkte im Innern des Ärmels der Küchenmeisterin etwas, das um Qijnes Arm gespannt zu sein schien. Annaïg zog daran, konnte jedoch keinerlei Haken, Schnalle oder Ähnliches finden. Sie war gerade dabei, Qijnes Arm behutsam auf dem Boden abzulegen, als etwas ihr Handgelenk streifte und sich dann zu ihrem Entsetzen darum wickelte. Reflexartig packte sie es mit ihrer anderen Hand, aber alles, was sie fühlen konnte, war eine Art gummiartiger Ring, der ihr Gelenk umschloss. Da war keine Klinge.


      Ihr wurde klar, dass plötzlich Ruhe eingekehrt war in der Höhle. Sie drehte sich um, doch jemand packte sie hinten an ihrer Jacke, und einen Moment später stand sie wieder unsicher auf ihren Füßen. Überall um sie herum bedeckten Leichen den Boden. Slyr stand einige Schritte entfernt, im Griff von zwei Männern, die Annaïg nicht kannte. Alle anderen, die ihr aus der Küche bekannt waren, lagen tot zu ihren Füßen.


      Aus dem schwarzgoldenen Gewühl vor ihr tauchte ein Mann auf. Mit seinen hohen, eleganten Wangenknochen und den sinnlichen Lippen hätte er gut Bretone sein können. Er legte einen Finger an sein Kinn, und sie sah, dass er lang, schmal und manikürt war. Der Mann trug die Kleidung eines Küchenmeisters, die ebenso schwarz war wie sein Haar.


      Er richtete seine himmelbauen Augen zuerst auf Slyr, dann auf Annaïg.


      „So“, murmelte er mit seidenweicher Stimme. „Seid ihr beide für die letzten Mahlzeiten des Fürsten Ghol verantwortlich?“


      Slyr hob ihr Kinn. „Das sind wir“, sagte sie.


      „Ausgezeichnet. Dann habt ihr nichts zu befürchten. Ich bin Küchenmeister Toel. Ihr gehört jetzt zu mir.“


      Toel berührte ihre Lippen mit seinem Finger, und alles verging zu Schwärze.


      


      Neun


      „Dort oben rührt sich etwas“, sagte Attrebus.


      Sul nickte. „Ich weiß.“


      Natürlich tust du das, dachte Attrebus missmutig.


      Früher an diesem Tage hatte sich die mit nur wenige Zentimeter hohem Gras bewachsene Prärie in eine der sonderbarsten Landschaften verwandelt, die Attrebus jemals gesehen hatte. Es schien, als habe eine gewaltige Flut alles bis auf die nackte Erde fortgerissen und ein Labyrinth aus Furchen und Rinnen zurückgelassen. Auf gewisse Weise war der Anblick schön, da die kräftigen rostbrauen, umbrafarbenen, olivgrünen und gelben Schichten des Bodens offenlagen, wie bei einer der dreißiglagigen Torten, für die Cheydinhal so berühmt war.


      Von oben war der Anblick beeindruckend gewesen. Doch sobald sie sich in dem Irrgarten befanden, fühlte Attrebus sich unangenehm beengt. Zudem war ihnen jemand oder etwas auf den Fersen, oben auf diesen bröckeligen Kämmen.


      „Was, wenn sie uns angreifen?“


      „Wenn sie das vorhätten, wären wir bereits mit Pfeilen gespickt“, schnarrte Sul. „Sie werden uns noch früh genug wissen lassen, was sie von uns wollen.“


      Diese Bemerkung trug keineswegs dazu bei, dass Attrebus sich sicherer fühlte. Er ertappte sich dabei, wie er, wie von einem inneren Zwang getrieben, die Ereignisse seines Lebens Revue passieren ließ. Es war zwar nicht so, dass er Radhasa und Sul jedes Wort glaubte, aber dennoch musste er sich eingestehen, dass in ihren Worte möglicherweise ein Körnchen Wahrheit steckte, selbst wenn sie dieses Wenige gnadenlos übertrieben.


      Ärgerlicherweise erwies sich Suls Annahme bezüglich ihrer Beschatter als korrekt. Der Pfad, dem Sul und Attrebus folgten, wurde schmaler, bis er nur noch wenige Schritte breit war, und plötzlich sahen sie sich vier Khajiit gegenüber.


      Natürlich war Attrebus schon vielen Khajiit begegnet. Einige Mitglieder seiner Garde hatten dem Katzenvolk angehört, und ihr Anblick war im Kaiserreich nichts Ungewöhnliches. Doch so etwas wie das, was er jetzt vor sich sah, hatte er noch nie zuvor erblickt.


      Was ihm zuerst ins Auge fiel, waren ihre Reittiere – monströse Katzen mit einer Schulterhöhe, die der eines großen Pferdes in nichts nachstand. Ihre Vorderläufe waren so dick wie Säulen und anderthalbmal so lang wie ihre Hinterläufe, was ihnen ein affenartiges Aussehen verlieh. Das gelbbraune Fell war mit Streifen von der Farbe getrockneten Bluts durchzogen, und in ihren gelben Augen loderte ein wildes Feuer.


      Zwei der Reiter wirkten kaum weniger angsteinflößend, auch wenn sie Hemden trugen und Krawatten. Wo ihr Fell sichtbar war, hatte es eine schwarz gefleckte gelbgrüne Frabe. Ihre Gesichter waren weitaus katzenhafter als die der Khajiit, denen Attrebus begegnet war, und sie beugten sich auf ihren Reittieren gelassen vor.


      Der dritte Reiter ähnelte mehr dem, was Attrebus gewöhnt war; seine Züge waren menschlicher, wenn auch nach wie vor unzweifelhaft katzenhaft. Die letzte Reiterin besaß so fein geschnittene, zarte Gesichtszüge, dass sie ohne Weiteres merischen Blutes hätte sein können, wäre ihr Antlitz nicht von unregelmäßigen schwarzen Ringen bedeckt gewesen.


      „Sieh mal an“, sagte die Frau mit schöner, trällernder Stimme. „Wen haben wir denn hier auf unserer Straße?“


      Attrebus räusperte sich, doch Sul ergriff vor ihm das Wort.


      „Niemanden von Belang“, sagte er. „Nur zwei Reisende auf dem Weg nach Osten.“


      Attrebus wurde klar, dass er ihnen – aus reiner Angewohnheit – beinahe gesagt hätte, wer er war. Sul hatte das geahnt, nicht wahr?


      „Nach Osten sagst du?“, meinte die Frau. „Osten ist gut. Dort gehen die Monde auf. Wir haben eine Vorliebe für den Osten. Dorthin ziehen wir. Aber was euch betrifft, ist Osten nicht so gut, denke ich. Der Osten ist Menschen und Mer nicht allzu freundlich gesinnt, abgesehen von, ihr wisst schon, Krempen. Wie wollt ihr dorthin gelangen? Und noch dazu auf unserer Straße?“


      Attrebus vernahm ein Scharren hinter sich, und ein flüchtiger Blick zeigte ihm, was er eigentlich auch so hätte wissen sollen: Hinter ihm befanden sich zwei weitere Reiter.


      „Wir haben in Krempen nichts verloren“, entgegnete Sul.


      „Wie unhöflich“, sagte die Frau. „Wo sind deine Manieren? Würdet ihr dann mit uns reiten? Unseren Schutz annehmen?“


      „Es wäre uns eine Ehre“, erwiderte Sul.


      „Wartet mal einen Augenblick …“, begann Attrebus.


      „Der Welpe hat nichts dagegen einzuwenden“, unterbrach Sul ihn. „Es wäre uns eine Ehre. Ich hatte ja keine Ahnung, dass es im Osten derart ungastlich zugeht. Natürlich bieten wir euch Je’m’ath als Dank für eure Freundlichkeit.“


      „Ah“, sagte die Frau. „Dann hast du also doch Manieren, Fremder. Sehr gut! Begleitet meine Brüder und Cousins und mich. Gern teilen wir mit euch, was wir haben.“


      Schon machten sie mit ihren Reittieren kehrt und ritten ostwärts.


      Kurz darauf ging der Pfad in einen breiten Wasserlauf über, einen Bach, der nur wenige Zentimeter tief war, jedoch mehrere Meter in der Breite maß. Olivenbäume, Tamarisken und Palmen säumten das Ufer, und jenseits davon standen drei große Zelte.


      In der Luft schwirrten metallisch aussehende Libellen umher.


      Sie haben hier auf jemanden wie uns gewartet, dachte Attrebus.


      Was ihn betraf, verhieß das nichts Gutes, doch Sul schien die Situation nicht im Mindesten zu beunruhigen. Glaubte er etwa, sämtliche Khajiit töten zu können, wenn es am Ende darauf hinauslief?


      Das schien möglich. Attrebus erinnerte sich an Suls Philosophie, was das Kämpfen anging. Möglicherweise erkaufte er sich nur mehr Zeit.


      „Kommt“, sagte die Frau. „Lasst uns Kuchen essen.“


      Die Zelte waren so aufgestellt, dass sie einem kleinen Steinkreis zugewandt waren, in dem leicht qualmende Asche glomm. Man forderte die beiden Fremden auf, Platz zu nehmen, und als sie dem nachgekommen waren, gesellten sich die Khajiit zu ihnen. Die tigerartigen Reittiere kauerten sich neben ihren Reitern nieder.


      Aus den Zelten vernahm Attrebus aufgeregtes Miauen, und mehrere sehr kleine Katzengesichter lugten aus einer der Zeltöffnungen hervor, wurden jedoch rasch wieder ins Zelt zurückgezogen.


      Nach einem Moment trat eine – wie es Attrebus schien – sehr alte Frau aus dem Zelt, die ein Tablett mit kleinen, runden Küchlein, einigen Schälchen und einer schmalhalsigen Flasche aus rosafarbenem Glas zu ihnen herübertrug.


      Sie kniete vor Sul nieder, legte ein kleines Stück Stoff auf den Boden und ein Küchlein auf den Stoff. Mit einer präzisen Handbewegung klaubte sie eine Art Pulver aus der kleinen Schale auf dem Tablett und verstreute es über den Kuchen. Anschließend nahm sie die Flasche zur Hand und träufelte genau vier Tropfen einer goldfarbenen Flüssigkeit auf das Gebäck.


      Nachdem sie dasselbe auch bei Attrebus getan hatte, ging sie zu jedem der Khajiit und wiederholte das Ritual.


      „Jetzt werden wir unsere Namen nennen“, sagte die merisch aussehende Frau.


      Aus der Nähe war sie noch schöner und exotischer als aus der Ferne, und ein wenig überrascht stellte Attrebus fest, dass es sich bei den Flecken in ihrem Gesicht um Tätowierungen handelte. Möglicherweise war sie gar keine Katze.


      „Ich bin Lesspa“, sagte sie. „Vom Clan der F’aashe.“ Sie wies mit ihren Fingerknöcheln auf die Khajiit zu ihrer Linken. „Das ist M’kai, meine Schwester. Das dort ist Taaj, mein Cousin mütterlicherseits. Dies ist Sha’jal, mein Bruder …“


      Attrebus blinzelte. Sie schien auf eines der Reittiere zu deuten.


      Jetzt erinnerte er sich an eine der Lektionen, die er als Junge gelernt hatte – oder war es die Geschichte über die vier Khajiit und die Reitdrachen, die seine Amme ihm erzählt hatte?


      Er wusste nicht das Geringste über dieses Volk!


      Lesspa hatte mittlerweile alle anwesenden Khajiit vorgestellt. Nun nannten Sul und er ihre Namen – Attrebus nannte sich schlicht „Treb“ –, und sie alle hoben die Küchlein.


      „Führt ihn an Euren Mund, aber esst nicht davon“, sagte Sul, als Attrebus seinen Mund öffnete. „Das wird dem Geist der Zeremonie Genüge tun. Khajiit-Nahrung kann für uns gefährlich sein.“


      Lesspa nickte wissend, fügte dem jedoch nichts hinzu.


      Also verfolgte Attrebus mit knurrendem Magen, wie die Khajiit zuerst an der Süßigkeit leckten und sie dann genüsslich verspeisten.


      Zögernd näherten sich nun auch die übrigen Bewohner des Lagers: acht Erwachsene und etwa zwölf Kinder verschiedenen Alters. Sie fachten rasch das Lagerfeuer an und machten sich daran, eine Art Eintopf zuzubereiten.


      „Kann ich das essen?“, fragte Attrebus.


      „Wenn Ihr wollt“, antwortete Sul. „Ich bin mir ziemlich sicher, dass das Honig-und-Dattel-Suppe ist. In den Küchlein war Mondzucker. Das ist eine Droge und dasselbe Zeug, aus dem sie Skooma herstellen.“


      „Sie scheinen keine negativen Folgen zu spüren“, sagte Attrebus.


      „Weil sie Khajiit sind – in der einen oder anderen Form essen sie das Zeug jeden Tag, und ihre natürliche Toleranz dagegen ist größer. Ihre Organe sind anders als Eure. Was hingegen das Skooma betrifft, hilft ihnen das nicht – es gibt viele Khajiit, die davon abhängig sind.“


      „Lesspa sieht nicht so aus, als würde sie sich allzu sehr von uns unterscheiden.“


      Sul schnaubte. „Einst waren einige der Ansicht, die Khajiit seien eine Form der Mer. Das liegt an den Monden, denn die Phasen, in denen sich die Monde befinden, wenn die Kätzchen geboren werden, bestimmen, was aus ihnen wird.“


      „Dann ist das Reittier also tatsächlich ihr Bruder? Sie haben dieselben Eltern?“


      „Ja. Aber an Eurer Stelle, würde ich nicht auf dieses Thema zu sprechen kommen. Es kann leicht geschehen, dass man diesbezüglich etwas Falsches sagt.“


      Attrebus nickte. Sul schien alles zu wissen, und Attrebus hatte das Gefühl, ausgesprochen unwissend zu sein. Wann immer es ihn an einen Ort verschlagen hatte, an dem er nie zuvor gewesen war, hatte man ihn über die Einzelheiten aufgeklärt. Das hatte bislang immer genügt, und es wäre ihm nie in den Sinn gekommen, viel über einen Ort zu lernen, an dem er nichts verloren hatte. Nun fragte er sich, welche wichtigen Dinge über die Schwarzmarsch er wohl ebenfalls nicht wusste.


      Das, was wirklich an ihm nagte, war die Tatsache, dass er Khajiit gekannt hatte, dass sie praktisch seine Brüder gewesen waren. Aber dennoch war er sich nicht einmal über die grundlegendsten Fakten ihrer Existenz im Klaren.


      Er versuchte, sich an Unterhaltungen zu erinnern, die er mit den Katzen in seiner Garde geführt hatte, und ihm wurde bewusst, dass sie nie über einige wenige Sätze hinausgegangen waren.


      Dann waren sie also vielleicht doch nicht seine Freunde gewesen. Wahrscheinlich hatte er die meisten Mitglieder seiner Garde nicht annähernd so gut gekannt, wie er angenommen hatte.


      Diese Erkenntnis führte wieder zu der Frage zurück, die ihm keine Ruhe ließ: Hatte Sul auch mit allem anderen recht?


      Dieser deprimierende Gedankengang wurde von Lesspa unterbrochen, die ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich lenkte. Geschmeidig ging sie tief in die Hocke.


      „Jetzt“, saget sie, „sprechen wir über Je’m’ath.“


      „Nun gut“, antwortete Sul. „Wie können wir euch helfen?“


      „Mondzucker ist hier draußen knapp, in Krempen jedoch in Hülle und Fülle vorhanden. Leider verwehrt der neue Potentat unseren Clans den Aufenthalt innerhalb der Stadtmauern und will uns keinen Zucker verkaufen. Ihr seid keine Khajiit. Ihr geht nach Krempen und holt den Zucker.“


      „Warum will er euch keinen Zucker verkaufen?“


      „Er hat nichts für die freien Clans übrig. Er hat uns auf unserem eigenen Land zu Geächteten erklärt. Die Khajiit, die in der Stadt arbeiten, haben alles, was sie möchten, aber wir wollen nicht so leben. Das werden wir niemals tun!“


      „Das klingt vernünftig“, sagte Sul. „Allerdings führt unser Weg uns an Krempen vorbei, zur Grenze.“


      „Der unsrige bringt uns von hier zurück nach Westen.“


      Sul nickte nachdenklich. „Wie du meinst.“


      „Wartet einen Moment“, sagte Attrebus.


      „Nein“, sagte Sul. „Ihr versteht das hier nicht.“


      „Aber ich beginne, es zu begreifen. Ihr versprecht, uns nicht zu töten, wenn wir euch dabei helfen, Mondzucker zu beschaffen?“


      „Wir beschützen euch“, sagte Lesspa.


      „Ja, ihr beschützt uns vor euch selbst.“


      „Ihr seid uns begegnet“, sagte Lesspa. „Das ist gut für euch, denn im Norden gibt es keine Ordnung. Banditen und Mörder machen selbst schwache Khajiit zu ihren Opfern, und eure Art ist in diesen Ebenen ausgesprochen unbeliebt. Nach Krempen sind es Meilen des Weges. Zur Grenze sind es jedoch noch viele Meilen mehr. Wir helfen euch zu überleben, und ihr helft uns.“


      „Was, wenn wir uns weigern? Bringt ihr uns dann um?“


      „Nein. Wir haben Kuchen mit euch gegessen. Vielleicht töten wir euch beim nächsten Mal, aber nicht jetzt. Zumal ihr ohne uns früh genug sterben werdet.“


      Attrebus sah Sul an. „Hat sie recht?“


      „Vermutlich. Als ich das letzte Mal hier war, gehörte die gegend hier noch zum Kaiserreich und war befriedet. Die Dinge haben sich geändert.“


      „Befriedet“, sagte Lesspa. „Früher, ja. Aber jetzt nicht mehr. Nun ist alles wild. Die Mähne wurde ermordet, wisst ihr? Im Süden herrscht Krieg. Hier hingegen herrschen Chaos und der Potentat.“


      „Hör zu“, sagte Attrebus, der versuchte, ein wenig Gewicht in seine Worte zu legen. „Was Sul und ich tun, ist von größter Wichtigkeit. In der Schwarzmarsch geht etwas sehr, sehr Schlimmes vor, etwas, das uns alle vernichten könnte. Ihr solltet stolz darauf sein, uns helfen zu können. Es würde euch große Ehre einbringen.“


      „Wir werden euch helfen. Und ihr werdet uns Je’m’ath geben. Dann werdet ihr aufbrechen, um dieses schlimme Übel zu suchen, und wir gehen nach Westen.“


      „Abgemacht“, rief Sul, bevor Attrebus etwas anderes sagen konnte.


      In dieser Nacht hörte er nichts von Annaïg, doch davon ließ er sich nicht beunruhigen. Wahrscheinlich schlief sie oder war beschäftigt. Als er sich zur Ruhe bettete, war er noch immer verdrossen wegen der Abmachung, die Sul eingegangen war, und verärgert darüber, dass Lesspa wie von selbst davon ausging, dass der Dunmer ihr Anführer sei.


      Am nächsten Tag musste er widerwillig zugeben, dass die Dinge sich für sie trotz allem zum Besten entwickelt hatten. Noch vor Mittag stießen sie zweimal auf andere Khajiit-Banden, die Sul und ihn ohne jeden Zweifel töten wollten. Die erste Bande bot an, sie zu kaufen, und die zweite musste durch eine Machtdemonstration zum Rückzug bewegt werden.


      Sie verließen das Ödland und gelangten in eine zerklüftete Steppe voller Dornenbüsche, die in die Luft stiegen und in langen Wellen dahinrollten. Zwei Tage währte der Ritt durch die Steppe, bis sie schließlich über einem fernen Hügel einen goldenen Schimmer ausmachen konnten.


      „Krempen“, sagte Lesspa. „Wir wagen es nicht, uns der Stadt weiter zu nähern.“


      „Wir sind immer noch ein gutes Stück entfernt“, sagte Sul. „Was liegt zwischen hier und Krempen?“


      „Patrouillen, die von der Stadt entsandt werden. Händler. Für euch ist es dort nicht besonders gefährlich, aber für uns schon.“ Lesspa reichte ihm einen schlichten Lederbeutel. „Macht ein gutes Geschäft.“


      Attrebus und Sul kehrten Lesspa und ihrem Clan den Rücken und ritten weiter auf Krempen zu.


      „Das ist reine Zeitverschwendung“, beschwerte sich Attrebus. „Wir werden einen ganzen Tag verlieren.“


      „Nein, das werden wir nicht“, entgegnete Sul. „Wir werden zur Grenze weiterreiten. Wir haben in Krempen nichts zu schaffen.“


      Attrebus war sich nicht sicher, richtig gehört zu haben.


      „Aber du hast ihnen unser Wort gegeben“, protestierte er, als ihm dämmerte, was das bedeutete. „Wir sind verpflichtet, es zu tun. Wir haben ihr Geld!“


      „Das uns – da bin ich mir sicher – von einigem Nutzen sein wird.“


      „Aber sie haben ihren Teil der Abmachung eingehalten“, sagte Attrebus. „Wir können nicht …“


      „Doch, wir können“, sagte Sul. „Ich habe schon wesentlich schwerwiegendere Schwüre gebrochen als diesen, und ich habe es überlebt. Das Ganze ist nicht nur Zeitverschwendung, sondern überdies gefährlich. Wir würden das Gesetz brechen, wenn wir sie mit Mondzucker versorgen.“


      „Dieses Gesetz scheint mir nicht allzu gerecht zu sein“, knurrte Attrebus.


      „Gerecht? Wisst Ihr überhaupt, was Ihr da sagt? Kein Gesetzt ist gerecht zu jedem Lebewesen. Ein Gesetz gegen Diebstahl ist Dieben gegenüber ungerecht. Worüber Ihr wirklich nachdenken solltet, ist die Frage, ob es Euch immer noch möglich sein wird, Eure kostbare Annaïg zu retten, wenn Ihr in einem Kerker schmort oder einen Kopf kürzer gemacht worden seid.“


      Etwas in Attrebus zerbrach.


      „Was kann ich denn überhaupt bewirken?“, rief er. „Du sagst, dass ich nicht zu einem Zehntel der Mann bin, der ich zu sein glaube, richtig? Also, was sollen wir schon ausrichten, wir beide, gegen dieses Ding? Wo ich doch so nutzlos und zu nichts zu gebrauchen bin?“


      Zu seinem Entsetzen hörte er seine Stimme brechen, und ihm wurde bewusst, dass er anfing zu weinen.


      „Da haben wir’s“, sagte Sul.


      „Was kümmert dich das Ganze überhaupt? Ich kann mir nicht vorstellen, dass es dich auch nur einen Deut schert, wenn Umbriel alle umbringt.“


      „Das stimmt, das tut es nicht“, gab Sul zu.


      „Warum dann? Warum machst du dir die Mühe, wenn es dir gleichgültig ist?“


      Sul sah ihn finster an, und mit einem Mal erkannte Attrebus etwas in diesen grausamen Augen, das er zuvor nicht bemerkt hatte: Schmerz.


      „Einst liebte ich jemanden“, knurrte Sul. „Sie wurde ermordet. Mein Heimatland wurde vernichtet, mein Volk massakriert und in alle Winde verstreut. Ich habe alles verloren. Diejenigen, die dafür die Verantwortung tragen, müssen für ihr Tun bezahlen, und einer davon befindet sich auf Umbriel. Ist das Grund genug für dich?“


      Für einen Moment verschlug es Attrebus die Sprache. Es waren nicht so sehr die Worte als vielmehr der Tonfall, die Qual in Suls Stimme.


      „Es tut mir leid“, sagte er schließlich.


      „Reitet einfach“, zischte Sul.


      Doch Attrebus konnte es nicht dabei bewenden lassen. „Willst du damit sagen, dass du dort warst, als der Rote Berg explodierte? Dass du weißt, was geschehen ist?“


      Sul antwortete nicht.


      „Das muss schrecklich gewesen sein. Ich kann mir nicht vorstellen …“


      „Bitte, bei der Gnade von Mephala, sagt mir nicht, was Ihr Euch vorstellen könnt und was nicht. Tut einfach, was ich Euch sage.“


      Suls Tonfall war noch immer seltsam, und nach wie vor vertraute Attrebus dem Mann nicht wirklich. Doch er begann, ihm zu glauben, zumindest soweit es Umbriel betraf. Und einige andere Dinge.


      Er nahm einen tiefen Atemzug. „Es ist wahr, oder? Das, was Radhasa über mich gesagt hat.“


      „Oh, den Göttern sei Dank.“ Sul seufzte. „Dieses Thema hatten wir ja schon lange nicht mehr. Sorgt Ihr Euch immer noch über diese Schmach? Darüber, dass alle davon wussten, nur Ihr nicht?“


      „Würdest du das nicht tun?“


      „Aber sie wissen es nicht“, sagte Sul. Seine Stimme wurde ein wenig sanfter. „Die meisten Leute auf der Welt wissen nicht, dass Ihr ein Heuchler seid.“


      „Mein Vater, meine Mutter, der Großteil des Hofstaats, sie alle müssen sich hinter meinem Rücken über mich lustig gemacht haben.“


      „Na und? Es glauben mehr Leute an Euch als umgekehrt.“


      „Sie glauben an eine Lüge. Das hast du eben selbst gesagt.“


      „Dann sorgt dafür, dass es die Wahrheit wird, Schwachkopf. Werdet zu dem, das sie glauben, dass Ihr es seid.“


      Attrebus überlegte einen Moment lang.


      „Glaubst du, das ist möglich?“


      „Ich weiß es nicht. Aber wir können es herausfinden.“


      „Wirst du mir dabei helfen?“


      „Ich schätze, das muss ich wohl.“ Sul seufzte erneut.


      „Warum?“


      „Ihr habt es selbst gesagt: Wir sind nur zu zweit. Wir müssen nach Morrowind und vor Umbriel dort sein.“


      „Warum? Was gibt es in Morrowind? Woher weißt du, dass Umbriel dorthin unterwegs ist?“


      „Das ist er, vertrau mir. Zu Fuß oder zu Pferd werden wir niemals vor ihm dort eintreffen. Ich denke, ich kenne den Weg, aber erst müssen wir es bis ins Nibenay-Tal schaffen. Es wäre hilfreich, Verbündete zu haben. Der legendäre Prinz Attrebus sollte doch eigentlich in der Lage sein, einige Männer zusammenzutrommeln, oder?“


      Attrebus dachte über Suls Worte nach und stellte fest, dass sie durchaus Sinn ergaben. „Vielen Dank“, sagte er schließlich.


      Sul nickte widerstrebend.


      „Aber genau das ist der Punkt …“, fuhr Attrebus fort.


      „Was ist jetzt wieder?“


      „Prinz Attrebus würde nicht Lesspas Geld nehmen und seinen Schwur brechen. Er würde den Mondzucker beschaffen und zu ihr bringen.“


      Einen Augenblick lang sagte Sul nichts, dann jedoch schienen sich seine Schultern ein wenig zu entspannen.


      „Richtig“, stimmte er Attrebus zu.


      Die Häuser in Krempen bestanden zum größten Teil aus elegantem elfenbeinfarbenem Gestein. Kuppeln spannten sich über den offiziellen Gebäuden, doch gab es nur wenige Türme, die sich in den Himmel emporreckten. Am Tor empfingen sie Soldaten – menschliche Soldaten –, die sie durchsuchten, befragten und schließlich passieren ließen. Sie schlängelten sich weitere hundert Meter durch die engen Gänge des von Plattformen für Bogenschützen, Magier und Belagerungswaffen überragten Zugangsbereichs. Schließlich standen sie auf dem Marktplatz, einem farbenprächtigen Platz, der umringt war von Zelten und Ständen und begrenzt von schmalen Kanälen. Eine Allee, die von breiten Kanälen flankiert wurde, führte zu einem Gebäude, bei dem es sich zweifelsfrei um den Palast handelte – ein uralt aussehendes Bauwerk, das sich auf einem hohen stufigen Unterbau erhob. Auf den Steinstufen standen einige kleine Gebäude und mehrere Bäume. Überragt wurde dies alles von dem kreisrunden Palast mit seiner großen goldenen Kuppel. An den Wänden des Palasts floss Wasser herab, das Becken speisend, das das Gebäude umgab.


      Attrebus fragte sich, wo das ganze Wasser herstammte.


      Etwas von der Ostseite des Palasts entfernt konnte er ein sonderbares Dach mit gewellten Kanten ausmachen. Das musste der Akaviri-Tempel sein, den Annaïg erwähnt hatte. Das einzige Gebäude mit einer solch sonderbaren Architektur, das er je gesehen hatte, war der Wolkenherrscher-Tempel, den er aus einiger Entfernung erblickt hatte, als er zehn Jahre alt gewesen war und mit dem Hofstaat seines Vaters in den Bergen nördlich von Bruma gejagt hatte. Er erinnerte sich gern an diese Reise, denn bei dieser Gelegenheit hatte er seinen ersten Bär erlegt.


      Möglicherweise hatte er das auch nicht getan, wenn er jetzt genauer darüber nachdachte. Der Bär hatte sich ein wenig sonderbar bewegt, als er ihn entdeckt hatte, oder nicht? War er bereits verwundet gewesen? Vergiftet? Verzaubert?


      Warum hätte sein Vater das tun sollen? Warum hätte er irgendetwas von alldem tun sollen?


      Attrebus verdrängte diese Gedanken und versuchte, sich zu konzentrieren. Er hatte Annaïg eine Schilderung von Krempen versprochen.


      Er war überrascht, dass nicht einmal die Hälfte der Leute, denen er begegnete, Khajiit waren. Viele von ihnen schlenderten mit wildem oder leerem Blick an ihnen vorüber, ihre Skooma-Pfeifen in den Händen haltend. Das auf einem öffentlichen Platz zu sehen war befremdlich. Er begann, Lesspa und ihre Leute besser zu verstehen.


      Sie verließen den Platz, überquerten auf einem Steg einen Kanal und gingen eine schmale Straße hinunter, über der zwischen den Flachdächern leise klirrende Glöckchen aufgehängt waren und viridiangrüne Motten in den Schatten umherflatterten. Die Schar der Abhängigen war hier noch größer. Einige musterten sie und streckten ihre Hände aus, nach Geld bettelnd, doch die meisten zitterten und stierten vor sich hin, verloren in ihren Trugbildern.


      Endlich gelangten sie zu ihrem Ziel, einem kleinen Platz mit einem stark befestigten Gebäude, das von Wachposten in lila Waffenröcken und roten Schärpen geschützt wurde. Ein Schild verkündete, dass es sich um das STAATSLAGER DES KÖNIGREICHS KREMPEN handelte.


      Attrebus und Sul wurden abermals durchsucht und befragt und wurden schließlich in einen niedrigen Raum geführt, wo eine Schlange von etwa zwanzig Leute vor einem Tresen wartete. Lediglich eine Person, ein Altmer, schien mit den Kunden in Berührung zu kommen, doch hinter ihm waren mehrere andere damit beschäftigt, in Papier eingewickelte Pakete in noch größere Pakete zu packen.


      „Das hier war Eure Idee“, merkte Sul an. Er reichte Attrebus den Beutel mit den Münzen.


      „Was soll ich tun?“, fragte Attrebus.


      „Ihr musstet Euch noch nie irgendwo anstellen, oder?“


      „Nein.“


      „Nun, dann genießt die Erfahrung. Ich werde mich derweil hinsetzen. Wenn Ihr an der Reihe seid, stoße ich zu Euch.“


      Der Mann an der Theke reagierte gelangweilt, als Attrebus und Sul eine Stunde später schließlich vor ihm standen.


      Er nahm das Gold, betrachtete es und wog es dann.


      „Was wollt ihr?“, fragte er.


      „Mondzucker.“


      „Dann vierzig Pfund“, sagte er.


      „Sechzig“, hielt Attrebus dagegen. Er hatte schon einmal gefeilscht, aus Spaß.


      „Hier wird nicht gehandelt“, sagte der Mer müde. „Hört zu, Fremdländer: Der Preis wird vom Büro des Potentaten festgelegt. Schlagt ein oder lasst es bleiben, das ist mir vollkommen gleich.“


      „Wir nehmen den Zucker“, beeilte sich Sul zu sagen.


      „Es ist meine Pflicht, euch davor zu warnen, dass euch ein Bußgeld in Höhe des dreifachen Werts des Zuckers auferlegt wird, wenn ihr im Königreich Krempen Mondzucker verkauft oder zu verkaufen versucht“, sagte der Beamte. „Wenn ihr mehr als zwei Pfund verkauft oder zu verkaufen versucht, wird man euch hinrichten. Habt ihr das verstanden?“


      „Ja“, antwortete Sul. Attrebus nickte nur. Er spürte, wie sein Gesicht warm wurde.


      „Nun gut. Deinen Namen, hier, bitte.“ Er schob Attrebus ein Hauptbuch zu.


      Attrebus zögerte, dann unterzeichnete er mit Uriel Tripitus.


      Der Rest war einfach. Sie luden den Mondzucker auf ihre Pferde und ritten aus der Stadt heraus gen Westen.


      Sie erreichten Lesspas Lager kurz vor Sonnenuntergang. Sie und die anderen Khajiit saßen um ein Feuer herum. Mit einem sonderbaren Gesichtsausdruck beobachtete sie, wie Attrebus und Sul sich dem Lager näherten. Ihr Mund bewegte sich, als versuche sie, etwas zu sagen.


      Sul zügelte sein Pferd.


      „Hier stimmt etwas nicht“, sagte er. „Irgendetwas stimmt hier nicht.“


      „Absteigen!“, rief jemand. „Ich bin Hauptmann Evernal von den Regulatoren des Königreichs Krempen. Legt eure Waffen ab und lasst uns eure Sachen durchsuchen.“


      Attrebus konnte jenseits des Lagerfeuers mehrere Gestalten ausmachen, die aus ihrer Deckung hervorkamen.

    

  


  
    
      


      3. Teil


      VERRAT


      


      Eins


      Mere-Glim schwamm durch einen Wald festgewachsener Krebse. Ihre plumpen, dornigen Leiber, die sich am Grund des Sumpfs festklammerten, waren kaum zu bemerken, doch ihre winzigen, bösartigen Zangen saßen an sieben Meter langen gelblich-viridiangrünen Tentakeln, die träge nach ihm tasteten.


      Die flinken Silberklingen der Klauenfische peitschten um ihn herum und wichen geschickt den Krebsen aus. Ein Silberfisch schaffte es nicht, rasch genug auszuweichen, und es dauerte nur einen kurzen Moment, bis das Gift ihn tötete und er langsam nach unten gezogen wurde.


      Glim vermisste Annaïg. Er vermisste die Schwarzmarsch und hoffte inständig, dass noch etwas davon übrig war.


      Doch der Sumpf gefiel ihm. Hier war es sonderbar und wunderschön und meistens still. Und da er seine Arbeit gut machte – zumindest schienen sie dieser Ansicht zu sein –, ließ man ihn zumeist in Ruhe. Wenn er mit den anderen Skraws zusammen war, achtete er darauf, ihnen nicht genau zu zeigen, wie schnell er schwimmen konnte. Auf diese Weise – an Tagen wie diesem – blieb ihm ein wenig Zeit, um den Sumpf zu erkunden.


      Er bewegte sich ins tiefere Wasser und suchte nach der Öffnung, die er einige Tage zuvor entdeckt hatte. Bislang hatte keiner der Durchlässe, die er gefunden hatte, zu etwas Interessantem geführt, doch er gab die Hoffnung nicht auf. Dieser Spalt war ihm aufgrund des vielfältigen Lebens in seiner Nähe aufgefallen, und das Wasser, das dort hindurchfloss, schien besonders nahrhaft zu sein.


      Er fand die Öffnung, einen niedrigen Durchlass, und tauchte hindurch. Es dauerte nicht lange, bis er wieder aus dem Wasser auftauchte, und, wie er gehofft hatte, verlief der Tunnel in steiler werdendem Winkel. Er begann zu klettern.


      Kurz darauf vernahm er ein merkwürdiges Geräusch, einen unbeständigen, melodischen Laut, ein sehr tiefes Pfeifen, das lauter wurde, je höher er stieg.


      Glim konnte Licht ausmachen, und er erkannte, dass es der Wind war, der durch das Loch strich, das über ihm lag. Aufgeregt beschleunigte er seine Schritte.


      Als er bei dem Loch ankam, wusste er, dass sich die Kletterei gelohnt hatte.


      Glim stand zwischen Bäumen und dem Nichts.


      Weit unterhalb des Vorsprungs, auf dem er sich befand, breiteten sich das üppige grüne Blätterdach und die mäandernden schwarzen Flüsse seines Heimatlands aus. Der Anblick raubte ihm beinahe den Atem, doch die Bäume beeindruckten ihn noch mehr.


      Hinter ihm spross ein gewaltiger Stamm aus dem Gestein, dessen Durchmesser dem eines Wachturms nahekam, und seine Wurzeln gruben sich den Tentakeln eines riesigen Kraken gleich Hunderte Meter weit in die Klippen hinein. Der Baum spaltete sich in vier enorme Äste auf, von denen einer unmittelbar über seinen Kopf hinwegragte. Sich nach links windend und nach unten sinkend, verdeckte der Ast einen Teil der Landschaft. Dies war der niedrigste Ast; über ihm war das Astwerk so dicht, dass Glim den Himmel nicht ausmachen konnte.


      Er stand einen langen Moment da und ließ sich von den Formen, Farben und Gerüchen erfüllen. Ein tiefes Gefühl von Vertrautheit und Frieden stieg in ihm auf.


      Und dann waren da noch die Geräusche: das melodische Piepsen dreißig verschiedener Arten sonderbarer Vögel; eine ferne Stimme, die Worte in einer Sprache sang, die er nicht verstand, und der Wind, der durch die Zweige rauschte, während sich Umbriel langsam drehte.


      Und sehr leise: die Schreie von unten.


      In diesem langen Moment spürte er etwas. Eine Art Summen in der Luft oder darunter. Oder in seinem Kopf.


      Einen Augenblick später wurde ihm bewusst, dass das Summen von den Bäumen ausging. Er ging hinüber und legte seine Hand auf die Borke, und das Summen wurde lauter, wurde zu einer Art Murmeln. Die Borke, die Blätter …


      Endlich verstand er: Sie hatten Ähnlichkeit mit den Hist, auch wenn sie selbst nicht zu den Hist gehörten, denn dafür waren die Blätter zu flach, die Rinde zu gewellt, und der Geruch war auch ein wenig anders. Aber es konnte ein Vetter der Hist sein, ebenso wie es die Roteichen und die Weißeichen waren.


      Neugierig kletterte er auf den Baum hinauf und weiter auf einen der Äste. Eine Schar affenartiger Kreaturen eilte auf einem anderen Ast vorüber; jedes der seltsamen Wesen trug einen Netzsack, der mit einem Lederriemen am Vorderkopf befestigt war. Die Säcke waren voll mit Früchten, die von den Skraws Blutkugeln genannt wurden. Ein wenig später sah er einige Blutkugeln, die an Ranken wuchsen, die sich in die Äste wanden und wieder daraus hervorkamen. Noch sonderbarer war, dass er Früchte und merkwürdige Flecken von samenbeladenem Gras entdeckte, das direkt aus dem Stamm selbst wuchs, als der Ast höher anstieg und er die Sonne ausmachen konnte. Es hatte den Anschein, als seien sie hier angepflanzt worden. Glim nahm seinen Fund gerade genauer in Augenschein, als er ein leises Keuchen vernahm.


      Er wandte sich um, um sich einer jungen Frau mit der Hautfarbe der Dunmer gegenüberzusehen, die ihn mit offensichtlichem Entsetzen anstarrte. Sie trug einen breitkrempigen Hut, knielange Hosen und ein weites Hemd. Ihre Füße waren nackt.


      Sie wich einen Schritt zurück.


      „Ich will dir nichts Böses“, sagte Mere-Glim mit seiner sanftesten Stimme. „Ich habe nur den Baum erkundet.“


      „Du hast mich überrascht“, sagte die Frau. „Ich habe noch nie jemanden getroffen, der so aussieht wie du.“


      „Ich arbeite im Sumpf“, sagte er.


      „Oh. Das erklärt einiges. Ich bin noch nie jemandem von dort begegnet.“ Sie zögerte. „Gefällt er dir, der Sumpf?“


      „Durchaus“, entgegnete Glim. „Ich mag das Wasser und die Dinge, die darin leben. Und es ist interessant, Leuten dabei zu helfen, geboren zu werden.“ Er schaute sich um. „Aber das hier … das hier ist auch schön. Dir muss es hier gefallen.“


      „Es ist komisch, dass du das sagst“, erwiderte sie. „Da ich noch nie zuvor darüber nachgedacht habe, bis … nun, bis all das unter uns aufgetaucht ist.“ Sie deutete mit einer Geste auf die Schwarzmarsch.


      „Was war denn vorher dort?“


      „Nichts. Die älteren Baumhüter sagen, dass es einst eine Zeit gab, in der ein Himmel existierte und Land darunter. Einige behaupten sogar, dass Umbriel vor langer Zeit nicht geflogen ist, dass die Stadt am Boden verwurzelt war wie dieser Mooshafer hier. Ist das nicht eine komische Vorstellung? Dort unten zu leben, an einem Ort?“


      „In einer solchen Welt habe ich bis vor Kurzem mein ganzes Leben verbracht“, erzählte Glim.


      „Was meinst du damit?“


      „Ich stamme von dort unten“, sagte er und wies auf die Schwarzmarsch.


      Noch während die Worte über seine Lippen kamen, wünschte er, sie wieder in seinen Mund zurückstopfen zu können. Falls sie jemandem davon berichtete, würde sich herumsprechen, dass er hier gewesen war. Man hatte ihm zwar nicht ausdrücklich verboten, hierher zu kommen, doch für gewöhnlich kam das Fehlen einer ausdrücklichen Erlaubnis, etwas tun zu dürfen, auf Umbriel einem Verbot gleich.


      „Von dort unten?“, fragte sie. „Das ist erstaunlich. Wie ist es dort? Wie bist du hierher gelangt?“


      „Ich bin hergeflogen“, sagte er. „Ich dachte, mittlerweile wüsste jeder auf Umbriel darüber Bescheid. Zumindest scheint das auf jedermann in den Küchen zuzutreffen.“


      „Du warst in den Küchen?“ Ein leichtes Zittern durchfuhr sie.


      „Ja. Warum?“


      „War es dort grässlich? Ich habe schreckliche Dinge darüber gehört. Mein Freund Kalmo beliefert fünf Küchen mit Getreide, und er sagt …“


      „Weißt du, wie man von hier aus zu den Küchen gelangt?“, unterbrach Glim die Frau.


      „Nein, aber ich kann jederzeit Kalmo danach fragen.“


      „Würdest du das für mich tun?“


      „Jetzt? Ich bin mir nicht sicher, wo er gerade ist.“


      „Nein, frag ihn, wenn du ihn das nächste Mal siehst. Ich habe eine Freundin, die dort arbeitet und mit der ich gerne sprechen würde.“


      „Aber wie soll ich dir dann davon berichten?“


      „Ich werde hierher zurückkommen“, sagte er. „Sag mir nur, wann du für gewöhnlich hier bist, und wir treffen uns dann an dieser Stelle wieder.“


      „In Ordnung“, sagte sie, „aber du musst auch etwas für mich tun.“


      „Und das wäre?“


      „Orchideenkrabben. Die bekommen wir fast nie, und unsere Küche verwendet sie nur selten. Bitte!“


      „Ich kümmere mich darum“, versicherte er ihr.


      „Und du musst mir von dort unten berichten.“


      „Nächstes Mal“, versprach er. „Jetzt muss ich gehen.“


      „Dann beim nächsten Mal“, sagte sie. „Du kannst mich hier jeden Tag finden, etwa zu dieser Zeit.“


      „Gut.“ Glim zögerte. „Würde es dir etwas ausmachen, ähm, niemandem von mir zu erzählen? Ich bin mir nicht sicher, ob ich hier oben sein darf.“


      „Wem sollte ich schon etwas davon sagen? Du hast mir nicht einmal deinen Namen genannt.“


      „Mere-Glim.“


      „Das ist ein sonderbarer Name. Aber das ist wohl nicht anders zu erwarten, oder? Mein Name ist Fhena.“


      Glim nickte. Er wusste nicht, was er sonst noch sagen sollte, also wandte er sich um und kletterte den Baum wieder hinunter, durchquerte den Tunnel und kehrte in den Sumpf zurück.


      Jetzt kannte er einen Weg aus dem Sumpf hinaus. Wenn er Annaïg finden konnte … Wenn sie ihren Flugtrank zusammengebraut hatte …


      Doch es gab noch immer zu viele Wenns.


      Keiner der Säcke hatte in den wenigen Stunden, die er fort gewesen war, die Farbe geändert, also kehrte er rasch ins Flachwasser zurück, da Wert ihm aufgetragen hatte, einige Feueranemonen zu suchen. Eigentlich war das Werts Aufgabe, doch die Stacheln konnten Glims Schuppen nicht durchdringen, so dasssodass der Skraw Glim gebeten hatte, das für ihn zu erledigen.


      Er begab sich zu der Stelle im Flachwasser, wo die Anemonen am dichtesten wuchsen, und stellte fest, dass es in diesem Gebiet vor Leichen nur so wimmelte. Zwar versuchte er, sie zu ignorieren, wie er es für gewöhnlich tat, doch dann bemerkte er ein bekanntes Gesicht.


      Es war die Frau aus der Küche, die Frau, die Annaïg in ihre „Obhut“ genommen hatte. Qijne. Selbst im Tod war ihr Blick furchteinflößend.


      Mit einem Mal wie von Sinnen, begann er, sich eine Leiche nach der anderen genauer anzusehen. Sie trugen allesamt die zerfetzten Überreste ihrer Uniformen. Was war ihnen widerfahren? Was hatte sie alle getötet? Ein Unfall? Eine Massenexekution?


      Er machte weiter, bei jeder Leiche von Neuem von der Angst erfüllt, auf Annaïgs Leiche zu stoßen, doch nachdem er sich alle Leichname zweimal genauestens angesehen hatte, war er sicher, dass sie nicht darunter war. Das bedeutete jedoch nicht das Geringste. Ein Aasskorpion oder einer der vielen anderen großen Gründler konnte sie fortgezerrt haben.


      Glim schickte sich gerade an, die Toten ein drittes Mal zu überprüfen, als ihm ein Schimmern ins Auge fiel, etwas, das im Sand lag.


      Er streckte die Hand aus und hob es auf: Annaïgs magisches Medaillon.


      Glim hatte das Gefühl, als würde etwas Heißes in ihm vibrieren, als er in die Skraw-Gehege zurückkehrte. Als er Wert die Anemonen brachte, fand er ihn in der Gegenwart von Eryob, ihrem Aufseher.


      „Du bist spät dran“, sagte Eryob. Sein Blick glitt zu den Anemonen. Dann zu Wert. „Hast du ihn losgeschickt, um deine Arbeit zu erledigen?“


      „Wert tut seine Arbeit, und mehr als das“, widersprach Mere-Glim. „Ich bin ihm nur ein wenig zur Hand gegangen. Alles wurde erledigt.“


      Eryobs buschige rote Brauen sanken so tief herab, dass sie beinahe seine Augen bedeckten. „Darum geht es nicht, Skraw.“


      „Nun, dann erleuchte mich“, fauchte Glim. „Worum geht es sonst? Und wer bist du, das zu bestimmen? Du atmest die Dämpfe nicht ein. Du schleppst keine Leichen umher oder bringst irgendwen nach oben, um geboren zu werden. Wozu braucht der Sumpf dich schon? Lass uns einfach in Ruhe, und alles wird getan. Um genau zu sein …“


      Er konnte seinen Satz nicht mehr beenden. Eryob hob seine Faust und öffnete sie, und schwarzer Schmerz explodierte in Glims Kopf. Seine Gliedmaßen zuckten krampfhaft, und er stürzte zu Boden. Die Krämpfe hielten lange an.


      


      Zwei


      Hitze weckte sie, erstickende Hitze, die ihren Körper umschlang und sich in ihre Lungen brannte. Sie keuchte und schlug um sich. Die Luft schien unglaublich schwer und trüb. Sie schlang ihre Arme um sich und spürte nichts als glitschige, feuchte Haut.


      Sie vernahm ein Wimmern und ein würgendes Kreischen. Einige Schritte von ihr entfernt konnte sie einen Umriss ausmachen, der vom matten Schein vier vage wirkender Kugeln von der Farbe dunklen Bernsteins enthüllt wurde, die allesamt über ihr saßen, eine in jeder Himmelsrichtung.


      „Slyr?“


      „Ja“, antwortete eine verzweifelte Stimme. „Was geht hier vor? Wir werden bei lebendigem Leib verbrannt!“


      Annaïg schwang ihre Füße nach unten und fand den Boden, zuckte jedoch angesichts der Hitze des Gesteins unter ihren Sohlen schmerzerfüllt zusammen. Auch schmerzte es, sich durch die Luft zu bewegen, insbesondere als sie das Ventil im Boden fand, aus dem die heiße Luft nach oben drang. Sie sprang mit einem Kreischen zurück.


      „Das ist Wasserdampf“, sagte sie.


      „Warum? Was machen sie mit uns?“


      Annaïg erinnerte sich an die Schlacht und an Toels blaue Augen. Er hatte ihre Lippen berührt. Das war alles, woran sie sich entsann.


      Sie stieß auf eine Wand und tastete sich daran entlang, und kurz darauf entdeckte sie etwas, bei dem es sich um eine Tür zu handeln schien.


      Slyr hatte sich ihr mittlerweile angeschlossen und keuchte heiser.


      „Ich weiß nicht, was hier vorgeht“, sagte Annaïg, „aber ich … Ich denke, sie haben nicht die Absicht, uns zu töten. Es ist heiß, aber so heiß nun auch wieder nicht. Und ich glaube nicht, dass es noch schlimmer wird.“


      „Richtig“, sagte Slyr. „Du musst recht haben. Warum sollte er sich die Mühe machen, uns gefangen zu nehmen, nur um uns dann zu töten? Das würde er doch nicht tun, oder?“ Sie schien sich selbst mit ihren Worten überzeugen zu wollen.


      „Ich kenne Toel nicht“, sagte Annaïg. „Ich weiß nicht das Geringste über ihn.“


      „Denkst du, dass es bei mir anders ist?“, fragte Slyr aufgebracht.


      Etwas an ihrem Tonfall war seltsam.


      „Das habe ich nicht gesagt“, entgegnete Annaïg.


      Slyr schwieg einen Moment lang.


      „Nun, etwas weiß ich schon“, gab sie schließlich zu. „Er …“ Sie hielt inne, dann lachte sie leise. Sie ließ sich wieder auf ihre Bank zurücksinken.


      „Was ist?“


      „Ich glaube, sie säubern uns“, entgegnete sie. „Ich habe gehört, dass sie Wasserdampf verwenden, um die Unreinheiten aus dem Körper zu entfernen.“


      „Davon habe ich auch gehört“, entsann sich Annaïg. „In Himmelsrand machen sie das, und in Cyrodiil war das zeitweise ein allgemeiner Brauch. Die Schwarzmarsch ist jedoch ein dampfender Urwald, und Argonier schwitzen nicht, weshalb sich diese Gepflogenheit dort nie durchsetzen konnte.“


      Ihre Atmung verlangsamte sich wieder, als die Panik langsam schwand. Jetzt, wo die Überraschung und die Furcht ihre Wirkung verloren, war die Hitze beinahe angenehm.


      „Was weißt du sonst noch über Toel?“


      „Jeder hat von Toel gehört“, sagte Slyr. „Die meisten Küchenmeister der höheren Küchen werden in ihre Ämter geboren, doch Toel hat unten bei uns angefangen. Wenn er etwas will, wird er alles, aber auch alles tun, um es zu bekommen.“


      „Zweifellos“, erwiderte Annaïg.


      „Das ist noch nicht alles. Qijne und ihre Küche haben drei Fürsten gedient. Toel dient nur einem, wenngleich wesentlich höherem Fürsten, aber das ist dennoch eine gefährliche Angelegenheit. Es müssen Übereinkünfte getroffen worden sein, und vermutlich wurden auch einige Morde begangen.“


      „Einige?“


      „Abgesehen von den Morden an den anderen, die aus unserer Küche stammten, meine ich.“


      „Sie sind alle tot, nicht wahr?“


      „Ich habe keinen gesehen, der sich noch gerührt hat.“


      Annaïg fühlte sich ein wenig schwindelig. Es wurde nicht wärmer, doch die Hitze lastete immer schwerer auf ihr.


      „Es tut mir leid“, sagte sie. „Ich kannte die meisten von ihnen nicht sonderlich gut, aber du …“


      „Ich habe sie fast alle gehasst“, sagte Slyr. „Und die übrigen waren mir egal.“


      „Aber du hast mir das Leben gerettet. Qijne hat versucht, mich zu töten.“


      „Bei dir ist das etwas … anderes“, sagte Slyr.


      „Vielen Dank.“


      Slyr verschränkte die Arme. „Er ist wegen dir gekommen. Welchen Nutzen hätte ich noch für ihn gehabt, wenn du getötet worden wärst?“


      „Verkauf dich nicht unter Wert.“


      „Das tue ich nicht“, sagte Slyr leise.


      Eine unbehagliche Pause folgte.


      „Ich hoffe, dass sie uns bald hier rauslassen“, sagte Annaïg in dem Versuch, die Stimmung ein wenig zu heben.


      „Ja.“


      Es war zu heiß, um sich noch weiter zu unterhalten. Annaïg saß mit angezogenen Knien da, schloss ihre Augen und malte sich aus, am Uferdamm des Yor-Tiq zu sitzen, daheim in der Schwarzmarsch, in der Sonne faulenzend, während Glim nach Trogfischen tauchte. Es war schwierig, dieses Fantasiegebilde aufrechtzuerhalten, denn immer wieder kamen ihr Bilder des Gemetzels in den Sinn, besonders Qijnes ersterbender Blick.


      Als sie sich daran erinnerte, betastete sie ihr Handgelenk. Er war immer noch da, dieser ringförmige Wulst. Als sie ihr die Kleider abgenommen hatten, war er ihnen nicht aufgefallen. Wenn sie dahinterkommen konnte, wie er sich einsetzen ließ, würde ihr das zumindest einen keinen Vorteil verschaffen.


      Sie drückte daran herum, versuchte, die Klinge kraft ihrer Gedanken zum Herausschnellen zu bewegen, doch nichts geschah, und die Hitze machte sie so müde, dass sie ihre Bemühungen schließlich einstellte.


      Gerade als sie glaubte, die Hitze nicht länger ertragen zu können, flutete Licht durch die Öffnung, die sie für eine Tür gehalten hatte, gefolgt vom süßen Kuss kühler Luft.


      „Raus da und ab ins Becken mit euch“, sagte eine Stimme. Annaïg zögerte, beschämt ob ihrer Nacktheit, doch begierig darauf, der Hitze zu entkommen. Weiter vorn sah sie das Becken, das die Stimme erwähnt hatte. Das Wasser schien kühl zu sein und angenehm.


      Slyr hatte sich bereits auf den Weg gemacht, also folgte sie ihr. Zu ihrer Überraschung sah sie niemanden, obwohl die Stimme ganz aus der Nähe gekommen zu sein schien.


      Das Wasser war so kalt, dass sie eine Sekunde lang glaubte, das Bewusstsein zu verlieren. Ihr überraschter Aufschrei blieb ihr buchstäblich im Halse stecken.


      „Kaoc’!“, brachte sie schließlich hervor.


      „Sumpfschlamm!“, keuchte Slyr.


      Ihre Blicke trafen sich – und dann begannen sie gleichzeitig zu lachen. Das Gelächter brach sich Bahn, als sei es in ihrem Innern eingeschlossen gewesen und hätte sich dort über viele Jahre aufgestaut. Das Gefühl hatte nichts von Fröhlichkeit an sich, und sie glaubte, von Sinnen zu sein.


      Doch das war um vieles besser, als zu weinen.


      „Du hättest deinen Gesichtsausdruck sehen sollen“, kicherte Slyr, als sie sich schließlich wieder unter Kontrolle bekam.


      „Ich bin sicher, dass er nicht dümmer war als deiner“, entgegnete Annaïg.


      „Bei allen Fürsten, ist das kalt.“


      Annaïg schaute sich um. Die niedrige Decke des Raumes bestand aus einem Stoff, der in kunstvollen, kurvenförmigen Mustern aus Gold-, Hyazinth-, Limonen- und Bluttönen gewoben war. Er hing an den Wänden herab und vermittelte den Eindruck, eines großen, sonderbar geformten Zelts. Hier und dort baumelten Kugeln wie jene im Schwitzraum herunter, wenngleich sie heller waren und den Raum mit einem angenehmen goldenen Licht erfüllten. An der nahen Wand hingen zwei goldfarbene Roben.


      „Ich hoffe, das sind unsere“, sagte Annaïg.


      „Noch sind sie es nicht“, meldete sich die Stimme von Neuem. „Zurück in die Hitze mit euch.“


      Annaïg entdeckte eine froschartige Kreatur von etwa siebzig Zentimetern Größe, orange, gelb und grün gesprenkelt. Das Geschöpf kauerte über dem Türrahmen.


      „Wir müssen wieder dort hinein?“, fragte Annaïg ungläubig.


      „Ihr beide seid in höchstem Maße schmutzig“, sagte das Ding. „Es könnte eine Weile dauern. Zumindest scheint ihr jedoch eure Freude daran zu haben.“


      Eine Stunde später hatte sie alles andere als Freude daran, da das Wechselbad aus Wärme und Kälte sie all ihrer Kraft beraubt hatte. Zudem kam sie beinahe um vor Hunger. Endlich jedoch schenkte das froschartige Ding ihnen ein knappes Nicken und schickte sie zu den beiden Gewändern.


      Der Stoff ähnelte nichts, das sie je zuvor berührt hatte. Er war so geschmeidig, dass er ihr wie eine Flüssigkeit vorkam. Sie glaubte, nie etwas Schöneres gefühlt zu haben.


      „Kommt mit“, sagte die Kreatur, sprang von ihrem Hochsitz herunter und stellte sich auf ihre Hinterbeine. Durch einen Schlitz in dem Stoff, mit dem die Wände verhängt waren, watschelte das seltsame Wesen in einen Korridor mit glatten polierten Wänden.


      Nach einigen Abzweigungen führte er sie in eine Kammer, die ganz ähnlich wie der Raum hergerichtet war, in dem sie gebadet hatten. Jedoch war der Stoff hier in gedämpfteren Herbstfarben gehalten. Annaïgs Herzschlag beschleunigte sich ein wenig, als sie einen kleinen, niedrigen Tisch entdeckte, auf dem ein Krug mit einer Flüssigkeit, mit Früchten gefüllte Schalen, Farnwedel und kleine Schüsselchen voller Gewürze standen.


      „Esst“, sagte die Kreatur. „Ruht euch aus und haltet euch bereit, mit Toel zu sprechen.“


      Das brauchte man Annaïg nicht zweimal zu sagen.


      Der Krug enthielt ein sprudelndes Gebräu, das nahezu geschmacklos war, sie jedoch an Geißblatt und Pflaumen erinnerte, obgleich es nicht süß war. Die Früchte waren ihr allesamt unbekannt: kleine orangfarbene Beeren mit einer festen Schale und süßem, zitronengelbem Fruchtfleisch; ein schwarzes, bonbonförmiges Ding ohne Haut, das ein wenig zäh war und große Ähnlichkeit mit Weichkäse aufwies; winzige Beeren, nicht größer als Stecknadelköpfe, die sich in einen zart duftenden Nebel verwandelten, als sie ihre Zunge berührten. Die Farne waren am wenigsten schmackhaft, doch die verschiedenen Gelees in den kleinen Schälchen, die köstlich fremdartig schmeckten, blieben gut daran haften.


      Das Getränk schien keinen Alkohol zu enthalten, doch als sie sich schließlich gesättigt fühlte, begann sich alles auf angenehme Weise zu drehen.


      „Es ist hübsch hier“, sagte Annaïg, während sie sich umschaute. Es gab zwei Schlafstellen auf dem Boden. „Denkst du, dies ist unser Gemach? Eine Kammer nur für uns beide?“


      „Wie unser kleines Versteck in Qijnes Küche.“


      „Aber größer. Und mit Betten. Und … ähm … interessantem Essen.“


      Slyr schloss die Augen. „Ich habe hiervon geträumt“, sagte sie. „Ich wusste, dass es irgendwann besser werden würde.“


      „Herzlichen Glückwunsch“, sagte Annaïg.


      Slyr schüttelte den Kopf. „Das hast du allein erreicht. Diese Sachen, die du dir einfallen lässt … wenn Toel dahinterkommt, dass das alles deine Ideen sind, werde ich so schnell aus seiner Küche verschwinden wie dein Echsenfreund aus Qijnes.“


      „Das wird nicht geschehen“, meinte Annaïg. „Ohne dich hätte ich nicht gewusst, wo ich anfangen soll, und das weiß ich jetzt auch nicht. Ich brauche dich.“


      „Toel wird Köche haben, die für dich von größerem Nutzen sind als ich.“


      „Das wird er nicht“, sagte Annaïg. „Es heißt: Entweder wir beide oder keine von uns.“


      Slyr schüttelte den Kopf. „Du bist seltsam“, sagte sie. „Aber ich …“ Sie senkte ihr Haupt.


      „Was?“


      „Ich habe dir gesagt, ich hätte mir aus niemandem in Qijnes Küche etwas gemacht. Doch wenn du gestorben wärst, glaube ich, wäre ich wohl doch sehr traurig gewesen.“


      Annaïg lächelte. „Danke“, sagte sie.


      „In Ordnung“, sagte Slyr und erhob sich unsicher. „Welches Bett möchtest du haben?“


      „Entscheide du.“


      Kurz darauf ging auch Annaïg zu Bett. Wie das Gewand war es eine Wohltat nach den vielen Wochen auf den harten Pritschen und Steinfußböden.


      Beinahe augenblicklich sank sie in den Schlaf, und einen Moment lang fühlte sie sich zufrieden, was das körperliche Wohlbefinden betraf.


      Sie dachte daran, das Medaillon zu öffnen, mit Attrebus in Verbindung zu treten und ihn wissen zu lassen, wie sich die Dinge für sie entwickelt hatten.


      Dann jedoch traf es sie wie ein Schlag: Ihr Amulett war verschwunden.


      Als sie am nächsten Morgen erwachte, war sie ausgeruht und fühlte sich besser als seit langer Zeit. Slyr schlief noch tief und fest, und die Frosch-Kreatur war zurückgekehrt und wartete geduldig in der Nähe des Tisches.


      „Du wirst dein Frühstück mit Toel einnehmen“, sagte das Tier.


      „Lass mich Slyr wecken.“


      „Nein, sie nicht“, entgegnete das Ding. „Nur du.“


      Slyrs Ängste vom Vorabend meldeten sich zurück. „Ich würde lieber …“, setzte sie an.


      „Du solltest dich Toels Wünschen besser nicht widersetzen“, unterbrach sie das Ding.


      Annaïg nickte und rief sich ins Gedächtnis, dass sie eine größere Aufgabe zu erfüllen hatte. Und nicht zuletzt würde sie keine Gelegenheit haben, ein gutes Wort für Slyr einzulegen, wenn sie nicht mit Toel sprach.


      „Wie heißt du?“, fragte sie die Kreatur.


      „Dulgiijbiddiggungudingu. Gluuip.“


      Annaïg starrte den Schaum an, der sich um das Maul der Kreatur herum gebildet hatte.


      „Dulbig …“, begann sie.


      „Dulg genügt.“


      „Geh voran, Dulg.“


      „Du glaubst doch wohl nicht, dass du in diesem Aufzug vorgelassen wirst?“, fragte Dulg. Er wies auf einen mit Vorhängen abgetrennten Bereich des Raumes.


      Sie folgte seinem Hinweis und stieß in der „Ankleidekammer“ auf ein schwarzgoldenes Kleid. Wie alles andere hier hätte es aus Spinnenseide gesponnen sein können oder aus etwas noch viel Feinerem.


      Sie hatte so etwas noch niemals zuvor getragen. Das Gewand schmiegte sich aufreizend eng an ihren Körper und war an den Manschetten und dem Kragen mit feinem, perlenbesetztem Gewebe verziert. Sie fühlte sich plump und noch weit weniger in ihrem Element als in Qijnes Feuergruben. Obgleich ihr Vater in Hochfels einen Adelstitel innegehabt und sein Wort in der Schwarzmarsch einst einiges Gewicht besessen hatte, gehörten die Bälle, Figurentänze und Theaterabende bereits vor ihrer Geburt der Vergangenheit an. All das – und der ganze Firlefanz, der damit einherging – war fortgespült worden, als die Argonier die Herrschaft über ihr Land zurückerlangt hatten.


      Darüber war sie stets froh gewesen – bis jetzt.


      Annaïg ertappte sie sich dabei, wie sie sich fragte, ob sie Attrebus in diesem Aufzug gefallen würde.


      „Komm, komm“, rief Dulg ungeduldig. „Dein Haar und dein Gesicht müssen noch zurechtgemacht werden.“


      Eine Stunde später, nachdem sie sich in die kundigen Hände eines schweigsamen, dünnen, blonden Mannes begeben hatte, führte Dulg sie schließlich durch eine Reihe üppig möblierter Räume in ein Zimmer mit einer großen Tür, durch die frische Luft strömte. Dahinter …


      Toel war zugegen, doch sie schaffte es nicht, ihren Blick auf ihn zu konzentrieren. Es gab zu viel anderes zu bestaunen.


      Sie war draußen, und Umbriel erstreckte sich überall um sie herum.


      Annaïg stand auf einem Vorsprung in einer Felswand, die steil über einem weitläufigen kegelförmigen Tal aufragte. Unter ihr breitete sich ein smaragdgrüner See aus, und darüber wuchs die Stadt aus dem Gestein empor, gewundene, spiralförmige Türme und gitterartige Gebäude, die ebenso gut aus buntem Draht hätten bestehen können, ganze Burgen, die Vogelkäfigen gleich an ungemein dicken Seilen hingen. Weiter oben ragten vom felsigen Rand der Insel hauchdünne Türme in jeder vorstellbaren Farbe auf und etwas, das wie ein gewaltiges Spinnennetz aus gewundenem Glas aussah und das Sonnenlicht in Hunderte winziger Regenbögen brach.


      „Gefällt dir mein kleines Fenster?“, fragte Toel.


      Sie versteifte sich, aus Furcht, etwas Falsches zu sagen.


      „Es ist wunderschön“, sagte sie. „Ich hatte keine Ahnung.“


      „Keine Ahnung davon, dass etwas in Umbriel schön sein könnte, meinst du?“


      Sie öffnete den Mund in dem Versuch, ihren Fehler zu korrigieren, doch Toel schüttelte den Kopf.


      „Wie hättest du auch davon wissen können, wo du doch unten in den Gruben geschuftet hast. Wie hättest du dir dies hier ausmalen können?“


      Sie nickte.


      „Fürchtest du dich vor mir, Kind?“, fragte er.


      „Ja, das tue ich“, gab sie zu.


      Bei diesen Worten lächelte er und trat dann näher an die Brüstung heran, ihr den Rücken zukehrend. Wäre sie flink und kräftig gewesen, hätte sie ihn vielleicht in die Tiefe stoßen können.


      Natürlich wusste er um ihre Gedanken. Das Selbstbewusstsein, mit dem er sich bewegte, verriet ihr das. Toel wusste, dass sie dergleichen nicht tun konnte – oder tun würde.


      „Gefällt dir deine Unterkunft?“, fragte er.


      „Sehr“, antwortete sie. „Ihr seid sehr großzügig.“


      „Ich habe dich aufsteigen lassen. Hier sind die Dinge besser. Ich denke, du wirst deine Arbeit angenehmer finden, stimulierender.“


      Er wandte sich um und ging zu einem kleinen Tisch, an dem zwei Stühle standen.


      „Setz dich“, sagte er. „Leiste mir Gesellschaft.“


      Annaïg gehorchte, und ein kleiner Mann, der eine Weste mit vielen Knöpfen trug, brachte ihnen ein Getränk, das zischte und moussierte und zum größten Teil aus Dampf bestand. Es schmeckte nach Minze, Salbei und Orangenschale und war beinahe unerträglich kalt.


      „Also“, sagte Toel. „Erzähl mir von dem Ort, von dem du kommst.“


      „Bitte?“


      „Wie ist es da, wie war dein Leben dort? Womit hast du deine Tage zugebracht? So etwas eben.“


      Im ersten Moment fragte sie sich, warum sie so überrascht war, doch dann wurde ihr bewusst, dass niemand – nicht einmal Slyr – sie nach dem Leben gefragt hatte, das sie geführt hatte, bevor sie nach Umbriel gekommen war. Das, was nicht mit ihrem Wissen um Pflanzen und Mineralien zusammenhing, hatte niemanden interessiert.


      „Ich glaube, dass nicht viel davon übrig ist“, sagte sie.


      „Nein, dem ist wohl so. Und doch lebt einiges davon in dir fort, nicht wahr? Und in Umbriel.“


      „Ihr meint, weil ihre Seelen hier verzehrt werden?“


      „Nicht nur verzehrt“, entgegnete er. „Umbriel braucht Lebensenergie, um weiterhin in der Luft zu bleiben und zu funktionieren. Zwar wird einiges davon dem ewigen Kreislauf zugeführt, verwandelt, neu geboren, aber nicht alles ist verloren. Tröste dich damit, wenn du kannst. Ist dir das nicht möglich, ist mir das zwar gleich, für dich bedeutet es jedoch eine Vergeudung deiner Zeit und deiner Energie.“


      „Ihr findet, Trauer ist eine Vergeudung?“


      „Was sollte es sonst sein? Wut, Furcht, Ekstase – diese Gemütsverfassungen bringen unter Umständen etwas Nützliches hervor. Trauer und Bedauern führen zu nichts anderem als zu schlechter Poesie, was sogar noch schlimmer als gar nichts ist. Also, erzähl mir, worum ich dich gebeten habe.“


      Annaïg schloss die Augen und versuchte zu entscheiden, wo sie anfangen und was sie sagen sollte. Sie wollte ihm nichts erzählen, das Umbriel und seinen Herren von Nutzen sein konnte.


      „Mein Zuhause war in einer Stadt namens Kleinmottien“, sagte sie. „Im Königreich Schwarzmarsch. Ich habe bei meinem Vater gelebt. Er war …“


      Toel hielt einen Finger hoch. „Verzeih“, sagte er. „Aber was ist ein Vater?“


      „Vielleicht habe ich das falsche Wort benutzt“, sagte sie. „Ich bin immer noch dabei, diesen Dialekt zu lernen.“


      „Ja. Ich kenne kein solches Wort.“


      „Mein Vater ist der Mann, der mich gezeugt hat.“


      Wieder der ausdruckslose Blick.


      Sie rutschte auf ihrem Stuhl umher und hielt ihre Hand hoch, die Handflächen einander zugewandt.


      „Äh, ein Mann und eine Frau, sie, ähm … vereinen sich …“


      „Ja“, sagte Toel. „Das kann ausgesprochen unterhaltsam sein.“


      Sie fühlte, wie ihr Gesicht warm wurde, und nickte.


      „Wie ich sehe, bist du ebenfalls dieser Ansicht. Sehr interessant. Dann ist ein Vater also der Mann, mit dem du dich vereint hast?“


      „Nein! Oh, nein! Das wäre ja … nein! Ich meine, ich habe niemals …“ Sie schüttelte den Kopf und begann noch einmal von vorn. „Ein Mann und eine Frau – mein Vater und meine Mutter – haben sich vereint und bekamen mich.“


      „Sie ‚bekamen dich‘?“


      „Ich wurde als ihr Kind geboren.“


      „Das macht es nicht klarer, meine Liebe.“


      „Nachdem sie sich miteinander vereint haben, wurde ich empfangen, und ich wuchs in meiner Mutter heran, bis ich geboren wurde.“


      Er lehnte sich zurück, und zum ersten Mal sah sie wirkliches Erstaunen in seinen Augen aufblitzen, was bei ihm sehr seltsam wirkte. Offensichtlich hatte ihn noch nie zuvor etwas überrascht.


      „Willst du damit sagen, dass du im Innern einer Frau warst und aus ihr herausgekommen bist?“


      „Ja.“


      „Wie ein Parasit – wie ein Zilh-Wurm oder ein Brustbohrer?“


      „Nein, das ist etwas ganz Normales, es ist … wurdet Ihr nicht …?“


      „Das ist ekelhaft!“, unterbrach er sie und lachte. „Vollkommen ekelhaft. Hast du ihren Leichnam gegessen, nachdem du herausgekommen bist?“


      „Nein, das hat sie nicht umgebracht.“


      „Wie groß warst du da?“


      Mit beiden Händen deutete sie die Größe eines Neugeborenen an.


      „Also, ich muss sagen, dies ist bereits jetzt eine der interessantesten – und verstörendsten – Unterhaltungen, die ich je geführt habe.“


      „Dann werdet ihr nicht geboren?“


      „Gewiss werden wir das. Vom Marksumpf, wie es sich gehört.“


      „Wenn Ihr also das Wort ‚vereinen‘ benutzt …“


      „Dann meine ich damit nur Sex. Kopulation. Soweit ich weiß, dient das keinem anderen Zweck.“


      Mit einem Mal spürte Annaïg, wie sich die Welt um sie herum neu ordnete. Sie hatte angenommen, dass all das Gerede darüber, aus dem Sumpf zu kommen und dorthin zurückzukehren, nichts als eine Metapher für das Leben und den Tod sei.


      Doch Toel meinte es ernst, dessen war sie sich gewiss.


      „Bitte, fahre fort. Erzähl mir mehr solch widerwärtige Dinge.“


      Und so sprachen sie weiter miteinander. Nach seinem ersten Ausbruch unterbrach er sie jedoch nur noch selten. Er hörte ihr aufmerksam zu und stellte gelegentlich eine Frage, für gewöhnlich in Bezug auf Begriffe, die er nicht kannte. Sie erzählte größtenteils über ihr Leben in der Schwarzmarsch, über ihre Geschichte, über die Abspaltung der Schwarzmarsch vom Kaiserreich und den darauf folgenden Zusammenbruch des Kaiserreichs. Vom Wiedererstarken des Kaiserreichs, vom Kaiser selbst oder von Attrebus sagte sie nichts. Es fiel ihr schwer, dies nicht zu erwähnen, denn die Art und Weise, wie er ihr lauschte, wie er an jedem ihrer Worte hing, riefen in ihr den Wunsch hervor, immer weiterreden zu wollen, damit ihr Gespräch kein Ende nahm und seine Aufmerksamkeit auf ewig ihr gehörte.


      Als sie sich schließlich zwang innezuhalten, legte er seine Finger unter seinen Lippen zusammen. Nickend blickte er in seine Welt hinaus.


      „Du sprichst von weiten Wäldern und Wüsten, von Ländern, deren Größe meine Vorstellungskraft beinahe übersteigt. Ich habe nie einen Fuß in solche Länder gesetzt, und das werde ich auch nie. Dies hier, Umbriel, ist die einzige Welt, die ich jemals kennen werde. Umbriel ist nun deine neue Heimat und der einzige Ort, an dem du jemals sein wirst. Je eher du das begreifst, desto besser. Vergeude keine Zeit mit dem, was du verloren hast, da du es nie wieder zurückbekommen wirst.“


      „Aber meine Welt ist überall um Euch herum“, sagte sie. „Ich könnte Euch dorthin bringen, sie Euch zeigen.“


      Toel schüttelte den Kopf. „So einfach ist das nicht. In gewisser Weise ist das, was außerhalb von Umbriel liegt, deine Welt. Aber hier, wo du dich jetzt befindest … Gewiss hast du die Larven beobachtet, hast gesehen, wie sie ihre körperliche Gestalt einbüßen, wenn sie sich vollends in eure Gefilde begeben. Würde ich fortgehen, würde mir dasselbe widerfahren. Mein Körper würde sich auflösen, und Umbriel würde die Essenz meiner Seele wieder für sich beanspruchen. Mir ist es nicht möglich, von hier fortzugehen. Ebenso wenig wie dir.“


      „Aber ich stamme nicht aus Umbriel“, sagte sie. „Ich bin kein Teil dieser Welt.“


      „Noch nicht“, sagte Toel. „Bald jedoch wirst du ebenso sehr ein Teil von Umbriel sein, wie ich es bin.“


      


      Drei


      Der Mann, der sich als Hauptmann Evernal vorgestellt hatte, trat hinter dem Zelt hervor. Er war um die vierzig, mit sonnengebräunter Haut, blondem Haar und einem beeindruckenden Schnurrbart.


      Attrebus konnte zwanzig Männer ausmachen, doch er mutmaßte, dass es noch mehr waren.


      „Was wollen Sie von uns?“, fragte Sul.


      Evernal zuckte die Schultern. „Das hängt davon ab, welche Angelegenheiten euch hierher führen.“


      „Uns führt nichts hierher“, entgegnete Sul.


      „Ihr seid eine Meile von der Hauptstraße abgekommen.“


      „Ist das ein Verbrechen?“


      „Das ist es nicht“, sagte Evernal. „Aber es legt die Vermutung nahe, dass ihr vorsätzlich in dieses Lager gekommen seid, da es in dieser Richtung nichts weiteres gibt.“


      „Zufall. Wir haben uns lediglich etwas umgeschaut in der Hoffnung, auf eine Herde Greems zu stoßen. Der Bursche hier hat noch nie eines zu Gesicht bekommen.“


      „Nun“, sagte der Hauptmann, „dann wird es euch sicherlich nichts ausmachen, dass wir euer Gepäck durchsuchen.“


      Sul deutete auf ihre Reittiere. Vier der Regulatoren eilten mit großen Schritten herüber. Sie brauchten nicht lange, um den Mondzucker zu finden.


      „Das ist ja interessant“, murmelte der Hauptmann.


      Attrebus sah, wie sich Suls Schultern fast unmerklich entspannten.


      Oh, ihr Göttlichen, er wird es versuchen, dachte Attrebus.


      „Was ist daran interessant?“, platzte Attrebus heraus. „Ich habe einen fairen Preis dafür bezahlt.“


      „Dann hat man dich gewiss auch vor den Strafen gewarnt, die darauf stehen, Handel mit den Wildkatzen zu treiben.“


      „Hier treibt niemand Handel“, sagte Attrebus. „Ich habe nicht die Absicht, etwas von dem Mondzucker zu verkaufen.“


      Evernal rollte mit den Augen. „Ach, erspar uns das unnütze Gerede.“


      Attrebus richtete sich zu seiner vollen Größe auf. „Nein, ersparen Sie uns das, Hauptmann Evernal. Haben Sie etwas gegen uns vorzubringen? Eine Anklage? Und wenn ja, aufgrund welcher Beweise?“


      „Beweise? Ich brauche keine Beweise“, sagte Evernal. „Ich weiß sehr gut, dass ihr den Zucker für diese Katzen gekauft habt. Seht euch um! Kein Gerichtshof weit und breit. Keine Zeugen.“


      „Ich verstehe. Dann seid ihr schlicht und einfach Banditen.“


      „Wir sind Regulatoren. Wir achten das Gesetz.“


      Attrebus schnaubte. „Ist Ihnen eigentlich bewusst, wie sehr Sie sich widersprechen? Sie haben doch soeben erklärt, Sie könnten uns ungestraft ermorden. Sie sind ein gewöhnlicher Straßenräuber, mein Herr.“


      Evernal errötete, doch einige seiner Männer schauten betroffen drein, was nahelegte, dass er einen empfindlichen Nerv getroffen hatte.


      „Verschwindet“, sagte Evernal schließlich. „Aber den Zucker lasst ihr hier.“


      Attrebus spürte, wie sich sein verkrampfter Magen ein wenig entspannte. Dann jedoch bemerkte er den Ausdruck auf Lesspas Antlitz.


      „Was ist mit ihnen?“, fragte er und deutete auf die Khajiit.


      „Ich habe euch gesagt, ihr sollt verschwinden. Schätzt euch glücklich und tut, was ich sage.“


      „Kommt mit“, sagte Sul.


      Dann jedoch fiel Attrebus etwas ein. Er schüttelte seine Unsicherheit ab und richtete sich auf.


      „Nein“, sagte er.


      „Nein?“, wiederholte der Hauptmann ungläubig.


      „Was glauben Sie eigentlich, wer ich bin?“, donnerte Attrebus. „Ich erkenne Sie an Ihrem nibenesischen Akzent, Evernal. Sie mögen vielleicht für den Schurken arbeiten, der in Krempen das Sagen hat, doch Ihr Leib und Ihre Seele gehören dem Kaiserreich. Was glauben Sie wohl, wer ich bin?“


      Evernal zögerte, und seine Augen weiteten sich.


      „Mein Herr …“


      „Falscher Titel“, brüllte Attrebus. „Versuchen Sie’s noch mal. Ich bin mir sicher, dass mein Gesicht selbst in diesen Gefilden bekannt genug ist.“


      Der Hauptmann schluckte hörbar. „Mein Prinz“, brachte er hervor. „Euer Gesicht ist ein wenig zerschrammt, und …“


      „Ist es das?“, fragte Attrebus. „Ich nehme an, damit haben Sie sogar recht. Deshalb will ich Ihnen vergeben. Doch ich mag es gar nicht, wenn meine Angelegenheiten in Frage gestellt oder meine Eskorte festgehalten wird.“


      Evernal sah zu den Khajiit hinüber.


      „Eskorte?“


      „Das ist meine Sache, Hauptmann. Innerhalb eines Tages werden wir Ihr Territorium hinter uns gelassen haben, und dann werden Sie niemanden von uns jemals hier wieder antreffen.“


      „So einfach ist das nicht, Hoheit …“


      „Doch, das ist es“, sagte Attrebus. „Schauen Sie sich um. Hier gibt es keinerlei Gerichtsbarkeit.“


      Evernal seufzte und trat näher heran. „Ich habe für Euren Vater gekämpft“, sagte er. „Ich habe viel von Euch gehört. Doch Arbeit war in Cyrodiil knapp.“


      Attrebus Tonfall wurde sanfter. „Dann wissen Sie in Ihrem Herzen, was das Richtige ist. Und Sie wissen um meinen Ruf. Ich befinde mich auf einer Mission von größter Bedeutsamkeit und habe bereits zu viel Zeit verloren. Wollen Sie wirklich, dass es heißt, Sie hätten Prinz Attrebus Mede bei der Ausführung seiner Aufgaben behindert?“


      „Nein, Prinz“, entgegnete der Regulator. „Das will ich keineswegs.“


      Attrebus klopfte ihm auf die Schulter. „Guter Mann“, sagte er.


      Evernal verbeugte sich und winkte dann seinen Männern. Innerhalb weniger Sekunden waren die Regulatoren verschwunden.


      „Es war ein ziemliches Wagnis“, sagte Sul, „ihnen zu sagen, wer Ihr seid. Was, wenn sie beschlossen hätten, Euch gefangen zu nehmen, um ein Lösegeld zu erpressen?“


      Attrebus lächelte, doch mit einem Mal fühlte er sich ein wenig zittrig.


      „Ich sah, dass er das Abzeichen der 18. Legion trägt“, sagte er. „Unter seinem Umhang, neben der Haarlocke irgendeines Mädchens. Ich wusste, dass er nicht nur für meinen Vater gekämpft hat, sondern immer noch stolz darauf ist.“


      Suls gestrenger Blick wurde ein wenig sanfter.


      „Ihr zittert“, sagte er.


      Attrebus setzte sich auf den Boden. „Stimmt“, sagte er und fuhr sich mit den Händen durch sein Haar. „Ich habe mir nicht wirklich überlegt, was ich da tue. Schon so viele Ansprachen habe ich gehalten, und die Leute haben applaudiert und meine Anweisungen befolgt. Doch wenn das alles eine Lüge war …“


      „Ihr habt wie ein Prinz geklungen“, versicherte Sul ihm. „Selbstbewusst, befehlsgewohnt, gebieterisch.“


      „Ja, aber wenn ich auch nur im Mindesten darüber nachgedacht hätte …“


      „Dann ist es gut, dass Ihr das nicht getan habt. Was Evernal betrifft, entsprechen die Geschichten über Euch der Wahrheit. Ihr habt Eure Rolle gespielt, und wir sind am Leben, obwohl wir ebenso gut hätten sterben können.“


      „Zu dem werden, der sie glauben, dass ich bin“, murmelte Attrebus.


      Lesspa trat zu ihnen, also erhob er sich.


      Sie musterte ihn einen Moment lang schweigend, bevor sie sich am Kinn kratzte und dann die Hand ausstreckte, um seines zu kratzen.


      „Du hast den Zucker gekauft“, sagte sie. „Jemand anderes hätte möglicherweise unser Geld genommen und wäre einfach verschwunden. Und was du gerade getan hast … dafür sind wir dir sehr dankbar.“


      „Ihr habt uns beschützt“, sagte Attrebus. „Das war das Mindeste, das ich tun konnte.“


      Lesspa nickte. „Deine Worte klingen wie Musik im meinen Ohren. Bist du tatsächlich der Prinz?“


      „Der bin ich.“


      Eines der Zelte sank in sich zusammen, und die Khajiit machten sich sofort daran, es zusammenzufalten.


      „Wir werden in weniger als einer Stunde marschbereit sein. Ich bitte euch, auf uns zu warten.“


      „Du sagtest, ihr würdet zurück nach Westen gehen. Ich muss nach Osten.“


      „Sie hätten uns unsere Kätzchen genommen, die Alten niedergemetzelt“, sagte sie, „und den Rest von uns eingesperrt, bis wir zu Stadtgeistern geworden wären, die im Staub dahinsiechen und um Skooma betteln. Das war nichts, was dich betraf. Doch du hast deine Interessen hintangestellt, um den unseren zu dienen. Das ist Sei’dar, etwas sehr Wichtiges für uns.“ Lesspa lächelte. „Abgesehen davon: Wenn du überlebst, wirst du Kaiser, nicht wahr? Einen solchen Freund zu haben ist nicht das Schlechteste.“


      Östlich von Krempen stieg das Land zu einer Reihe von Kämmen an, deren Hänge von Gestrüpp und Buscheichen bedeckt waren und schließlich – als sie höher emporstiegen – mit Bäumen.


      In den Hügeln wimmelte es nur so vor Khajiit-Abtrünnigen, die sich um primitive Hügelfestungen herum organisiert hatten, doch sie wahrten Abstand, was Attrebus und Sul fraglos Lesspa und ihren Gefährten zu verdanken hatten.


      Gegen Mittag des nächsten Tages stiegen sie in das untere Niben-Tal hinab und befanden sich wieder im Kaiserreich. Es war, als würde man in eine Wolke hinuntersteigen, um so vieles feuchter war die Luft der Provinz Bravil verglichen mit jener der Elsweyr-Steppen. Dicke Teppiche aus Farn und Moos dämpften ihre Schritte, und die Äste der Eschen, Eichen und Zypressen schützten sie vor der Sonne.


      Genau das schien Leespas Begleiter nervös zu machen.


      Kurz vor Sonnenuntergang erreichten sie die Grüne Straße und schlugen ihr Lager auf.


      „Was jetzt?“, fragte Sul.


      Attrebus betrachtete die Straße. Die Dämmerung senkte sich herab, und die Frösche in den Marschen sangen Masser an, als er sich über die Bäume erhob. Weiden rauschten in der abendlichen Brise, und die Quietscher und Whillfliegen versuchten mit ihren Stimmen eine einsame Eule zu übertönen. Glühwürmchen stiegen funkelnd von den Farnwedeln auf.


      „Die Nordroute bringt mich wieder nach Hause“, antwortete Attrebus. „Vielleicht würde mein Vater mir jetzt zuhören, mir Truppen geben.“


      „Denkt Ihr das wirklich?“


      „Nein. Das Einzige, das sich geändert hat, ist, dass ich die Männer und Frauen verloren habe, die er mir anvertraut hat. Er glaubt nach wie vor, dass Umbriel keine unmittelbare Bedrohung darstellt. Wahrscheinlich wird er mich in ein überaus behagliches Gefängnis stecken, um sicherzustellen, dass ich nicht wieder weglaufe, zumindest nicht, bis ich ihm einen Thronerben geschenkt habe.“


      „Und was dann? Ihr sagtet, Umbriel reise nach Norden, in Richtung Morrowind. Ich denke, es ist unterwegs nach Vivec-Stadt oder dem, was davon noch übrig ist. Wenn das stimmt, müssen wir vor Vuhon dort sein.“


      „Das hast du schon einmal gesagt, jedoch ohne näher darauf einzugehen, was du damit meinst.“


      Attrebus sah, wie sich die Muskeln an Suls Kiefer anspannten. „Wo ist die Stadt jetzt?“, wollte der Dunmer wissen. „Wie rasch bewegt sie sich fort?“


      „Keine dieser Fragen vermag ich mit Gewissheit zu beantworten. Umbriel bewegt sich langsam, oder zumindest war dem bisher so. Es hat fast einen Tag gebraucht, um die Entfernung von der Südküste der Schwarzmarsch nach Kleinmottien hinter sich zu bringen, die Annaïg zufolge ungefähr fünfzehn Meilen beträgt.“


      „Dann sind es dreißig Meilen pro Tag und Nacht. Das verschafft uns allenfalls ein paar Tage.“


      „Um nach Vivec-Stadt zu gelangen? Durch die Valus-Berge? Das würden wir nicht einmal in zwanzig Tagen schaffen. Was, wenn wir nach Leyawiin gehen, uns dort ein Schiff nehmen …“


      „Nein, es sei denn, Ihr kennt jemanden mit einem fliegenden Schiff. Wir müssten bis zur Spitze der Welt segeln und dann wieder herunterkommen oder irgendwo landen und am Boden durch Ödland reisen.“


      „Dann noch mal von Anfang an: Warum müssen wir eher in Vivec-Stadt sein?“


      „Weil ich glaube, dass es dort etwas gibt, irgendetwas, das der Meister von Umbriel braucht. Etwas, das er fürchtet.“


      „Du scheinst alles über Umbriel zu wissen, abgesehen davon, wo es zu finden ist, und das habe ich dir jetzt gesagt. Ich denke, es ist an der Zeit, dass du mir erzählst, was du weißt.“


      Sul schnaubte unwillig. „Lasst Euch Euren Erfolg mit den Regulatoren nicht zu Kopf steigen. Ihr seid nicht mein Prinz, Junge.“


      „Das habe ich auch nie behauptet. Aber ich habe dir alles gesagt, was ich weiß. Jetzt kannst du diese Gefälligkeit erwidern.“


      Einen Moment lang flammten Suls Augen zornig auf, dann kratzte er sich am Kinn.


      „Ich weiß nicht viel über Eure fliegende Stadt, jedenfalls nichts Besonderes. Ich glaube, dass sie von einem Mann namens Vuhon beherrscht wird. Er ist vor dreiundvierzig Jahren nach Oblivion verschwunden, und ich bin sicher, dass er jetzt zurückgekehrt ist.“


      „Das ist der Mann, der deine Frau getötet hat, oder?“


      Suls Züge schienen sich zu versteinern. „Wir werden nicht von ihr sprechen“, sagte er mit leiser, warnender Stimme. „Einst gab es einen bestimmten Platz in Vivec-Stadt – das Ministerium der Wahrheit.“


      „Davon habe ich gehört“, sagte Attrebus. „Es wurde als Weltwunder angesehen. Ein Mond aus Oblivion, der über dem Tempeldistrikt schwebt.“


      „Ja. Der durch die Kraft unseres Gottes Vivec dort oben gehalten wurde. Doch Vivec ging fort oder wurde vernichtet, und seine Macht begann zu schwinden, und damit auch die Zauber, die das Ministerium an Ort und Stelle hielten.“


      „Was meinst du damit?“


      „Der Mond fiel vom Himmel, versteht Ihr? Er bewegte sich rasch, schneller, als Ihr Euch vorstellen könnt. Vivec stoppte ihn mit seiner Willenskraft. Aber der Schwung, der dem Mond innewohnte, war immer noch da, stets bereit, entfesselt zu werden. Ist Euch klar, was das heißt?“


      „Du willst damit sagen, dass der Mond seinen Sturz vollendet hätte, wenn er nicht unterbrochen worden wäre?“


      „Das ist das, was unsere Besten gefürchtet haben, ja. Und einer unserer Besten war Vuhon. Gemeinsam mit anderen baute er ein Ingenium, eine Maschine, die das Ministerium weiterhin in der Luft hielt. Doch das hatte seinen … Preis.“


      „Welchen Preis?“


      „Das Ingenium brauchte Seelen, um zu funktionieren.“


      Attrebus spürte, wie es ihm kalt den Rücken hinunterlief.


      „Annaïg sagt, Umbriel raubt die Seelen der Lebenden …“


      „Seht Ihr?“


      „Aber was ist geschehen?“


      Sul schwieg so lange auf diese Frage, dass Attrebus schon annahm, er würde nicht mehr antworten, doch schließlich seufzte er.


      „Das Ingenium explodierte und schleuderte Vuhon nach Oblivion. Dann krachte das Ministerium auf die Stadt, und Vvardenfell explodierte.“


      „Das Rote Jahr“, keuchte Attrebus. „Das hat er verursacht?“


      „Er war dafür verantwortlich. Er und andere. Und nun ist er zurückgekehrt.“


      „Warum?“


      „Ich weiß nicht, was für Pläne er mit Tamriel hat, aber ich bin mir sicher, dass er welche hat, ebenso, wie ich davon überzeugt bin, dass es keine angenehmen sind“, entgegnete Sul. „Jedoch glaube ich, dass das Ziel, das er augenblicklich verfolgt, ein Schwert ist, eine uralte und gefährliche Waffe, die eine Verbindung zu Umbriel und Vuhon besitzt.“


      „Du hast Vuhon all diese Jahre über gejagt?“


      „Viele davon habe ich nur mit Mühe und Not überlebt.“


      „Du warst in Morrowind, als all das geschehen ist?“


      Sul gab ein hässliches Geräusch von sich, und erst viel später wurde Attrebus klar, dass es sich um das bittere Lachen des Mannes handelte.


      „Ich war im Ministerium“, antwortete Sul, „und wurde ebenfalls nach Oblivion geschleudert. Für die nächsten achtunddreißig Jahre.“


      „Mit Vuhon?“


      Sul rieb sich die Stirn. „Das Ingenium hat Seelen benutzt, um eine Art Öffnung nach Oblivion offen zu halten, insbesondere ins Reich des Daedra-Prinzen Clavicus Vile. Ich nehme an, Ihr habt von ihm gehört?“


      „Natürlich. Ihm ist ein Schrein geweiht, nicht weit von der Kaiserstadt entfernt. Es heißt, unter den passenden Umständen könne man einen Pakt mit ihm schließen.“


      „Das ist wahr“, stimmte Sul zu. „Auch wenn man einen Pakt mit Vile bald bedauern würde. Er ist nicht unbedingt der liebenswürdigste der Oblivion-Prinzen.“


      „Und dennoch hat er Vuhon gestattet, Energien aus seinem Reich zu ziehen?“


      Sul ließ sein Genick knacken. „Vile hat ein Faible für Seelen“, sagte er, „und sollte er den Riss überhaupt bemerkt haben, hat er vermutlich mehr Vergnügen an dem gefunden, was durch ihn hereinkam, als dass er die Energien vermisste, die hinausgingen. Es ist sogar möglich, dass Vuhon mit dem Prinzen einen feierlichen Handel eingegangen ist. Das vermag ich jedoch nicht mit Gewissheit zu sagen.“ Er wies auf einen Baumstamm und nahm darauf Platz an. Attrebus tat es ihm gleich.


      „Als wir eintrafen, hat jemand – oder etwas – auf uns gewartet. Doch es war nicht Vile. Es besaß die Gestalt eines Mannes, war aber dunkler und hatte Augen wie Löcher ins Nichts. Es hatte ein Schwert, und als wir dort lagen, lachte es und schleuderte das Schwert durch den Riss, durch den sie gekommen waren. Ich habe versucht, ihm zu folgen, aber es war bereits zu spät.“


      „Auf euch gewartet? Woher wusste dieses Ding, dass ihr kommt?“


      „Er nannte sich selbst Umbra, und genau wie Vile hatte er einen Hang zu Seelen. Das Ingenium hatte ihn zu dem Riss gezogen, und er hatte sogar versucht, ihn zu vergrößern, jedoch ohne Erfolg. Also hat er einen Blick in die Zukunft geworfen und erfahren, dass der Riss sich an einem bestimmten Tag kurzzeitig verbreitern würde. Deshalb war er dort.“


      „Nur um ein Schwert hindurchzuwerfen?“


      „Offenbar. Umbra nahm uns gefangen – er war mächtig, beinahe so mächtig wie ein Daedra-Prinz. Tatsächlich war es die Macht eines Daedra-Prinzen, und es war ihm irgendwie gelungen, sich ein Stück von Clavicus Vile selbst abzuschneiden.“


      „Er hat ein Stück abgeschnitten? Von einem Daedra-Prinzen?“


      „Kein körperliches Stück wie einen Arm oder ein Bein“, stellte Sul klar. „Daedra sind keine leiblichen Wesen wie Ihr und ich. Doch die Auswirkungen waren ähnlich, und in gewisser Weise war Vile verwundet. Und zwar schwer. Umbra wurde stärker, wenngleich nicht so stark wie Vile. Nicht stark genug, um seinem Reich zu entfliehen, sobald Vile es für ihn begrenzt hatte.“


      „Begrenzt?“


      „Er hat die Natur der ‚Mauern‘ seines Reichs verändert, sie für Umbra und die Macht, die er gestohlen hatte, gänzlich undurchdringlich gemacht. Versteht mich richtig, der Prinz wollte Umbras Flucht um jeden Preis verhindern. Die Eingrenzung war so stark, dass er den Riss nicht einmal selbst durchqueren konnte, das Schwert hingegen schon.“


      „Noch mal: Warum das Schwert?“, fragte Attrebus.


      „Umbra behauptete, einst in der Waffe gefangen gewesen zu sein. Er fürchtete, dass Vile ihn von Neuem in der Klinge einsperren würde, wenn er sie in die Hände bekam.“


      „Langsam wird mir von alldem schwindelig“, stöhnte Attrebus.


      „Aber Ihr wolltet alles hören, schon vergessen? Nun, dann fasse ich mich kurz: Clavicus Vile leckte sich die Wunden und machte Jagd auf Umbra. Umbra wiederum nutzte seine gestohlene Macht, um sich in einer der Städte am Rande von Viles Reich zu verstecken. Doch noch immer war es ihm nicht möglich zu fliehen. Vuhon versprach ihm, ein neues Ingenium zu bauen, sofern Umbra sein Leben verschonte, ein Ingenium, das imstande war, selbst Viles Eingrenzung zu entfliehen. Umbra willigte ein, und ich nehme an, genau das taten sie dann.“


      „Sie haben die Stadt mitgenommen?“


      Sul zuckte mit den Schultern. „Was diesen Teil betrifft, bin ich mir nicht sicher. Ich habe nie viel von der Stadt gesehen. Vuhon war nicht sonderlich gut auf mich zu sprechen. Er ließ mich am Leben, um mich zu foltern. Nach einigen Jahren vergaß er mich, und ich schaffte es zu entkommen. Ich besaß einige Fähigkeiten, und da der Zauber nicht für mich galt, gelang es mir, Viles Reich zu verlassen, wenn auch nur, um in einen anderen Teil von Oblivion zu gelangen.“


      „Dann ist also Umbra derjenige, der das Schwert haben will, und nicht Vuhon?“


      „Ebenso gut könnten es auch beide sein. Möglicherweise hat sich Vuhon gegen Umbra gewandt und beabsichtigt, ihn einzukerkern. Was auch immer zutreffend sein mag, wir dürfen nicht zulassen, dass sie das Schwert bekommen.“


      Attrebus öffnete den Mund, doch Sul wandte seinen Blick ab. „Genug jetzt. Fürs Erste wisst Ihr alles, was Ihr wissen müsst.“


      „Ich … Selbst wenn ich das alles glauben würde, ist es uns dennoch nicht möglich, rechtzeitig dort einzutreffen.“


      „Nein“, sagte Sul. „Aber wie ich bereits sagte: Eine Möglichkeit gibt es. Sofern wir sie überleben.“


      „Und welche Möglichkeit wäre das?“


      „Wir nehmen eine Abkürzung. Durch Oblivion.“


      Mit diesen Worten ließ er Attrebus mit den Weiden und den sanften, wohltönenden Stimmen der Nachtvögel allein.


      


      Vier


      „Vollendet“, meinte Toel. Sein geheimnisvolles Grinsen wurde etwas breiter. Er tunkte seinen Finger in die kleine Schüssel mit dickflüssigem Dunst und führte das wenige, das daran haften blieb, an seine Lippen, um nochmals zu kosten. Mit seiner anderen Hand streichelte er leicht ihren Nacken, und sie fühlte, wie ihre Wangen warm wurden.


      „Mittlerweile erwarte ich nur noch das Allerbeste von dir“, sagte er. „Komm heute Nachmittag vorbei, damit wir deinen Fortschritt hier besprechen können.“


      Er nickte dem Rest des Küchenstabs flüchtig zu und verließ die Küche.


      Noch immer verlegen, betrachtete Annaïg ihren Dunst einen Moment. Als sie aufschaute, hatten sich die anderen Köche schweigend wieder ihren Aufgaben zugewandt. Alle außer Slyr.


      „Ein weiterer Abend mit Toel“, sagte sie leise. „Er muss großen Gefallen an den Gesprächen mit dir finden.“


      Slyrs Bemerkung versetzte Annaïg einen kleinen Stich. „Ich hoffe, du glaubst nicht, dass sonst noch etwas zwischen uns vorgeht.“


      „Woher soll ich das wissen?“, entgegnete Slyr. „Ich wurde noch nie in Toels Räume eingeladen. Wie könnte ich mir da ausmalen, was dort vor sich geht?“


      „Das klingt, als hättest du dir das sogar in aller Ausführlichkeit ausgemalt“, gab Annaïg zurück. „Aber wenn du dich irgendwelchen anstößigen Hirngespinsten hingibst, haben sie nichts mit mir zu tun.“


      „Dass du überhaupt dort bei ihm bist, ist schon anstößig genug“, hielt Slyr dagegen. „Das ist schlecht für die Moral.“


      „Nun, vielleicht solltest du ihm das sagen.“


      Slyr blickte wieder auf das Puder hinab, das sie gerade durchsiebte.


      „Es tut mir leid“, sagte sie nach einem kurzen Moment. „Du weißt, dass ich mir Sorgen mache.“


      „Du bist immer noch hier, nicht wahr?“


      „Es sind erst einige Tage vergangen“, sagte Slyr. „Er spricht nicht einmal mit mir.“


      Annaïg stieß ein leises schnaubendes Lachen aus. „Jetzt hörst du dich an, als wäre er dein Geliebter.“


      Slyr schaute wieder auf. „Ich mache mir nur Sorgen, das ist alles.“


      „Nun, dann brüte eben noch ein bisschen länger darüber“, entgegnete Annaïg und erhob sich. „Ich muss nach den Wurzelweinfässern sehen.“


      Toels Küche unterschied sich sehr von Qijnes Inferno. Es gab lediglich eine Grube mit heißen Steinen und einen Ofen, und keins von beidem war von bemerkenswerter Größe. Stattdessen standen lange Tische aus poliertem rotem Granit in der Küche. Auf einigen thronten Messingdampfbehälter, Zentrifugen, hunderte Arten alchemistischer Apparaturen. Andere dienten lediglich der Zubereitung der Rohzutaten. Während die Herstellung von Destillaten und Ausfällungen von Seelenessenz in Qijnes Küche nur eine geringfügige Rolle gespielt hatte, war die Hälfte der Kochfläche hier der coquinaria spiritualia gewidmet. Der Rest der höhlenartigen Küche war einer anderen Sache vorbehalten: der Ernährung der Bäume.


      Annaïg erinnerte sich an den sonderbaren Vegetationskragen, der von den Rändern und felsigen Seiten von Umbriel herabhing. Sie wusste nicht viel über Bäume, so dasssodass es ihr nicht in den Sinn gekommen war, sich zu fragen, wie sie wohl überlebten. Wie sich zeigte, brauchten Pflanzen – ebenso wie Menschen und Tiere – mehr als Sonnenlicht und Wasser zum Leben. Sie benötigten auch Nahrung, und Toels Küche stellte ebendiese Nahrung her. Gewaltige Siphons saugten Wasser und Detritus – Zellabfälle – vom Grunde des Sumpfs herauf und pumpten sie in Lagerfässer, von wo aus das Gemisch in Parser weitergeleitet wurde, die die Materie herauszogen, die für die Bäume am nährstoffreichsten war. Das, was nicht verwendet wurde, landete wieder im Sumpf. Was übrig blieb, wurde mit Hilfe bestimmter Formeln angereichert, bevor man es durch einen weitläufigen Ring unter Umbriels Rand zu den Wurzeln der Bäume pumpte. Toel wollte, dass Annaïg sämtliche Abläufe in seiner Küche lernte, weshalb sie täglich etwa eine Stunde bei den Fässern verbrachte, wo sie vorgeblich mit einigen der Formeln experimentierte in dem Versuch, sie zu verbessern.


      In Wahrheit jedoch waren die Fässer weit weg von allem anderen, und es war sehr ruhig hier. Darüber hinaus befand sich im Arbeitsbereich in einem großen Schrank die vollständigste Sammlung von Materialien, die sie je gesehen hatte.


      Dimpel, ihr neuer Hob, war bereits dort, als sie eintraf, und hatte vier Substanzen gefunden, die sie eingehender in Augenschein nehmen sollte. Keine davon roch nach dem, was sie benötigte, und so schickte sie ihn wieder fort und widmete sich ihrem Experiment mit dem Baumwein. Sie fragte sich, ob die Bäume etwas schmecken konnten, ob sie in der Lage waren, einen Baumwein-„Geschmack“ von einem anderen zu unterscheiden. Annaïg rührte ein Calprin-Reagens in ihren Glaskolben und verfolgte, wie es sich gelb färbte.


      Einen Augenblick später sah sie, dass Dimpel mit mehreren Behältnissen zurückkehrte.


      Das, womit sie gerade beschäftigt war, beanspruchte sie dermaßen, dass sie sich nicht sofort anschaute, was Dimpel ihr gebracht hatte, doch als sie schließlich eine Pause einlegte, rieb sie sich die Augen und wandte ihre Aufmerksamkeit Dimpels Fundstücken zu.


      Einer der Krüge war zur Hälfte mit einer schwarzen Flüssigkeit gefüllt. Sie blinzelte und zögerte, wollte ihre Hoffnung nicht zu hoch schrauben, um nicht von Neuem enttäuscht zu werden.


      Sie erkannte es am Geruch.


      „Dann war’s das“, flüsterte sie. „Alles, was ich brauche.“


      Doch sie fühlte sich sonderbar leer, weil das nicht gänzlich der Wahrheit entsprach.


      Sie hatte Mere-Glim nicht bei sich oder das Wissen, das sie benötigte, um Umbriel zu zerstören. Oder ihr Amulett, um Attrebus wissen zu lassen, wo sie sich befand.


      Sofern Attrebus noch am Leben war. Als sie das letzte Mal miteinander gesprochen hatten, war ihr seine Verletzlichkeit aufgefallen und die Art und Weise, wie er mit ihr geredet hatte: als wäre sie ihm nicht ebenbürtig und als würde er sein Leben nur ihretwillen aufs Spiel setzen …


      Sie schüttelte diesen Gedanken ab und las das Etikett auf dem Krug.


      SEKRET DES GEFLÜGELTEN ZWIELICHTS


      Nun, das ergab Sinn. Sie stellte den Behälter zusammen mit den anderen Zutaten, die sie brauchte, und einer großen Menge anderer, für die das nicht galt, in den kleinen Schrank, der ihr zur persönlichen Verwendung zur Verfügung stand. Dann brachte sie den Rest der Stunde hinter sich und ging zurück in die Küche, um bei der Zubereitung des Abendessens zu helfen.


      Slyr sah zu, wie Annaïg einmal mehr vollkommen neue Kleider anlegte, mit denen Dulg aufgetaucht war, ein schlichtes grünes, hauchdünnes Etwas von einem Kleid. Annaïgs Freundin hatte eine Flasche Wein bereits zur Hälfte geleert.


      „Vergiss mich nicht“, sagte sie, als Annaïg aus dem Raum ging.


      Wie gewöhnlich trafen Toel und Annaïg sich auf dem Balkon. Sie nippten eine rote, wässrige Flüssigkeit, die ihr ungeachtet des Umstands, dass sie eiskalt war, sanft in der Kehle brannte.


      „Fürst Irrel lässt dir seine Komplimente ausrichten“, sagte Toel.


      „Dann hat ihm Euer Mahl gemundet.“


      Toel nickte. „Das Mahl war nicht uninspiriert“, sagte er. „Ich bin ein Künstler. Doch du hast die Palette meiner Möglichkeiten um viele Nuancen und die besonderen Kniffe, die du dir einfallen lässt, erweitert. Fürst Irrel ist für gewöhnlich zufrieden mit dem, was ich ihm kredenzen lasse, doch in letzter Zeit sind seine Komplimente häufiger und eindeutig aufrichtiger geworden.“


      „Dann freut es mich, dazu beigetragen zu haben.“


      Sie fühlte sich ein wenig schwindelig, und ihr wurde bewusst, dass ihr Getränk bereits seine Wirkung entfaltete.


      „Mit mir wirst du es zu wahrer Größe bringen“, sagte er. „Jedoch genügt es nicht, nur ein Künstler zu sein, um Größe zu erlangen. Man braucht auch eine Vision und die Kraft, das zu tun, was getan werden muss. Verstehst du?“


      „Ich denke schon.“


      „Und du musst lernen, ungetrübt von jedweder Leidenschaft Entscheidungen zu treffen.“


      Annaïg nahm noch einen Schluck; die Richtung, in die sich die Unterhaltung entwickelte, gefiel ihr nicht.


      „Als ich dich Qijne wegnahm, habe ich auch Slyrs Leben verschont. Seit sie hier ist, habe ich jedoch nicht das Gefühl, dass diese Entscheidung gerechtfertigt war. Vielmehr denke ich, dass sie gehen sollte.“


      „Ohne sie wärt Ihr nicht auf mich aufmerksam geworden“, sagte Annaïg. „Ohne sie hätte ich in so kurzer Zeit niemals so viel gelernt.“


      „Und doch hast du sie längst um ein Vielfaches überflügelt, während sie nur langsam lernt, wie es in meiner Küche zugeht. Glaubst du wirklich, dass sie das geringste Recht hat, hier zu sein?“


      „Sie hat mir das Leben gerettet“, sagte Annaïg. „Ohne sie hätte Qijne mich umgebracht.“


      „Ja, das weiß ich“, entgegnete Toel. „In diesem Moment war sie für mich von großem Nutzen, ebenso wie für dich. Doch dieser Moment ist vorüber.“


      „Ich flehe Euch an“, bettelte Annaïg.


      „Flehe nicht mich an. Ich überlasse dir diese Entscheidung. Du könntest Sarha oder Loy als Helfer haben, und mit ihrer Hilfe würdest du rasch lernen, rasch aufsteigen. Du könntest unmittelbar für mich arbeiten, als meine Stellvertreterin. Doch solange Slyr hier ist, wird sie deine einzige Assistentin sein. Solltest du mich jedoch darum bitten, dich von ihr zu befreien, werde ich das unverzüglich veranlassen.“


      „Lasst sie bleiben, bitte.“


      „Wie ich schon sagte“, fuhr Toel mit offenkundiger Enttäuschung in seiner Stimme fort, „das ist deine Entscheidung, und das bleibt es auch. Ich hoffe, du wirst versuchen, ohne Leidenschaft oder Mitgefühl über diese Entscheidung nachzudenken. Ich wünsche mir sehr, dass du Größe erlangen wirst.“


      „Ich werde versuchen, Größe zu erlangen“, sagte Annaïg. „Doch ich hoffe, ich schaffe das ohne meine Freunde zu verraten.“


      „Funktioniert das, dort, wo du herstammst?“


      „Ich … Ich weiß es nicht. Manchmal, hoffe ich.“


      Er nickte, und sein Blick fand den ihren. In seinen Augen sah sie etwas gleichermaßen Furchteinflößendes wie Verlockendes. Wieder fühlte sie die Liebkosung in ihrem Nacken, und in ihrem Bauch kribbelte es.


      „Es gibt noch eine Entscheidung, die ich gern dir überlassen würde“, sagte er sehr sanft. „Genau wie bei der ersten steht es dir frei, sie an jedem beliebigen Abend zu treffen, an dem ich dich hier bei mir habe.“


      Sie konnte weder Worte darauf finden, noch einen klaren Gedanken fassen. Sie hatte mit einigen Jungs angebändelt, ein paar geküsst, doch es war ihr stets unbeholfen und lächerlich vorgekommen, und nie war sie von der Leidenschaft übermannt worden, von der sie so häufig gelesen hatte.


      Doch Toel war kein Junge. Er war ein Mann, ein Mann, der sie wollte, der sie sehr begehrte und der sie ungestraft mit Gewalt nehmen konnte, wenn es ihn danach verlangte.


      Ihr wurde bewusst, dass sie schwer atmete.


      „Ich – äh …“, begann sie. „Ich frage mich, ob ich etwas Wasser bekommen könnte?“


      Toel lächelte, lehnte sich zurück und winkte einem Bediensteten, damit man ihr Wasser brachte, Annaïg saß den Rest des Abends da und fühlte sich berauscht und dumm wie ein kleines Mädchen. Er war imstande, all das zu durchschauen, jedes Verhalten und jede Haltung, die sie an den Tag zu legen versuchte.


      Doch trotz alldem meldete sich diese andere kleine Stimme, die sie daran erinnerte, dass es Annaïgs Entscheidung sein sollte und nichts, das jemand anders ihr zugestand. Diese Stimme verstummte nicht, und als das Abendessen vorüber war, kehrte sie in ihr Gemach zurück, wo Slyr bereits schlief.


      


      Fünf


      Ein kurzer morgendlicher Ritt führte sie zu einem Hügel, von wo sie Flussrand überschauten, eine geschäftige Marktstadt, die – ebenso wie Ione – vornehmlich in den letzten Jahrzehnten größer geworden war. Im Laufe der Jahre, in denen das alte Kaiserreich zusammenbrach, hatte die Stadt als Freihafen gedient, damals, als Bravil und Leyawiin unabhängig waren und häufig im Clinch miteinander lagen, und Flussrand war von den beiden ebenso beschützt worden wie von den Überbleibseln der kaiserlichen Flotte. Selbst miteinander verfeindete Parteien brauchten einen neutralen Ort, an dem sie Handel treiben konnten, einen Ort, an dem Konflikte unbeachtet blieben.


      Nun, wo das Kaiserreich wieder vereint war, wuchs die Stadt noch immer und zog nicht zuletzt aus dem von Verbrechen geplagten Bravil Unternehmer und Händler an.


      „Ich verstehe nicht, warum wir nicht einfach nach Bravil gehen“, beschwerte sich Attrebus bei Sul. „Das liegt zumindest in der richtigen Richtung.“


      „Flussrand war näher“, entgegnete Sul. „Entfernungen spielen keine so große Rolle wie die Zeit. Unsere Zeit ist ohnehin bereits knapp bemessen. Wenn ich hier die Dinge bekomme, die ich brauche, haben wir wesentlich bessere Erfolgsaussichten.“


      „Und wenn du nicht bekommst, was du brauchst?“


      „Die Schule des Flüsterns unterhält hier eine Niederlassung“, erwiderte der Dunmer. „Die Dinge, nach denen ich suche, sind nicht allzu ungewöhnlich.“


      „Man sollte doch meinen, dass das Öffnen eines Portals nach Oblivion etwas ausgesprochen Außergewöhnliches verlangt.“


      „Das tut es“, sagte Sul. „Aber das habe ich bereits.“ Er tippte sich an den Kopf, ehe er sich auf sein Pferd schwang.


      Attrebus sattelte sein Reittier.


      „Was macht Ihr da?“, fragte der Dunmer.


      „Du hast gesagt, du brauchst Verbündete. Ich werde sehen, was ich in dieser Hinsicht tun kann.“


      Sul sah aus, als hätte er einen schlechten Geschmack im Mund. „Lasst mich zuerst die Lage auskundschaften“, sagte er. Ohne ein weiteres Wort trieb er sein Pferd an und ritt davon.


      Attrebus sah dem Dvaonreitenden hinterher, ehe er sich wieder daran machte, sein Pferd zu satteln.


      „Gehst du auch in die Stadt?“, fragte Lesspa.


      Attrebus nickte. „Ja. Dort gibt es eine Garnison, und ich kenne den Kommandanten. Ich muss meinem Vater eine Nachricht zukommen lassen, damit er weiß, dass ich noch lebe. Vielleicht gelingt es mir sogar, einige Männer zu rekrutieren.“


      „Genügen wir dir nicht, Prinz?“


      „Nein“, sagte Attrebus. „Nicht, was das betrifft. Ich weiß eure Hilfe sehr zu schätzen, aber ihr verdient es zu erfahren, welchem Feind wir uns gegenübersehen. Wenn ihr noch immer mitkommen wollt, nachdem du mich angehört hast, wäre das großartig. Sollte dem jedoch nicht so sein, habe ich dafür Verständnis.“


      „Meine Ohren zucken schon vor Neugierde“, sagte Lesspa lächelnd.


      Attrebus berichtete ihr von Umbriel – das, was er darüber wusste – und von Suls Vorhaben, durch Oblivion nach Morrowind zu gelangen. Als er endete, betrachtete sie ihn einen Augenblick, bevor sie sich leicht vor ihm verbeugte.


      „Ich danke dir“ sagte sie. Dann ging sie wieder zu ihren Leuten hinüber.


      Attrebus sattelte das Pferd zu Ende, bevor er sich aus dem Bachlauf ein wenig kaltes Wasser ins Gesicht spritzte und sich rasierte. Als er damit fertig war, bemerkte er, dass eines der Khajiit-Zelte bereits abgebaut worden war.


      Er seufzte, denn in seinem tiefsten Innern war er erleichtert. Er brauchte sie, ja, doch der Gedanke daran, noch mehr Leute zur Schlachtbank zu führen, war alles andere als angenehm.


      Seine Stimmung besserte sich ein wenig, als er die Stadt betrat, und zum ersten Mal seit dem Überqueren der Grenze hatte er das Gefühl, wirklich wieder zu Hause im Kaiserreich zu sein, in seinem Element. Die Läden – viele mit neu gemalten Schildern – heiterten ihn ebenso auf wie die Kinder, die lachend auf den Straßen spielten. Die fröhliche Auskunft eines Mädchens, das auf dem Markplatz Wasser aus dem Brunnen schöpfte, brachte ihn zur kaiserlichen Garnison, zwei Holzbarraken, die ein älteres Gebäude aus dunklem Stein flankierten. Vor der Tür stand ein Wachmann, der die Farben seines Vaters trug.


      „Guten Tag“, sagte der Wachmann, als Attrebus näher trat.


      „Auch dir einen guten Tag“, entgegnete der Prinz und wartete auf ein Zeichen des Erkennens, doch entweder kannte der Mann sein Gesicht nicht, oder war geschult darin, seine Reaktion zu verbergen. „Kannst du mir sagen, wer hier das Kommando hat?“


      „Das ist Hauptmann Larsus“, sagte der Bursche.


      „Florius Larsus?“


      „Genau der“, erwiderte die Wache.


      „Ich möchte ihn gern sprechen“, sagte Attrebus.


      „Sehr wohl. Und wen soll ich melden?“


      „Sag ihm einfach, Treb sei hier.“


      Die Augen des Wachmanns weiteten sich eine Winzigkeit, aber er ging wortlos in das Gebäude hinein. Einen Moment später schwang die Tür auf, und Florius erschien. Im ersten Moment wirkte er verärgert, doch als sein Blick auf Attrebus fiel, klappte sein Kiefer herunter.


      „Bei allen Himmlischen“, sagte er. „Es heißt doch, du seist tot!“


      „Du solltest nicht alles glauben, was du hörst“, antwortete Attrebus grinsend.


      Larsus beugte sich zu ihm vor und klopfte ihm auf die Schulter. „Gute Götter, Mann, komm rein. Hast du auch nur eine Ahnung, wie viele Männer dein Vater entsandt hat, um nach dir zu suchen?“


      Attrebus folgte ihm in eine schlichte, aber geräumige Stube, in der ein Schreibtisch, einige Bücherregale und ein Schrank standen, aus dem Larsus eine Flasche Weinbrand und zwei Becher hervorholte.


      „Warum sollte mein Vater Männer aussicken, um nach mir zu suchen, wenn alle glauben, ich sei tot?“


      „Nun, er glaubt das nicht. Dennoch geht das Gerücht um, man habe deinen Leichnam gefunden.“


      „An einigen Gerüchten ist mehr dran als an anderen.“


      Larsus goss den Weinbrand ein und reichte Attrebus einen der Becher.


      „Nun, jedenfalls ist es gut, dich wohlauf und munter zu sehen“, sagte der Hauptmann. „Aber nun spann mich nicht länger auf die Folter. Erzähl mir, was geschehen ist.“


      „Meine Gefährten wurden allesamt erschlagen und ich gefangen genommen. Sie brachten mich nach Elsweyr, mit der Absicht, mich zu verkaufen, doch stattdessen fanden sie selbst den Tod. Und jetzt bin ich hier.“


      „Das ist … Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Bist du allein?“


      „Ja“, log Attrebus.


      „Nun, du siehst aus, als wärst du gut beisammen. Ein wenig angeschlagen vielleicht … Hör zu, ich werde mich unverzüglich um ein Transportmittel kümmern, das dich wieder nach Hause bringt, und schicke einen Kurier voraus, um deinen Vater die guten Neuigkeiten wissen zu lassen.“


      „Schick den Kurier“, sagte Attrebus. „Ich werde jedoch nicht in die Kaiserstadt zurückkehren.“


      Larsus legte die Stirn in Falten, doch in diesem Moment betrat ein anderer Soldat den Raum, ein Mann mit blässlichen bretonischen Zügen und lockigem schwarzem Haar. Attrebus war sich sicher, ihn bereits einmal bei Hofe gesehen zu haben oder zumindest im Palast.


      „Riente“, sagte Larsus. „Schau, wer hier ist!“


      Riente legte seinen Kopf zur Seite und verbeugte sich dann. „Eure Hoheit“, sagte er. „Welch ein Wunder, Euch lebendig zu sehen.“


      „Hauptmann Larsus und ich haben gerade darüber gesprochen“, sagte Attrebus.


      „Nun, dann möchte ich nicht stören“, sagte Riente. „Ich bin nur gekommen, um zu melden, dass sich die Angelegenheit in der Taverne ‚Zum kleinen Orsinium‘ geklärt hat.“


      „Vielen Dank, Riente.“


      „Hauptmann, Majestät“, sagte der Soldat und verneigte sich von Neuem, bevor er den Raum wieder verließ.


      Larsus wandte sich an Attrebus. „Also, Treb, wovon sprichst du da? Meine Befehle lauten, dich ohne Verzögerung in die Kaiserstadt zurückzuschaffen.“


      „Ich erteile dir andere Befehle“, sagte Attrebus.


      „Du kannst dich deinem Vater nicht widersetzen.“ Larsus hielt inne und schaute ein wenig verlegen drein. „Meine Anweisungen umfassen die Befugnis, dich festzunehmen, falls das erforderlich sein sollte.“


      „Aber das wirst du nicht tun.“


      Larus zögerte von Neuem. „Doch, das werde ich.“


      Attrebus beugte sich vor. „Hör zu, Florius. Ich habe immer geglaubt, wir seien Freunde, aber die jüngsten Ereignisse haben mich stutzig gemacht. Ich weiß nun, dass mein Leben bis jetzt nicht viel mehr war als ein Hirngespenst. Möglicherweise hast auch du nur vorgegeben, mich zu mögen, wie so viele andere auch. Ich erinnere mich gut an jenen Tag, als wir einander das erste Mal begegnet sind, damals, als wir zu sechst waren. Liegt das Ganze wirklich schon so weit zurück?“


      Larsus errötete. „Nein“, sagte er. „Wir waren Freunde, Treb. Wir sind es noch. Aber der Kaiser …“


      „Ich kann nicht zurückgehen, noch nicht. Es gibt Dinge, die ich tun muss. Und dazu brauche ich deine Hilfe.“


      Larsus seufzte. „Welche Dinge?“


      Attrebus berichtete zum zweiten Mal an diesem Tag, was er über Umbriel wusste.


      „Ich habe davon gehört“, gestand Larsus ein. „Doch das ändert nicht das Geringste. Wenn der Kaiser erfährt, dass ich dich gehen ließ, wird mich das meinen Kopf kosten.“


      „Das werde ich nicht zulassen.“


      „Wie willst du das verhindern, wenn du in Morrowind weilst und vielleicht bereits tot bist?“


      „Ich bitte dich, mich zu begleiten, Florius. Diesmal ist das Ganze echt, nicht die Schauspielerei von früher. Es muss getan werden, und dabei hätte ich dich gern an meiner Seite.“


      „Nur wir beide?“


      „Ich habe ein wenig gelogen. Es gibt noch einen anderen Mann, der mich begleiten wird.“


      „Ich … Selbst, wenn du dafür sorgen kannst, dass ich nicht im Kerker lande, bedeutet das das Ende meiner Laufbahn, Treb.“


      „Wenn wir Erfolg haben, wird alles vergeben sein. Einen der Retter von Cyrodiil würde mein Vater nicht bestrafen – das Volk würde das auch niemals zulassen, und du weißt, wie rasch Geschichten über mich in Umlauf kommen. Ich werde meinen Biografen Briefe schreiben, und innerhalb weniger Tage wird die Kunde von unserem Vorhaben in aller Munde sein.“ Er hob seine Stimme. „‚Der Prinz, den jedermann tot wähnte, ging erstarkt aus seiner Niederlage hervor und machte sich daran, den Feind zu suchen …‘“ In normalem Tonfall fuhr er fort. „Mein Vater wird sich mit der Geschichte abfinden müssen. Und mit der Rolle, die du darin spielst.“


      Florius kniff die Augen zusammen, als würden Attrebus’ Worte nach wie vor in der Luft hängen und er sie begutachten.


      Dann nickte er. „Nun gut.“ Er wühlte auf dem Tisch herum. „Schreib deine Briefe und gib sie im ‚Glotzenden Frosch‘ auf; der Laden liegt am Marktplatz. Ich werde deinem Vater über den kaiserlichen Kurierdienst eine Nachricht zukommen lassen und ihn darüber unterrichten, dass du in Sicherheit bist. Zugleich werde ich meinen Rücktritt einreichen. Wir treffen uns in, sagen wir, drei Stunden im ‚Frosch‘.“


      „Ich wusste, dass ich auf dich zählen kann, mein Freund.“


      „Ich bin ein verdammte Narr“, sagte Florius.


      „Aber jetzt bist du mein Narr.“


      „Geh jetzt. Wir sehen uns in drei Stunden.“


      Der ‚Glotzende Frosch‘ war beinahe menschenleer, als Attrebus die Schenke betrat und am saubersten Tisch Platz nahm, den er finden konnte, wenn die Platte auch einiges an Kerben und Kratzern und eingeritzte Namen aufwies. Das Lokal war recht hell für eine Taverne, und es roch angenehm nach Bier und einem Eintopf. Attrebus bestellte sich ein Bier und schrieb zwei mehr oder minder identische Briefe an seine bekanntesten Biografen, die er anschließend bei der Wirtin aufgab, einer Ork-Frau mit zwei abgebrochenen Zähnen. Gegen Mittag bestellte er sich eine Schüssel Eintopf mit Hammelfleisch und zwei weitere Gläser Bier und saß zufrieden auf seiner Bank, während er sich sich fragte, wie es bei Sul gelaufen sein mochte.


      Die wenigen Leute, die zum Mittagessen in das Lokal gekommen waren, machten sich einer nach dem anderen wieder auf den Weg zu ihrer Arbeit, bis nur noch Attrebus und die Wirtin übrig blieben. Doch weniger als eine Minute nachdem der letzte Gast gegangen war, öffnete sich die Tür von Neuem. Attrebus blickte in der Annahme auf, dass es Florius war, der ein wenig früher kam als vereinbart, doch stattdessen betrat eine Gruppe die Schenke. Im ersten Moment war ihm nicht ganz klar, was mit ihren Gesichtern nicht stimmte, doch dann erkannte er es: Sie trugen Masken. Und alle hatten sie ihre Klinge gezückt.


      Attrebus sprang auf die Füße und zog Blitz, sein Schwert. Die Wirtin stieß einen erschreckten Laut aus, und er sah, wie sie taumelte und hinter dem Tresen zu Boden stürzte.


      „Wer seid ihr?“, rief er. „Zeigt eure Gesichter!“ Ungestüm schlug er nach dem Maskenträger, der ihm am nächsten stand, wich jedoch zurück, als sich dessen Gefährten anschickten, ihn zu umzingeln.


      Wieder ging die Tür auf, und der Mann zu Attrebus’ Linken riss den Kopf herum, um nachzusehen, um wen es sich bei dem Neuankömmling handelte. Attrebus stieß Blitz nach vorn und traf den Mann in die Rippen, der fluchend zu Boden ging. Einer seiner Begleiter schlug nach Trebs Kopf. Attrebus ließ sich fallen und spürte den Lufthauch der über seinen Kopf hinwegsausenden Klinge auf seiner Kopfhaut.


      Er mühte sich, seine Waffe wieder nach oben zu bringen, als etwas Großes seinen verbliebenen Angreifer traf. Die drei anderen Maskenträger waren eifrig damit beschäftigt, ihr Leben gegen Lesspa und ihre Cousins zu verteidigen, und jetzt sah er, dass es Lesspas Bruder, Sha’jal, war, der den Mann vor ihm zerfetzte.


      Bevor er wieder in den Kampf hatte eingreifen können, war er auch schon vorüber.


      Attrebus eilte zur Theke hinüber. Die Wirtin war tot, und ein Messer steckte in ihrem rechten Auge.


      „Geht es dir gut?“, fragte Lesspa.


      „Das tut es, dank euch“, sagte er erleichtert. „Ich dachte, ihr brecht auf.“


      „Nein, nein. Wir haben die Kätzchen und die Alten mit einigen Kriegern zurückgeschickt, aber der Rest von uns bleibt bei dir. Wir haben nach dir gesucht. Diese Kerle mit ihren Masken schienen nicht die besten Absichten zu haben.“


      „Nehmt ihnen die Masken ab“, befahl Attrebus und beugte sich zu der Leiche herab, die ihm am nächsten war.


      Vier der Toten waren ihm unbekannt, doch der fünfte war Riente, der Soldat, der in Florius’ Amtsstube zugegen gewesen war.


      „Florius!“, fluchte er.


      Attrebus lief die zweihundert Meter zur Garnison zurück, ohne darauf zu achten, ob die Katzen ihn begleiteten oder nicht. Mit der Klinge in der Hand stieß er die Tür auf.


      Florius saß auf seinem Stuhl, und sein Kopf lag auf dem Tisch. Man hatte ihm ein Messer in die Schädelbasis gerammt.


      „Ich sagte Euch doch, Ihr sollt warten“, sagte Sul. „Ich hätte Euch fesseln und verschnüren sollen, bevor ich aufgebrochen bin.“


      „Er wollte mit uns kommen“, sagte Attrebus. „Ich habe ihn dazu überredet. Ich bin für seinen Tod verantwortlich.“


      „Sein Tod war in dem Moment beschlossene Sache, als er Euch begrüßte. Eine der Wachen ist ebenfalls tot. Habt Ihr mit einem Wachmann gesprochen?“


      „Ja.“ Attrebus fühlte sich hundeelend.


      „Erst das Massaker an Euren Männern und nun das. Ihr müsst Euch fragen, wer Euren Tod wünscht?“


      Attrebus schloss die Augen, versuchte, sich zu konzentrieren. „Ich habe Riente schon einmal gesehen. In der Kaiserstadt. Und einige der Dinge, die Radhasa gesagt hat, klangen so, als hätte jemand aus der Kaiserstadt sie angeheuert. Ich nahm an, es sei irgendeine Verbrechergruppe gewesen, aber … Ich weiß nicht, wer meine Ermordung angeordnet hat.“


      „Das kann nicht irgendjemand sein“, sagte Sul, „sondern nur jemand, der über sehr gute Verbindungen verfügt. Sie müssen geahnt haben, dass Ihr hierher kommt, doch nach dem, was Ihr sagt, scheint es wahrscheinlicher, dass sie hier ebenso wie in Bravil, in Leyawiin und überall, wo Ihr auftauchen konntet, jemanden postiert hatten.“


      „Vielleicht ist es einer der Herzöge, möglicherweise auch mein Onkel. Oder jemand, der verhindern will, dass ich Kaiser werde.“


      „Ja, aber warum ausgerechnet jetzt? Warum nicht vor einem Jahr, im Schlaf, mit Gift auf den Lippen einer Frau? Warum nicht erst in einem Jahr?“


      „Du glaubst, es hat etwas mit Umbriel zu tun?“


      „Was sollte es sonst sein?“, fragte Sul zurück. „Erinnert Euch. Wer wusste, was Ihr vorhabt?“


      „Gulan. Mein Vater. Annaïg. Hierem, der Minister meines Vaters. Wir waren nicht allein … Möglich, dass auch andere etwas davon mitbekommen haben.“


      Einen Moment lang machte Sul einen leicht sonderbaren Eindruck, als würde etwas von dem, was Attrebus gesagt hatte, bei ihm ein Glöckchen zum Klingen bringen, doch dann war der Moment auch schon wieder vorüber.


      „Also gut“, sagte er. „Fürs Erste ist das nicht von Belang.“


      „Florius ist tot. Das ist von Belang.“


      „Fürs Erste, sagte ich. Ich habe die Dinge aufgetrieben, die wir brauchen. Wenn heute Nacht beide Monde am Himmel stehen, werden wir dorthin gehen, wohin uns niemand folgen wird – dessen könnt Ihr gewiss sein. Jetzt gehe ich zurück in die Stadt, um die Pferde zu verkaufen, da wir sie nicht mitnehmen können, und um weitere Vorräte für die Reise zu besorgen. Rührt Euch diesmal nicht vom Fleck. Ich werde einige der Katzen mitnehmen, damit sie mir zur Hand gehen.“


      Einige Stunden vor Sonnenuntergang kehrte Sul zurück, und unter seiner Führung machten sie sich auf den Weg nach Norden. Bei Einbruch der Dämmerung erreichten sie ihr Ziel: die Ruinen eines Oblivion-Tors, das sich nicht von dem in Ione unterschied, abgesehen davon, dass hier kein Ort errichtet worden war. Sie versammelten sich auf der glasartigen, geschmolzenen Erde, und Attrebus und die Katzen knieten im Kreis um Sul herum, der jedem seiner Begleiter rote Salbe aus einem kleinen Gefäß auf die Stirn tupfte und schließlich auch seine eigene markierte.


      Damit fertig, verschloss er das Gefäß sorgfältig und verstaute es in seinem Rucksack.


      „Nehmt mit, was ihr braucht“, sagte er. „Wir werden mit leichtem Gepäck reisen. Bleibt dicht bei mir, so dicht, wie ihr könnt. Wir werden uns schnell bewegen müssen.“


      Attrebus schulterte sein Bündel und legte seine Hand auf das Heft von Blitz. Er musterte die Khajiit, vier gewaltige Senche-Tiger mit ihren Reitern: Lesspa mit Sha’jal, Taaj mit S’enjara, M’kai mit Ahapa und J’lasha auf M’qar.


      „Seid ihr sicher, dass ihr dazu bereit seid, ihr alle?“, fragte Attrebus sie.


      „Unsere Lanzen gehören dir“, antwortete Lesspa.


      „Nur unsere Lanzen“, ergänzte M’kai. „Ich hoffe, du weißt sie einzusetzen.“


      Sein Akzent war so ausgeprägt und sein Tonfall so feierlich, dass erst ein Kichern von Taaj Attrebus klarmachte, dass M’kai scherzte.


      „Wir sind bereit, Prinz“, sagte Lesspa.


      „In Ordnung“, sagte Attrebus an Sul gewandt. „Auch ich bin bereit. Wir können jederzeit beginnen.“ Er blickte zu den Monden empor.


      Sul nickte, und der Himmel zerbarst.


      


      Sechs


      Die Landschaft unter Mere-Glim hatte sich beträchtlich verändert, seit er den Grenzwirbel das letzte Mal aufgesucht hatte. Verschwunden waren die dichten Wälder, die gewundenen Flüsse und die Altwasserseen, allesamt ersetzt durch aschefarbene Wüsten und schartige Gipfel. Das bedeutete, dass sie die Schwarzmarsch hinter sich gelassen hatten und sich ein gutes Stück über Morrowind befanden.


      Er hatte sein Heimatland noch nie zuvor verlassen.


      Nicht, dass das jetzt noch von Belang war. Für die Hist war er tot, und beinahe alle, die er kannte, hatten ihr Leben verloren. Er war nicht mehr in der Schwarzmarsch gewesen, seit Annaïg und er nach Umbriel gekommen waren. Eine Grenze zu überqueren war nicht mehr als eine Formalität.


      Natürlich hätte er springen können. Was hätte ihn schon daran hindern können? Wenn er unten aufschlug, würde sein Leib zerschmettert und zu einem der lebenden Toten werden, die er jetzt, wo das Blätterdach, das sie verborgen hatte, fort war, in Massen in jeder Himmelsrichtung ausmachen konnte.


      Er zischte. Vielleicht später. Annaïg war vermutlich tot, doch bis er sich dessen sicher sein konnte, würde er seine Aufgaben erledigen, als ob sie noch etwas bewirken könnten.


      So stieg er wieder den Baum hinauf und schlug den Weg ein, den er schon zuvor gegangen war, zu der Stelle, an der er Fhena getroffen hatte.


      Auf ihr Wort war Verlass, denn keine halbe Stunde später tauchte sie lächelnd auf. Ihr Lächeln wurde noch breiter, als er ihr einen Beutel voller Orchideenkrabben überreichte.


      „Ich hatte Angst, dass du vielleicht nicht zurückkommst“, sagte sie.


      „Ich … ich bin letztes Mal in Schwierigkeiten geraten“, sagte er.


      Ihr Lächeln verschwand. „Ich habe es niemandem erzählt. Das schwöre ich.“


      „Das war es nicht“, sagte er. „Auf dem Rückweg wurde ich abgelenkt und habe mich verspätet. Seitdem musste ich ein wenig vorsichtiger sein.“


      „Nun, ich bin froh, dass du zurückgekommen bist. Alle anderen, denen ich begegne, sind mehr oder weniger gleich. Du jedoch bist ganz anders.“


      „Äh … danke.“


      „Ich meine das als Kompliment.“


      „Dann verstehe ich das auch so.“


      Fhena kauerte sich auf einem der schmaleren Äste nieder und verschränkte ihre Beine. „Dort, wo du herkommst, ist da jeder so fremdartig wie du?“, fragte sie, zog eine Krabbe aus dem Beutel und biss ihr den Kopf ab.


      „Das Land, aus dem ich stamme, existiert dank Umbriel nicht mehr. Zumindest nicht der Ort, an dem ich aufgewachsen bin. Vermutlich ist jeder, den ich dort kannte, tot.“


      „Ich weiß. Das tut mir leid. Aber was ich meinte, ist …“


      „Ich weiß, was du gemeint hast“, unterbrach er Fhena. „Der Ort, von dem ich stamme, wurde Schwarzmarsch genannt. Dort lebte mein Volk. Aber es gibt noch andere Arten von Leuten, genau wie bei euch.“


      „Was meinst du mit ‚andere Arten von Leuten‘?“


      Richtig, entsann er sich. In Wahrheit sind sie alle nur Würmer. Ihr Aussehen ist eine rein äußerliche Sache.


      „Nun, beispielsweise gibt es eine ganze Rasse von Leuten, die dir sehr ähnlich sehen. Wir nennen sie die Dunmer, die seit jeher in Morrowind gelebt haben, dem Land, das sich jetzt unter uns befindet. Nun sind die meisten von ihnen fort.“


      „‚Gelebt haben‘?“


      „Es gab eine Explosion“, sagte er. „Ein Vulkan brach aus und zerstörte die meisten ihrer Städte. Mein Volk kam hierher und tötete oder vertrieb noch mehr Dunmer.“


      „Warum? Um ihre Seelen für euch zu beanspruchen?“


      „Nein, weil … Das ist eine lange Geschichte. Die Dunmer haben mein Volk jahrhundertelang gejagt. Das haben wir ihnen heimgezahlt. Die wenigen, die überlebt haben, sind weit verstreut. Die meisten sind auf Solstheim, einer Insel weit nördlich von hier.“


      Sie klatschte erfreut in die Hände. „Ich verstehe nicht die Hälfte von dem, was du da sagst. Viel weniger als die Hälfte.“


      „Und das bereitet dir Freude?“


      „Ja! Weil es Fragen in mir aufwirft. Ich liebe Fragen. Zum Beispiel: Was ist ein Vulkan?“


      „Das ist ein Berg, in dem Feuer wohnt.“


      „Sieh an. Und was ist ein Berg?“


      So ging es eine Weile weiter, und er ertappte sich dabei, dass er Gefallen an ihrer Unterhaltung fand, doch schließlich wusste er, dass es das Beste war zu verschwinden. Als er diesen Gedanken aussprach, fragte Fhena:


      „Können wir uns wiedersehen?“


      „Ich werde versuchen, wieder hierher zurückzukommen.“ Glim nahm all seinen Mut zusammen, um seine Frage zu stellen, doch sie kam ihm zuvor.


      „Ich habe deine Freundin gefunden!“, sagte sie. „Das hätte ich dir wohl gleich sagen sollen, aber ich hatte Angst, du würdest dann wieder gehen, ohne mit mir zu reden.“


      „Du weißt, wo Annaïg ist? Sie ist am Leben?“


      „Verzeih mir … Hattest du gehofft, sie sei tot?“


      „Nein, ich … Wo ist sie?“


      „Ich habe dich mit keinem Wort erwähnt, als ich mich nach ihr erkundigte“, versicherte sie ihm. „In den Küchen ist sie überaus berühmt, vor allem seit dem Gemetzel.“


      „Welchem Gemetzel?“


      „Sie arbeitete in einer der Küchen, doch dann wurden sie von einer anderen Küche überfallen, deren Leiter sie gefangen nehmen wollte. Genau wie in deiner Geschichte über dein Volk, das in Morrowind einmarschiert ist, schätze ich. Und jetzt ist sie in einer viel höheren Küche.“


      „Weißt du, in welcher?“


      Fhena konzentrierte sich einen Moment lang. Dann hellte sich ihr Gesicht wieder auf. „In Toels“, sagte sie. „In Toels Küche.“


      „Und weißt du, wo die ist?“


      Ihr Gesicht nahm einen bedauernden Ausdruck an. „Das weiß ich nicht. Außerhalb des Grenzwirbels kenne ich mich nicht aus. Ich könnte Kalmo oder jemand anderen fragen, der Lieferungen ausführt, aber dann wollen sie vielleicht wissen, warum ich mich danach erkundige.“


      „Ist schon in Ordnung“, sagte Glim. „Frag fürs Erste nicht danach. Ich möchte dich nicht in Schwierigkeiten bringen. Es genügt mir zu wissen, dass sie am Leben ist.“


      „Es freut mich, dass ich dir eine Hilfe war“ sagte Fhena.


      „Du hast ja keine Ahnung, wie sehr du mir geholfen hast“, versicherte Mere-Glim ihr. Er zögerte und berührte ihre Wange kurz mit seiner Schnauze. Sie wich mit einem überraschten Ruck zurück.


      „Warum hast du das gemacht?“, fragte sie.


      „Das nennt man einen Kuss“, sagte er. Glim fühlte sich töricht. „Menschen und Mer tun das, um auszudrücken, was …“


      „Ich weiß, was ein Kuss ist“, fiel Fhena ihm ins Wort. „Wir tun das während der Vereinigung. Aber nicht so! Bittest du mich darum, dich mit mir vereinigen zu dürfen?“


      „Nein“, sagte Mere-Glim. „Nein. Das war eine andere Art von Kuss, mit dem ich dir meinen Dank ausdrücken wollte. Ich habe nicht versucht … Nein.“


      „Ich frage mich, ob wir das überhaupt könnten“, sagte sie.


      „Ich gehe jetzt!“ Glim wandte sich um und eilte davon.


      Mere-Glim erwachte aus einem Albtraum voller Leere und Schmerz, und es dauerte einen Moment, bis er begriff, dass jemand seinen Namen flüsterte. Er setzte sich auf, grunzte unwillig und erkannte Werts Züge im trüben Licht.


      „Was ist los?“, fragte er.


      „Komm mit mir“, flüsterte Wert. „Wir wollen mit dir reden.“


      Schlaftrunken folgte er Wert durch den Skraw-Durchlass und dann nach draußen, an einen Ort mit abgestandener Luft. Auf einem kleinen Haufen waren Lichtstäbe platziert worden, und darum herum standen acht andere Skraws.


      „Was hat das zu bedeuten?“ fragte Glim.


      Wert räusperte sich. „Du hast dich gegen den Aufseher aufgelehnt“, sagte er.


      „Ich war wütend“, erwiderte Glim. „Ich bin es nicht gewohnt, so behandelt zu werden.“


      „Er hat noch nie zuvor den Schmerz empfunden“, sagte einer der anderen Skraws. „Ich würde darauf wetten, dass er es nicht wieder tut.“


      „Und?“, sagte Wert.


      „Und was?“


      „Würdest du dich von Neuem gegen ihn erheben?“


      „Ich weiß es nicht. Wenn ich einen Grund dazu hätte, gewiss. Dann hat er den Schmerz verdient.“


      „Er hätte dich töten können. Wahrscheinlich ist der einzige Grund dafür, dass er das nicht getan hat, der, dass es nur einen wie dich gibt und du so wertvoll bist. Doch das wird sich bald ändern.“


      „Warum fragt ihr mich das alles?“ Glim spürte, wie Zorn in ihm aufkam. „Was kümmert euch das?“


      „Du hast es selbst gesagt“, meinte Wert. „Warum sollen wir uns den Dämpfen aussetzen? Als du begonnen hast, davon zu sprechen, habe ich dich wirklich nicht verstanden. Es ist schwer, so zu denken. Doch du hast den Großteil deines Lebens ohne Aufseher verbracht. Dir kommen Dinge in den Sinn, die uns verborgen blieben.“


      „Ist euch nie der Gedanke gekommen, dass euer Leben besser sein könnte?“


      „Nein. Aber jetzt hast du diesen Gedanken aufgebracht, verstehst du? Es ist schwer, den Gedanken dazu zu bringen, wieder fortzugehen.“


      „Habt ihr ihn verbreitet?“


      „Richtig.“


      „Und was wollt ihr nun von mir?“


      „Wir wollen frei von den Dämpfen sein, das ist alles, was wir uns wünschen. Wie können wir das erreichen?“


      Glim war kurz davor, in Gelächter auszubrechen. So wie die Dinge lagen, war hier der Widerstand zu finden, von dem Annaïg gesprochen hatte.


      „Nun“, sagte er langsam. „Darüber habe ich bisher noch nicht nachgedacht. Und ich bin mir auch nicht sicher, dass ich das möchte.“


      „Was meinst du damit?“


      „Ich meine, dass das hier nichts für mich ist“, entgegnete Glim. „Ich habe kein Interesse daran, eine Revolution anzuführen.“


      „Aber das ist nicht richtig“, platzte Wert heraus. „Wärst du nicht gewesen, befänden wir uns jetzt nicht in dieser misslichen Lage.“


      „In welcher Lage? Ihr habt doch noch nichts unternommen, oder?“


      „In dieser Lage“, wiederholte Wert und tippte sich gegen den Kopf.


      „Hört zu“, begann Glim, doch plötzlich hielt er inne. Er konnte sich die Verwirrung der Skraws zunutze machen, oder nicht? Wenn sie glaubten, er könne sie bei einem Aufstand anführen, konnte er sich ihrer bedienen, um zu Annaïg zu gelangen.


      Er bemerkte, dass sie ihn erwartungsvoll ansahen.


      „Hört zu“, sagte er wieder. „Ohne den Sumpf wird niemand geboren. Vermutlich stammt die Hälfte der Nahrungsmittel von hier, und ich wette, dass der Grenzwirbel Wasser von hier benötigt, um den Rest hervorzubringen. Also kontrollieren wir den Sumpf.“


      „Aber die Aufseher kontrollieren uns.“


      „Aber sie können – oder werden – nicht das tun, was wir tun. Was, wenn die Dinge auf geheimnisvolle Weise anfangen schiefzulaufen? Wir werden niemandem erzählen, dass wir dahinterstecken, und wir werden uns dafür bestrafen, aber wenn die Dinge immer schlimmer werden – wenn das Wasser nicht dorthin gelangt, wo es hinsoll, wenn die Orchideenkrabben verenden, weil wir vergessen, die Nährstoffe zu verteilen –, nun, dann machen wir damit deutlich, wie sehr sie von uns abhängen. Sie können uns nicht alle umbringen, denn wer würde dann dafür sorgen, dass neue Skraws geboren werden? Dann lassen wir sie wissen, dass alles, was wir verlangen, etwas Besseres ist als die Dämpfe, etwas, das euch nicht so wehtut.“


      Er sah, dass die Skraws ihn sprachlos ansahen.


      „Das ist verrückt“, sagte einer von ihnen schließlich.


      „Nein“, keuchte Wert. „Das ist genial. Glim, wie machen wir den Anfang?“


      „In aller Stille“, sagte er. „Fürs Erste ist das Einzige, was ich von euch möchte, dass ihr Karten anfertigt.“


      „Karten?“


      „Karten von jedem Ort, den wir beliefern … Nahrung, Nährstoffe, Sediment, alles. Ich will wissen, wo die Siphons hinführen und warum das so ist. Haben wir durch sie Zugriff auf das Ingenium oder –?“


      „Nein, nein, ich meinte, was ist eine Karte?“, unterbrach ihn Wert.


      Glim stieß ein lang gezogenes, zischendes Seufzen aus und begann, es ihnen zu erklären.


      


      Sieben


      Attrebus schrie unfreiwillig auf, und die Khajiit heulten. Das Gefühl ähnelte dem zu fallen – nicht nach unten, sondern in alle Richtungen zugleich. Die Monde waren fort, um Rauch und Asche Platz zu machen. Stickige Hitze umgab sie, und die Luft stank nach Schwefel und glühendem Eisen. Sie standen auf schwarzem Lavagestein, und vor ihnen erstreckten sich Feuerseen bis weit in die Ferne.


      „Bleibt zusammen!“, rief Sul. Er tat einen Schritt, und wieder war da dieses unvorstellbare Gefühl. Sie befanden sich nun in vollkommener Dunkelheit, jedoch nicht in völliger Stille, da überall um sie herum zwitschernde Laute erklangen und das stakkatohafte Huschen von Hunderten von Füßen zu hören war.


      Sie waren in einem grenzenlosen Palast aus buntem Glas.


      Sie waren auf einer eisbedeckten Ebene mit einem brennenden Himmel.


      Sie standen neben einem dunkelroten Fluss, und der intensive Blutgeruch raubte ihnen den Atem.


      Sie waren im dichtesten Wald, den Attrebus je gesehen hatte.


      Er war für den nächsten Übergang gewappnet, doch mit einem Mal fluchte Sul.


      „Was ist?“, fragte Attrebus. „Wo sind wir? Ist dies immer noch Oblivion?“


      „Ja“, brummte Sul. „Wir wurden unterbrochen. Er muss meine Spur gefunden und mir eine Falle gestellt haben.“


      „Was meinst du damit?“


      „Dies hier ist der Teil eines Pfades, den ich angelegt habe, um aus Oblivion zu entkommen. Ich habe Jahre gebraucht dafür. Er beginnt in Azuras Reich und endet in Morrowind. Ich habe mir den Einklang des Dagon-Tors zunutze gemacht, um sein Reich an der Stelle zu betreten, wo mein Pfad es kreuzte, sodass wir wahrhaftig in der Mitte begonnen haben. Noch ein paar Wendungen mehr, und wir wären dort gewesen. Jetzt …“


      Er kratzte über die Stoppeln an seinem Kinn und ließ den Blick über die Blätter über ihren Köpfen schweifen.


      „Wir haben Glück“, murmelte er. „Uns bleibt noch etwas Zeit, bevor es dunkel wird. Vielleicht haben wir eine Chance.“


      „Eine Chance gegen wen?“, fragte Attrebus.


      „Gegen den Jäger“, antwortete Sul. „Gegen den Vater der Tiermenschen, Prinz Hircine.“


      In der Ferne vernahm Attrebus das Geräusch eines Horns, dann ein weiteres hinter sich.


      „Wir werden von einem Daedra-Prinzen gejagt?“


      „Wir nennen ihn die Hungrige Katze“, sagte Lesspa. Sie klang aufgeregt. „Ich wusste, dass es das Richtige war, dich zu begleiten. Es könnte keinen würdigeren Gegner geben als Prinz Hircine.“


      „Das mag wohl sein“, sagte Attrebus. „Aber ich hege nicht die Absicht, hier zu sterben, ganz gleich, was für ein ehrenvoller Tod das auch sein mag.“


      „Er wird uns nicht zwangsläufig töten“, sagte Sul abwesend, während er sich langsam umdrehte und den Blick durch den eigentümlich lichten Wald mit seinen gewaltigen Bäumen schweifen ließ. „Als er mich das letzte Mal gefangen hat, hat er mich nicht getötet. Er hat mich nur einige Jahre lang hier festgehalten.“


      „Wie bist du entkommen?“


      „Das ist eine sehr lange Geschichte, und ich habe es nicht ohne Hilfe geschafft.“


      „Nun, hier festgehalten zu werden kommt ebenfalls nicht in Frage.“


      „Wahrscheinlich wird er uns töten“, sagte Sul. Er streckte den Finger aus. „Es liegt in dieser Richtung – ein weiteres Tor, das uns wieder auf den richtigen Pfad zurückführen wird. Es befindet sich an einem Ort, der schwieriger zu erreichen ist, weshalb ich dieses hier vorziehe, doch es wird seinen Zweck erfüllen.“


      „Und wenn es ebenfalls mit einer Falle versehen ist?“


      „Hircine lässt einem stets eine Chance“, sagte Lesspa. „Das ist seine Art.“


      „Sie hat recht“, stimmte Sul zu. „Es ist kein Sport, wenn die Beute nicht entkommen kann.“


      Wieder ertönten die Hörner, und ein drittes stimmte mit ein. Es erklang aus der Richtung, in die Sul gerade gedeutet hatte.


      „Das ist nicht gut“, merkte Attrebus an.


      „Das sind Hircines Treiber“, sagte Sul, „nicht der Prinz selbst. Wir haben sein Horn noch nicht vernommen. Wenn es so weit ist, wirst du wissen, dass er es ist, glaub mir. Sollten wir an dem Treiber vorbeikommen, haben wir vielleicht eine Chance.“


      „Wir werden an ihm vorbeikommen“, sagte Lesspa. „Steig hinter mir auf, Prinz Attrebus. Sul, du reitest mit Taaj auf S’enjara.“


      Attrebus kletterte hinter Lesspa auf den Rücken des Tieres. Es gab keinen Sattel oder etwas anderes, an dem er sich, abgesehen von Lesspa, hätte festhalten können. Also schlang er seine Arme um ihre Taille.


      Die Tiger begannen mit einem gemächlichen, leichten Galopp, der schneller war, als Attrebus hätte laufen können. Lesspa hielt eine Lanze in ihrer linken Hand, ebenso Taaj. Die beiden anderen Khajiit waren mit kleinen, aber wirkungsvoll aussehenden Bögen bewaffnet.


      Wieder ertönten die Hörner; das lauteste war jetzt das, auf das sie sich zubewegten.


      Da hier kein Unterholz wuchs und weil die riesigen Bäume so weit auseinanderstanden, erhaschten sie flüchtige Blicke auf Hircines Treiber, doch erst als sie nur noch etwa dreißig Meter entfernt waren, sah Attrebus, womit sie es zu tun hatten.


      Bei dem Treiber hätte es sich um einen gewaltigen Nord-Albino mit langen, sehnigen Armen handeln können. Er war bis zur Hüfte nackt und seine Haut mit blauen Tätowierungen bedeckt. Sein Reittier war der größte Bär, den Attrebus je gesehen hatte, und vier nur geringfügig kleinere Bären liefen neben ihm her.


      „Bären“, seufzte Lesspa. Es klang, als sei sie glücklich darüber. Rasch rief sie einige Befehle in ihrem Dialekt.


      Die Bogenschützen eröffneten das Feuer, doch mit einem Mal bewegte sich Sha’jal so schnell, dass Attrebus beinahe von dem Tier gestürzt wäre. Alles an den Seiten verschwamm; nur ihr Ziel war deutlich auszumachen und wurde mit beängstigender Geschwindigkeit größer.


      Sha’jal stieß ein ohrenbetäubendes Brüllen aus und sprang auf einen der Bären, um ihn als Sprungbrett zu benutzen und sich noch höher emporzukatapultieren, und sein ganzes Gewicht schien Attrebus zu verlassen, als sie geradewegs auf den Treiber zuschossen. Der riss einen Speer mit einer riesigen blattförmigen Spitze hoch, doch er war nicht schnell genug, um die große Katze zu erwischen. Lesspas Lanze bohrte sich tief in die Brust des Treibers, aber der folgende Aufprall wirbelte sie halb herum, und schließlich verlor Attrebus den Halt. Er krachte mit der Schulter zu Boden und fühlte, wie der Schmerz seinen Körper durchfuhr, doch alles, woran er denken konnte, waren die Bären überall um ihn her, sodass er sich hastig wieder aufrappelte.


      Einer der Bären kam geradewegs auf Attrebus zu. Er zog Blitz, führte einen wilden Hieb und taumelte beiseite, als der Bär nach seiner Kehle sprang. Blitz prallte vom Schädel der Bestie ab, eine Schnittwunde hinterlassend, die das Tier noch aggressiver zu machen schien. Dann bäumte sich der Bär über Attrebus auf, was diesem die Gelegenheit verschaffte, ihm seine Klinge in den Bauch zu rammen. Der Bär brummte laut auf und warf sich mit seinem ganzen Gewicht Attrebus entgegen. Blitz wurde den Prinzen aus der Hand geschleudert. Er riss die Arme hoch, um seinen Kopf zu schützen, und versuchte, sich zur Seite zu rollen.


      Das gelang ihm jedoch nur zum Teil, denn das Biest landete auf seinem Unterleib, und seine Klauen gruben sich in Attrebus’ Kettenhemd. Er trat nach dem erdrückenden Gewicht, doch es war der Bär selbst, der ihn befreite, als er sich von ihm herunterrollte, um die Wunde an seinem Bauch zu lecken. Nach Atem ringend, nahm Attrebus Blitz wieder auf und schlug den Hals des Bären durch.


      Ein Lodern, das von einem Blitzschlag herzurühren schien, erhellte die Bäume. Attrebus wandte sich um und sah einen weiteren Bären rauchend zu Boden stürzen, während Sul über ihn hinweg und auf das Zentrum des Gefechts zusprang. Der weiße Riese war fort, und an seiner statt kämpfte eine Mischung aus einem Mann und einem Bären gegen die Sench-Tiger. Das Ding schleuderte zwei davon fort, doch noch während es damit beschäftigt war, sprang Sha’jal auf den Rücken des Treibers und schloss seine schraubstockgleichen Kiefer um seinen Nacken. Die anderen Khajiit versetzten dem Reittier den Todesstoß. Die Bären lagen bewegungslos am Boden.


      Der Werbär brüllte und versuchte, sich freizuschütteln. Sul schritt fast beiläufig zu ihm und schlitzte ihn vom Brustbein bis zum Schritt auf.


      Die Tiger stürzten sich auf die dampfenden Innereien des Werbärs. Sie gingen rasch zu Werke, und bevor Attrebus’ Atem sich wieder beruhigt hatte, saßen sie bereits wieder auf ihren Reittieren und ritten schnell davon, während die anderen Hörner beständig näher kamen. Ihrem Klang nach zu urteilen, befand sich einer der Treiber hinter ihnen, und der andere näherte sich auf ihrer linken Flanke.


      „Festhalten!“, brüllte Lesspa. Attrebus fragte sich gerade, warum sie das tat, als sie plötzlich in eine Art kontrollierten Sturz hügelabwärts übergingen. Sie schossen in das Sonnenlicht hinaus und sprangen über einen Bachlauf, ließen den Wald hinter sich und sausten einen Hang hinab und auf eine mit dichtem Gras bewachsene Savanne. Eine rote Sonne berührte gerade den Horizont und tauchte den Fluss, der durch das Flachland mäanderte, in ihr blutrotes Licht. Natürlich, dies war Oblivion, also konnte es sich ebenso gut wirklich um Blut handeln. Weiter entfernt, in der Richtung, die er für Süden hielt, sah er eine Herde großer Tiere, doch bevor er sich einen Reim darauf machen konnte, um welche Art von Geschöpfen es sich handelte, waren er und seine Begleiter schon so weit in die Ebene vorgestoßen, dass er sie nicht mehr erkennen konnte. Sie befanden sich ungefähr in derselben Richtung wie einer der Treiber, der näher kam und immer wieder in sein Horn stieß. Attrebus hoffte, dass die unbekannten Tiere ihn aufhielten.


      „Dies ist eher unser Element“, sagte Lesspa zu ihm. „Grasland.“


      Erst in diesem Moment fiel ihm auf, dass M’qar reiterlos war.


      „Wo ist J’lasha?“, fragte er.


      „Auf Khenarthis Pfad“, antwortete sie.


      „Das tut mir leid.“


      „Er hatte einen guten Tod. Keinen, den man bedauern müsste.“


      Eine Herde Antilopen sprang erschreckt auseinander, als sie sich den Tieren näherten.


      Lesspa zügelte Sha’jal und stieg ab. Taaj und Sul folgten ihrem Beispiel.


      „Die anderen Treiber sind uns noch immer auf den Fersen“, merkte Attrebus an.


      „Die Sench sind Sprinter, keine Langstreckenläufer“, erwiderte Lesspa. „Sie müssen wieder zu Atem kommen, falls wir erneut fliehen müssen.“


      Sie befanden sich jetzt unmittelbar vor einem Fluss, der sich ein beachtliches Bett von mindestens dreißig Meter Tiefe gegraben hatte. Es machte Attrebus nervös, vor einem steilen Abgrund zu stehen, während sich ihnen aus den anderen Himmelsrichtungen Reiter näherten.


      „Weiter vorn kommt ein Nebenfluss“, erklärte Sul, nachdem Attrebus ihm seine Bedenken mitgeteilt hatte. „Der Hang dort ist flacher, und da können wir leicht in die Schlucht hinuntergelangen. Das Tor, nach dem wir suchen, liegt ungefähr eine Meile die Schlucht hinauf.“


      „Denkst du wirklich, dass wir es bis dahin schaffen?“


      „Hircine selbst wird erst auftauchen, wenn es dunkel ist. Er jagt mit einem Rudel Werwölfe. Bis dahin müssen wir nur seinen Treibern entkommen.“


      „Die Erde bebt“, stellte Lesspa fest.


      Attrebus spürte es ebenfalls. Im ersten Moment fragte er sich, ob das möglicherweise eine Eigentümlichkeit von Hircines Reich sein mochte, denn er hatte gehört, dass die Gefilde von Oblivion häufig instabil waren. Dann jedoch sah er die Staubwolke weiter südlich und erkannte die Wahrheit: Der Boden erbebte unter Tausenden von Hufen.


      „Denen sollten wir vermutlich auch besser aus dem Weg gehen“, merkte er an.


      „Der Treiber“, knurrte Sul.


      „Aufsitzen!“, rief Lesspa, ehe sie dasselbe in Khajiit brüllte.


      Einmal mehr trieben die Tiger ihre Krallen in die Erde und flogen am Rande des Felshangs dahin. Jetzt konnte er die Stampede sehen, doch das Einzige, was er erkannte, war die braune Farbe der Tiere.


      „Weiter vorn!“, rief Sul. „Seht ihr, dort? Da gehen wir runter.“


      Attrebus konnte die Stelle sehen, gewiss, ebenso wie er erkannte, dass sie es niemals bis dahin schaffen würden, zumindest nicht bei der Geschwindigkeit, mit der sich die Herde ihnen näherte. Weniger als eine Minute später waren die Tiere so nahe an sie herangekommen, dass er erkennen konnte, dass es sich bei ihnen um wilde Rinder handelte. Es waren jedoch keine gewöhnlichen Rinder, denn sie hatten eine Schulterhöhe von nahezu zwei Metern, und die Spannweite ihrer Hörner war nicht minder gewaltig.


      Unglaublicherweise steigerten die Tiger ihr Tempo noch einmal, und der Nebenfluss kam näher, doch Attrebus konnte die Rinder bereits schnauben und muhen hören, dichter und dichter kamen sie an ihn und seine Kameraden heran, eine Mauer, die auf ihn zustürzte …


      Plötzlich sah er, wie der Tiger, den Sul ritt, einen seltsamen Sprung vollführte, der ihn über die Kante der Felswand hinaustrug.


      Nun war auch Sha’jal in der Luft.


      Der Abgrund tat sich unter ihm auf, wie in einem Traum. Alles schien sich ganz langsam zu bewegen. Sie waren jetzt beinahe parallel zu den Klippen, und Sha’jal schlug mit den Vorderläufen nach irgendetwas … nach einem Baum, der unter ihnen in die Höhe wuchs. Attrebus hielt sich fest, und alles Blut rauschte abrupt aus seinem Kopf, als sie nach unten und zurück schwangen, auf die Felswand zu.


      Als er wieder zu Sinnen kam, lag er auf einem schmalen Felsvorsprung und konnte den Stamm des Baums sehen, der von unten in die Höhe stieg. Doch plötzlich wurde der Baum von den unzähligen herabstürzenden Rinderleibern seinem Blick entzogen, die einige Meter vor ihnen regelrecht in die Schlucht hinabregneten. Er sah nach rechts und nach links, und wie durch ein Wunder waren alle Khajiit und Sul, die sich gegen den Fels drückten, bei ihm. Steine und Erdbrocken schneiten auf ihre Köpfe hernieder, und er konnte nur hoffen, dass der Felsvorsprung, auf dem sie sich befanden, nicht unter ihrem Gewicht wegbrach.


      Die Rinder stürzten weiter in die Tiefe, mit panisch rollenden Augen und wild um sich tretend.


      Lesspa begann zu lachen, und die anderen Khajiit stimmten rasch mit ein. Einen Moment später ertappte Attrebus sich dabei, wie er ebenfalls gluckste, ohne sicher sagen zu können, warum er das tat.


      Und dann, als das letzte Tageslicht verblasste, hörte der Rinderregen endlich auf.


      „Schnell jetzt“, sagte Sul. „Ich glaube, wir können auf dieser Seite nach unten klettern. Uns bleibt nicht viel Zeit.“


      Wie sich zeigte, hatte Sul recht. Ihr Versteck war Teil einer großen, durch Erosion entstandenen Rinne, die vermutlich in früheren Zeiten dem Nebenfluss Wasser zugeführt hatte. Sie schafften es, sich kletternd und rutschend ihren Weg nach unten zu bahnen.


      Der Fluss war voller toter und sterbender Rinder, und das Wasser stank nach ihrem Blut, ihrem Urin und ihrem Kot.


      Attrebus und seine Begleiter arbeiteten sich weiter stromabwärts vor und durchquerten kurz darauf den Nebenfluss. Attrebus war nicht recht klar, wie ihnen das gelang, doch die Khajiit und Sul schienen kaum Schwierigkeiten zu haben voranzukommen, und der Uferstreifen neben dem Fluss war sandig und flach. Ein silbriges Licht schien nun auf sie herab, da der Mond am Himmel aufstieg.


      Weiter oben plärrten ganz in der Nähe zwei Hörner.


      Stromaufwärts antwortete ein weiteres Horn mit einem so unglaublich tiefen Ton, dass sich Attrebus mit einem Mal wie ein Hase in offenem Gelände fühlte, der von Wölfen umgeben war. Das Geräusch verjagte alle Gedanken aus seinem Verstand, und bevor ihm recht klar war, was er tat, stürmte er in kopflosem Entsetzen nach vorn.


      Etwas packte ihn von hinten, und er fuhr herum, in dem Versuch, sich aus dem Griff zu lösen, doch dann wurde ihm klar, dass es Sul war …


      „Ganz ruhig“, sagte Sul. „Reißt Euch zusammen!“


      „Das ist Hircine. Es ist vorbei.“


      „Noch nicht“, widersprach ihm Sul gelassen. „Noch nicht.“


      Das Horn ertönte von Neuem, und jetzt hörte er auch Wölfe jaulen.


      „Bleibt dicht zusammen“, warnte Sul sie. „Wenn wir dort sind, müssen wir schnell sein.“


      Von den Rändern der Schlucht aus wurden sie von dunklen Gestalten beobachtet, und seltsame, offenbar tierische Laute drangen zu ihnen herab, doch anscheinend waren die Treiber nur darauf bedacht, sie in die Enge zu treiben, und überließen es ihrem Meister, die Beute zu erlegen.


      Sie eilten weiter, atemlos, humpelnd. Sul rief etwas, doch wegen der Wölfe konnte Attrebus ihn nicht verstehen. Er warf einen Blick zurück und sah im Mondlicht die gewaltige Silhouette eines Mannes, der das verästelte Geweih eines Hirsches trug.


      „Er ist da!“


      „Wir auch!“, rief Sul. „Da vorne, seht Ihr, wo die Schlucht schmaler wird. Wir müssen nur noch da durch.“


      Nun galt es nur noch zu laufen, so schnell wie möglich hinter Sul herzurennen. Das Heulen kam näher, so nah, dass Attrebus die scharfen Zähne bereits in seinem Rücken zu spüren glaubte. Die Schlucht wurde schmaler, bis sie nur noch etwa sechs Meter breit war.


      „Noch fünfzig Meter!“, rief Sul.


      „Das ist zu weit“, sagte Lesspa. Sie blieb stehen und rief etwas auf Khajiit. Sie und die anderen Mitglieder ihrer Rasse wandten sich um in der Absicht, sich ihren Verfolgern zu stellen.


      „Wir kommen nach, wenn wir ihn getötet haben“, rief sie Sul zu.


      „Lesspa …“


      Sul packte Attrebus am Arm und zog ihn mit sich weiter.


      „Lasst ihr Opfer nicht vergebens sein“, sagte er. „Der einzige Weg, es zu würdigen, besteht darin, zu überleben.“


      Hinter ihnen hörte Attrebus Lesspas Kampfschrei, und ein Wolf heulte schmerzgepeinigt auf.


      Er versuchte, sich darauf zu konzentrieren, einen Fuß vor den anderen zu setzen und das Feuer in seiner Brust zu ignorieren. Obwohl er verängstigt war, wollte er gemeinsam mit Lesspa Widerstand leisten, anstatt davonzulaufen.


      Doch wusste er, dass er das nicht konnte.


      Die Wände der Schlucht rückten immer näher, bis sie nur noch knapp drei Meter weit auseinanderlagen. Der Kies verschwand unter ihren Füßen, und nun rannten sie durch kühles, schnell dahinfließendes Wasser. Hinter ihnen platschte etwas.


      Plötzlich trat sein Fuß ins Leere, und das Wasser des Bachlaufes fiel senkrecht in die Tiefe. Attrebus konnte keinen Boden unter sich erkennen.


      


      Acht


      Annaïg gab ein wenig von dem, was einst eine Seele gewesen war, auf einen Draht, der durch eine Glaskugel voller grünlichem Dampf gespannt war. Während sie zusah, bildeten sich Tröpfchen an dem Draht, um dann rasch zu perlenartigen Kristallen zu kondensieren. Sie wartete geduldig, bevor sie die beiden Halbkugeln des Globus behutsam öffnete und den Draht herauszog, sodass sich die winzigen Gebilde verfärbten und in dem leeren Glas absetzten. Sie glänzten wie kleine Opale.


      „Das wäre erledigt“, murmelte sie. „Noch achtundvierzig Gänge.“


      Fürst Irrels Essgewohnheiten grenzten an schieren Wahnsinn. Eine Mahlzeit mit weniger als dreißig Gängen stellte ihn nicht zufrieden, und fünfzig oder mehr Gänge waren ihm am liebsten.


      Nahezu alles, was er aß, war das Ergebnis eines Vorgangs, für den gestohlene Seelen benötigt wurden. Zunächst war Annaïg diesbezüglich ein wenig zimperlich gewesen, doch wie sich ein Schlachter an Blut gewöhnt, konzentrierte sie sich inzwischen mehr auf das, was sie mit den Zutaten anstellte, als darauf, worum es sich bei ihnen handelte. Zuweilen fragte sie sich jedoch noch immer, ob sie damit das letzte bisschen zerstörte, das von einer Person übrig war, das letzte Stück dessen, das sie zu dem gemacht hatte, was sie einmal gewesen waren. Toel hatte ihr versichert, dass das nicht der Fall sei, dass es so nicht funktionierte und die Energie, die in die Küchen kam, vom Ingenium stammte, das die Essenz der Seelen bereits herausdestilliert hatte.


      Letzten Endes war sie sicher, dass es ihr mehr zu schaffen gemacht hätte, menschliche Leichen zu zerlegen, bei denen auch nichts mehr übrig war, das fühlen konnte oder wusste, was geschah.


      Ein leises Räuspern veranlasste sie dazu, sich umzudrehen. Vor ihr stand eine junge Frau mit roter Haut und Hörnern, die ein wenig besorgt zu sein schien. Annaïg kannte sie nicht, doch sie war wie die Arbeiter aus den Vorratsräumen gekleidet.


      „Verzeihen Sie, Köchin“, sagte die Frau. „Ich habe keineswegs die Absicht, Sie zu stören, und entschuldige mich in aller Form dafür, doch ein Skraw mit einer Lieferung ist hier, und er sagt, dass er sie nur Ihnen persönlich aushändigen wird.“


      „Ein Skraw?“


      „So nennen sie diejenigen, die im Sumpf arbeiten.“


      Schlagartig hob sich Annaïgs Stimmung. Mere-Glim arbeitete im Sumpf, oder zumindest hatte Slyr das behauptet.


      „Nun“, sagte sie, bemüht, ihre Contenance zu wahren. „Ich denke, ich habe einen Moment Zeit. Bring mich zu diesem Burschen.“


      Annaïg folgte der Frau durch die Vorratsräume und weiter zum Annahmebereich, in dem sie nie zuvor gewesen war. Das Ganze war nicht besonders eindrucksvoll, nur ein großer Raum, in den verschiedene Tunnel mündeten. Zwei große quadratische Öffnungen in den Wänden fielen ihr auf, die nirgendwohin zu führen schienen, doch dann wurde ihr klar, dass es sich um Schächte handelte, die nach unten und nach oben verliefen. Tatsächlich sank in diesem Augenblick eine große Kiste in eine der Öffnungen herab. Mehrere Arbeiter, die auf der Kiste saßen, kletterten hastig herunter und lösten die Verschlüsse an der Vorderseite.


      Sie konnte Mere-Glim nicht sehen. Jedoch war da ein schmutzig aussehender Bursche mit einem Lendenschutz, der einen großen Eimer hielt.


      „Das ist er, Köchin.“


      „Sehr gut! Du darfst gehen“, sagte Annaïg zu der Frau, die sie hierher geführt hatte.


      Die Frau verneigte sich und eilte davon.


      „Nun“, fragte Annaïg, „was kann ich für dich tun?“


      „Nichts, Lady“, krächzte der Mann. Er wirkte kränklich, gelbsüchtig. „Man hat mir aufgetragen, Ihnen dies hier persönlich auszuhändigen.“


      Annaïg warf einen Blick in den Eimer, der mit Phosphorwürmern, Annalinen und Schleudermuscheln gefüllt zu sein schien.


      „Das ist alles?“


      „Ja, das ist alles.“


      „Also gut.“


      Annaïg ergriff den Eimer und ging wieder nach oben, hoffend, dass niemand sie bemerkte, und hin- und hergerissen zwischen der Hoffnung, dass der Eimer etwas von Glim enthielt, und der Sorge, dass das Ganze nichts weiter war als ein dummer Narrenstreich.


      Sie blieb in dem Vorratsraum stehen und legte die Meeresfrüchte in ihre jeweiligen Lagerbehälter. Sie war schon beinahe zu der Überzeugung gelangt, dass es sich wahrhaftig um einen Scherz handelte, als ihre Hand auf etwas Glattes und Vertrautes stieß.


      Ihr Medaillon.


      Sie umklammerte es fest, und unvermittelt wurde ihr klar, dass dies einer der schönsten Augenblicke ihres jungen Lebens war: Glim zurückzuhaben und das Amulett ihrer Mutter. Und Hoffnung! Ihr war nicht bewusst gewesen, wie sehr sie sich bereits mit dem Leben auf Umbriel abgefunden hatte. Ohne eine Möglichkeit, mit Treb in Verbindung zu treten, hatte sie versucht, nicht an ihn zu denken, was gleichbedeutend damit war, nicht an Flucht zu denken. Ja, sie hatte alles gefunden, was sie brauchte, um von hier zu verschwinden, doch bisher hatte sie die Zutaten noch nicht einmal zusammengerührt.


      Sie merkte, dass sie grinste, und nahm sich einen Moment Zeit, um sich zu sammeln. Rasch schob sie das Amulett in ihre Tasche und ging zurück in Richtung ihrer Küche. Zuvor schaute sie jedoch noch bei den Baumwein-Fässern vorbei, und nachdem sie sich vergewissert hatte, dass niemand in der Nähe war, klappte sie das Amulett auf.


      Im Innern des Schmuckstücks befand sich ein kleines Stück Tierhaut oder Pergament, und obwohl es etwas feucht war, waren die Buchstaben nicht verlaufen. Die Nachricht war in der Geheimsprache verfasst, die sie und Glim als Kinder erfunden hatten.


      Annaïg. Ich habe dich gefunden, und ich habe den Himmel gefunden. Ich weiß mehr als zuvor. Lass mich wissen, wie, wann und wo. Du kannst mir mit jedem Skraw eine Botschaft schicken.


      Sie legte das Medaillon in eine ihrer Schubladen. Den Zettel tauchte sie in Vitriol und sah zu, wie er sich auflöste. Dann kehrte sie zu ihrem Arbeitsplatz zurück.


      Als sie gerade eine Suppe mit einem dünnen Film versah, kam Slyr von ihrem Platz zu ihr herüber.


      „Könntest du das probieren?“, fragte sie. „Ich habe mit diesen schwarzen, höckerigen Früchten experimentiert. Leider habe ich vergessen, wie du sie nennst.“


      „Brombeeren?“


      „Genau. Im Innern sind sie gar nicht schwarz, oder? Ihr Saft hat beinahe die Farbe von Blut.“


      „Gewiss“, sagte Annaïg. Sie nahm den Löffel entgegen, an dem kleine Tröpfchen hafteten, und leckte sie behutsam ab. Sie schmeckten ein wenig nach Brombeere, mehr jedoch nach Zitrone und Terpentin.


      „Das ist wirklich gut“, sagte sie. „Zumindest mit den Maßstäben des Fürsten gemessen. Ich denke, auf weißen Seidennudeln würde sich das gut machen.“


      „Diesen Gedanken hatte ich auch“, sagte Slyr. „Danke für deinen Ratschlag.“ Sie legte ihren Kopf ein wenig schief. „Ich habe vorhin nach dir gesucht, konnte dich aber nirgends finden.“


      „Ich bin in den Vorratsraum gegangen, um einige Dinge zu überprüfen“, sagte Annaïg.


      „Ah, das erklärt alles.“


      Slyrs Tonfall ließ erkennen, dass dem jedoch keineswegs so war.


      Annaïg seufzte, als die Frau davonging. Slyr wurde von Tag zu Tag eifersüchtiger, auch wenn sie es schaffte, das geschickt zu verbergen. Slyr schien davon überzeugt, dass Annaïg sich in jedem freien Augenblick mit Toel traf. Manchmal war Annaïg drauf und dran, ihr von Toels Angebot und den damit verbundenen Zugeständnissen zu erzählen, doch sie fürchtete, dass das die Dinge noch schlimmer machen würde.


      Sie brachte das Überziehen der Suppe zu Ende, bevor sie sich wieder ihrer Arbeit an dem Baumwein zuwandte, und hoffte, genügend Ruhe und Abgeschiedenheit zu finden, um ihr Amulett zu öffnen.


      Bei den Fässern angelangt, spürte sie in ihrer Kehle ein seltsames Kratzen. Ihre Nase wurde taub, ihr Kopf dröhnte, und mit einem Mal schlug ihr Herz sonderbar rasch und unregelmäßig.


      „Slyr!“, keuchte sie und taumelte vorwärts. Ihre Lungen fühlten sich an, als würden sie sich verkrampfen. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich auf den Geschmack und den Geruch der Flüssigkeit, die Slyr ihr gegeben hatte. Dann lehnte sie sich gegen ihren Schrank und versuchte, die Zutaten zu bestimmen. Das Dröhnen in ihrem Schädel nahm zu, und ihre Gliedmaßen wurden kalt.


      In ihrem Verstand schuf sie ein Abbild des Gifts und versuchte darüber nachzudenken, was die Symptome lindern, das Gift aufhalten, es unschädlich machen würde, doch alles geschah viel zu schnell. Sie stürzte auf den Tisch, Krüge und Fläschchen zu Boden werfend. Bewusst ließ sie ihren Instinkt die Kontrolle übernehmen, trank einiges hiervon, nahm eine Fingerspitze davon …


      Das Dröhnen schwoll zu einem Crescendo an, und schließlich verlor sie das Bewusstsein.


      Auf Toels Balkon kam Annaïg wieder zu sich, auf einem weißen, mit mehreren Decken ausstaffierten Sofa. Toel saß einige Schritte entfernt und überflog eine Schriftrolle. Sie musste einen Laut von sich gegeben haben, da er sich lächelnd umwandte.


      „Nun, da bist du ja wieder“, sagte er. „Das war sehr knapp.“


      „Was ist passiert?“


      „Du wurdest vergiftet. Sie hat Ampfervenin verwendet. Die Wirkung setzt verzögert ein, doch sobald die Symptome auftreten, wirkt es sehr rasch. Klingt das vertraut?“


      Annaïg nickte und stellte zu ihrer Bestürzung fest, dass sie keinerlei Kleidung trug.


      „Du hättest sterben müssen, aber das bist du nicht“, fuhr er fort. „Irgendwie hast du es geschafft, einen Stabilisator zusammenzumischen. Das hat dich die halbe Stunde am Leben erhalten, die man benötigte, um dich zu finden. Natürlich wärst du ohne mich dennoch gestorben, aber es ist … bemerkenswert.“


      „Ich wusste nicht, was ich tat“, warf sie ein.


      „In gewisser Weise wusstest du das offensichtlich sehr wohl“, widersprach Toel ihr. Er legte seine Hände auf seine Knie. „Also, auf welche Weise soll ich sie hinrichten lassen?“


      „Slyr?“ Sie verspürte einen Stich der Verärgerung, der beinahe an Hass grenzte. Was hatte sie Slyr getan, dass sie es verdiente, ermordet zu werden? In Wahrheit war doch genau das Gegenteil der Fall, oder nicht? Sie hatte Slyr beschützt.


      Und doch, sie hinzurichten …


      Er musste es ihrem Gesicht angesehen haben, denn er seufzte, schlug die Beine übereinander und lehnte sich in seinem Sessel zurück.


      „Das kann nicht dein Ernst sein!“, sagte er.


      „Sie hat doch nur Angst“, sagte Annaïg leise.


      „Du meinst, sie war eifersüchtig. Neidisch.“


      „Eigentlich ist das alles dasselbe. Sie … Ich glaube, dass sie nicht nur um ihre Position fürchtet, sondern sich außerdem nach Eurer, ähm … Zuneigung sehnt.“


      Toel lächelte. „Nun, nachdem ich jemandem meine ‚Zuneigung‘ zuteilwerden ließ, ist es gewiss nicht einfach, das zu vergessen.“


      „Was meint Ihr?“


      Er verdrehte die Augen. „Bist du wirklich so naiv? Du weißt es nicht?“


      „Ich bin mir nicht sicher, wovon Ihr sprecht.“


      „Was denkst du, wie ich auf dich aufmerksam geworden bin? Was glaubst du, wie es mir möglich war, Qijnes Sicherheitskräfte zu umgehen, und warum Slyr so hart dafür gekämpft hat, dein Leben zu retten?“


      „Sie hat Qijne verraten?“


      „Slyr sah eine Möglichkeit, aufzusteigen. Das bewundere ich an ihr, denn ich entstamme einer niedrigeren Position als der ihren, und mein Wunsch, mich zu verbessern, hat mich hierher gebracht. Sie besitzt den Ehrgeiz, aber nicht das Talent, während du das Talent, aber nicht den Ehrgeiz besitzt.“


      Oh, ich habe Ehrgeiz, keine Sorge, dachte Annaïg. Den Ehrgeiz, euch alle zu Fall zu bringen.


      Doch stimmte das wirklich? Wenn sie einen Weg fand, Umbriel zu zerstören und damit all diese Leute dem Untergang zu weihen, würde sie dazu in der Lage sein?


      Sie dachte an Kleinmottien und wusste, dass sie dazu imstande war.


      Aber warum konnte sie sich dann nicht dazu durchringen, Toel seinen Willen und Slyr hinrichten zu lassen, die immerhin versucht hatte, sie zu ermorden? Slyr, die ihre Kameraden in Qijnes Küche zu einem gewaltsamen Tod verdammt hatte. Ohne Zweifel verdiente sie es, zu sterben.


      Dennoch würde Annaïg das nicht über die Lippen bekommen, und sie wusste es. Es war etwas zu Persönliches, etwas, das ihr zu nahe ging.


      „Lasst sie am Leben“, sagte Annaïg. „Bitte.“


      „Die Bedingungen bleiben dieselben. Sie bleibt deine Assistentin. Was lässt dich glauben, dass sie es nicht erneut versuchen wird?“


      Die Tatsache, dass ich nicht mehr lange hier sein werde, dachte sie.


      „Das wird sie nicht“, versicherte sie ihm.


      Toel stieß einen verächtlichen Laut aus. „Du hast wirklich nicht das Zeug dazu, oder? Ich dachte, du könntest wahre Größe erlangen, dass du eines Tages vielleicht sogar größer werden könntest als ich, aber du bist nicht imstande zu tun, was getan werden muss.“


      Er seufzte, und eine von Toels Wachen stieß Slyr durch die Tür herein, hinter der sie offenbar gewartet hatten. Die roten Augen der Frau waren von Kummer erfüllt.


      „Was ist nur los mit dir?“, fragte Slyr. „Ich verstehe dich nicht.“


      „Ich dachte, wir seien Freundinnen“, entgegnete Annaïg.


      „Das waren wir“, sagte Slyr. „Ich glaube, das waren wir wirklich.“


      „Wie schön“, höhnte Toel. „Wie anrührend. Jetzt hört mir zu, alle beide. Annaïg mag vielleicht keinen Antrieb haben, doch sie ist mehr als ein Kuriosum. Sie verschafft dieser Küche ihren Vorsprung vor den anderen, und ich werde nicht dulden, dass ihr irgendetwas geschieht. Slyr, falls sie in der Küche ausrutscht und sich das Genick bricht, wirst du auf die grauenvollste Art und Weise sterben, die ich zu ersinnen vermag, und ich bin sicher, dass dir die Gerüchte über mich zu Ohren gekommen sind, was das betrifft. Mir ist es gleich, ob Umbriel höchstselbst hier heruntersteigt und sie mit seiner eigenen Hand erschlägt; du wirst dennoch leiden und elendig zugrunde gehen. Allein ihr atmender Körper hält dich am Leben. Hast du verstanden?“


      Slyr neigte ihr Haupt. „Das habe ich, Küchenmeister“, murmelte sie.


      „Nun gut.“ Toel wies mit dem Kinn auf einen Diener in der Ecke. „Bring Annaïg ihre Kleider, sobald sie kräftig genug ist, und begleite sie zu ihrem Quartier.“


      „Und die hier?“, fragte der Wachmann und wies auf Slyr.


      „Sie hat Initiative gezeigt“, sagte Toel, „fehlgeleitete zwar, aber immerhin. Macht sie sauber und bringt sie in meine Gemächer.“


      In Slyrs Augen zeigte sich Unglauben, doch dann verzogen sich ihre Lippen triumphierend.


      Möge euch alle Molag Bal holen, dachte Annaïg. Ich verschwinde von diesem verfluchten Felsbrocken.


      


      Neun


      Die Auswirkungen des Gifts schwächten Annaïg noch immer, doch sie bestand darauf, in jener Nacht in ihrem Quartier zu schlafen, und Toels Diener gestatteten ihr diesen Wunsch. Slyr kam nicht zurück – ein Umstand, für den sie über die Maßen dankbar war.


      In dieser Nacht schrieb sie Glim eine Nachricht in derselben Geheimsprache, in der er sich an sie gewandt hatte. Ihre Botschaft war ausgesprochen einfach.


      Glim. Ich bin froh, dass du lebst. Ich habe, was wir brauchen, und bin bereit zu verschwinden. Wie bald und wo? Alles Liebe.


      Früh am nächsten Tag ging sie in die Vorratsraum, noch immer blass und zittrig. Sie fand einen Skraw – nicht denselben wie zuvor –, sondern eine Frau.


      „Was haben wir denn hier?“, fragte Annaïg sie.


      „Thendowröschen“, keuchte die Skraw. „Scherenzahnlende. Staubstieldrüsen …“


      Nach einigen Sekunden verloren die Arbeiter ihr Interesse an ihr und wandten sich wieder ihrem Tagwerk zu. Vermutlich waren sie zu dem Schluss gelangt, dass es ihnen nicht zustand zu widersprechen, wenn eine der Köchinnen das Verlangen hatte, zu ihnen herunterzukommen und ihre Arbeit zu begutachten.


      Als Annaïg sich einigermaßen sicher war, dass niemand sie beobachtete, steckte sie der Skraw heimlich die Nachricht zu. „Beim nächsten Mal möchte ich die perlfarbenen“, sagte sie. „Hast du verstanden?“


      „Ja,“, antwortete die Skraw.


      „Gut“, sagte Annaïg und verließ den Raum.


      Sie kehrte in die Küche zurück, bereitete ihren Teil des Mittagessens zu – Fürst Irrel nahm nur eine Mahlzeit pro Tag zu sich – und begab sich dann zu den Baumwein-Fässern. Ohne im Mindesten zu zögern, stellte sie acht Fläschchen mit Tränken her. Sie verstaute vier in ihrer Tasche und den Rest im Schrank, und es war beinahe, als würde sie sich in einem Traum bewegen, losgelöst, ohne Furcht, als hätte die Vergiftung sie unangreifbar gemacht.


      In jedem Fall hatte sie dafür gesorgt, dass sie weniger „sichtbar“ war. Toel sprach überhaupt nicht mehr mit ihr, und Slyr wahrte Abstand. Annaïg ertappte sie gelegentlich dabei, wie sie sie voller Verachtung ansah. Doch das war nicht von Belang. Es war ihr vollkommen gleichgültig.


      In dieser Nacht schlief sie wieder allein, und am nächsten Morgen bekam sie eine Antwort von Glim.


      Heute um Mitternacht. Triff mich beim Lager.


      Etwas traf seine Füße, und Trebs Knie gaben nach. Er landete geradewegs auf seinem Gesicht in einem Bett gelber Wildblumen, die stark nach Stinktier rochen. Er und Sul befanden sich auf einem Hang, auf dem die verschiedensten Blumen und sonderbare, verdrehte Bäume wuchsen, die mit ihren Kappen an Pilze erinnerten.


      Sie waren auf einer zerklüfteten Insel in einem aufgepeitschten Meer gelandet, unter einem Himmel, der von einem jadegrünen Mond erhellt wurde.


      Das Wasser um die Insel, die aus Asche und zerschmettertem Gestein bestand, schien zu kochen, und die dampfende Luft stank nach kalkhaltigen Mineralien.


      Sul stand reglos da, betrachtete den Boden und trat schließlich nach etwas, das wie eine flache Ausbuchtung aussah, doch er wirkte nicht überrascht.


      „Sitzen wir wieder mal in der Falle?“, fragte Attrebus.


      „Nein“, knurrte Sul. „Wir sind angekommen. Willkommen in Vivec-Stadt.“ Er spie in die Asche.


      „Ich dachte, wir wären immer noch in Oblivion.“


      „Dann findet Ihr nicht, dass es hier heimelig aussieht?“


      „Ich …“ Attrebus ließ seinen Blick von Neuem über die Umgebung schweifen.


      Die Insel ragte inmitten einer Bucht, die nahezu kreisrund war, aus dem Wasser auf. Ihr Rand war ein wenig höher als die Insel selbst, abgesehen von einer Stelle, wo sich das Eiland zu einem Meer oder einem großen See hin öffnete. Attrebus fühlte sich an den Vulkankrater erinnert, den er auf einer Reise nach Hammerfell gesehen hatte.


      Zu seiner Linken, jenseits des Randes, erhob sich ein zerklüfteter Berg.


      „Seht Ihr nicht, wie schön sie ist, diese Stadt?“, fragte Sul ironisch. „Könnt Ihr die Kanäle nicht sehen, die Gondoliere?“ Er zeigte mit einer Hand in Richtung der Bucht. „Seht Ihr die riesigen Bezirke nicht, jedes Gebäude eine Stadt für sich? Und hier, genau hier, der Hohe Tempel, der Palast, das Ministerium der Wahrheit – alles für Euch, auf dass Euer Blick darauf fällt und Euch in Staunen versetzt.“


      Attrebus neigte ein wenig sein Haupt. „Verzeih mir, Sul. Ich wollte nicht respektlos erscheinen. Was hier geschehen ist, tut mir leid.“


      „Was diesen Ort betrifft, gibt es nichts, das Euch leidtun müsste“, sagte Sul. „Doch es gibt jene, die dafür bezahlen müssen.“


      Seine Stimme klang schroffer als gewöhnlich.


      „Vielleicht hättest du mich wegen des Sturzes in Hircines Reich warnen sollen“, sagte Attrebus, in der Hoffnung, die Stimmung ein wenig heben zu können.


      Zu seiner Überraschung schien es zu funktionieren. Der Anflug eines Grinsens huschte über Suls Gesicht.


      „Ich sagte Euch doch, dass es schwer ist, zu dem Tor zu gelangen“, erinnerte der Dunmer ihn.


      „Ja, das sagtest du.“


      „Jetzt haben wir es geschafft.“


      „Ich wünschte, Lesspa …“ Attrebus brach ab, als ihm klar wurde, dass er nicht darüber sprechen wollte. Erst vor Kurzem hatte er seine Arme um ihre Taille gelegt, das Leben in ihr gefühlt, die wilde Freude ihres Kampfschreis vernommen. An sie zu denken, zerfetzt und kalt, mit Augen, die ins Nichts starrten …


      „Wäre sie nicht gewesen, wären wir jetzt tot“, sagte Sul. „Die Khajiit haben sie nicht lange aufgehalten, aber es war lange genug. Wir hätten mit ihr zusammen sterben können, doch was wäre dann aus Umbriel geworden, aus Annaïg, aus Eures Vaters Reich? Ihr seid ein Prinz, Attrebus. Leute sterben für Prinzen. Gewöhnt Euch daran.“


      „Es war nicht einmal ihr Kampf.“


      „Sie war aber anderer Meinung. Ihr habt sie davon überzeugt, dass es sehr wohl ihr Kampf war.“


      „Deshalb soll ich mich besser fühlen?“


      Suls sanftmütige Stimmung verging so rasch, wie sie gekommen war. „Warum um alles in der Welt solltet Ihr Euch besser fühlen? Ein Anführer tut die Dinge nicht, um sich ‚besser zu fühlen‘. Ihr tut, was Ihr tun solltet, was Ihr tun müsst.“


      Attrebus empfand Suls Tadel beinahe wie einen körperlichen Schmerz. Für einen Moment war er sprachlos. Dann nickte er.


      „Wie finden wir das Schwert?“, fragte er. „Ich meine, in all diesen Ruinen …“


      Sul musterte ihn einen Augenblick lang zornig, ehe er wegschaute.


      „Ich war ein Diener von Prinzessin Azura“, sagte er. „Da ich in gewisser Weise jedem diene, nehme ich an, dass ich ihr immer noch diene. Ich bin jahrelang durch Oblivion gewandert, bis sie mir in ihrem Reich Zuflucht gewährte, und dort verfiel ich allmählich dem Irrsinn. Für eine Daedra-Prinzessin ist sie liebenswürdig, insbesondere zu jenen, an denen sie Gefallen findet. Sie wusste, dass ich Vergeltung üben wollte, und sie schenkte mir Visionen, um mir zu helfen. Ich habe in den anderen Reichen ihre Interessen durchgesetzt und Probleme für sie gelöst, und schließlich versprach sie mir, mich gehen zu lassen, nach dem Wissen zu handeln, das sie mir weitergegeben hatte. Doch sie hielt nicht Wort. Sie beschloss, mich zu behalten, wie eines ihrer Lieblingsspielzeuge.“


      „Also bist du vor ihr geflohen, genauso, wie du aus Viles Reich geflohen bist?“


      „Ja. Obwohl ich nicht mehr in ihrem Reich weile oder ihr zu Diensten bin, schickt sie mir noch immer Visionen. Manchmal, um mir zu helfen, manchmal, um mich zu verhöhnen, jedoch sind sie niemals umfassend genug, um wirklich von Nutzen zu sein. Sie hegt keine Sympathien für unseren Feind, und allein deswegen vertraue ich ihr in den meisten Fällen.“


      „Hat sie dir gezeigt, wo das Schwert ist?“


      „Ja.“


      Attrebus runzelte die Stirn. „Du warst schon einmal hier, nachdem du aus Oblivion entkommen bist. Warum hast du das Schwert damals nicht gefunden?“


      „Diese Gegend wird jetzt von Argoniern beherrscht“, sagte Sul, „auch wenn sie hier offensichtlich nicht leben. Aber sie vollziehen ein Ritual, das mit diesem Krater in Verbindung steht, der nun die Bucht der Vernichtung genannt wird. Ich traf hier während ihres Rituals ein, nachdem ich durch die Hälfte der Reiche von Oblivion gelaufen war, und musste weiter fliehen, bis sie in den Valus-Bergen endlich meine Verfolgung aufgaben. Danach habe ich es … hinausgeschoben, hierher zurückzukehren. Es ist nicht leicht für mich, das alles hier zu sehen.“


      „Das kann ich verstehen“, sagte Treb.


      „Nein, das könnt Ihr nicht, jedenfalls nicht wirklich“, entgegnete Sul. „Wartet hier. Ich muss etwas erledigen. Allein!“


      „Selbst wenn du das Schwert findest: Wie kommen wir über dieses kochende Gewässer?“


      „Macht Euch deswegen keine Gedanken“, antwortete Sul. „Vergesst nicht, dass ich schon einmal hier war. Macht Euch lieber ein wenig nützlich und haltet die Augen nach Umbriel offen. Ich werde das Schwert schon finden.“


      Attrebus beobachtete Sul, wie er über die Insel ging, bis er hinter einem hoch aufragenden Felsen verschwand. Dr Prinz ließ seinen Blick über das Meer nach Süden schweifen, in die Richtung, in der Umbriel sein musste, doch konnte er nichts als tief hängende Wolken erkennen. Also setzte er sich und durchwühlte auf der Suche nach etwas Essbarem seinen Rucksack.


      Er kaute gerade auf einem Stück Brot herum, als Coo leise tschilpte. Attrebus zog den mechanischen Vogel hervor, und zu seiner Freude sah er sich Annaïgs Antlitz gegenüber. Ihre Augenbrauen waren hochgezogen, und sie wirkte blass. Als sie ihn erkannte, begann sie zu weinen.


      „Da seid Ihr ja“, sagte sie leise.


      „Ja, hier bin ich. Geht es dir gut?“


      „Bis jetzt habe ich nicht geweint“, sagte sie. „Ich habe nicht mehr geweint, seit all dies seinen Anfang nahm, und meine Tränen in mir verschlossen … Ich …“ Sie brach ab und schluchzte unkontrolliert.


      Attrebus streckte die Hand aus, wie um sie zu trösten, doch dann wurde ihm klar, dass er das nicht konnte. Es war betrüblich, solchen Kummer zu sehen und nichts dagegen tun zu können.


      „Alles wird gut“, sagte er sanft. „Alles kommt wieder in Ordnung.“


      Annaïg nickte, weinte jedoch noch eine Zeit lang weiter, bis sie die Kontrolle über ihre Stimme schließlich zurückerlangte.


      „Es tut mir leid“, sagte sie, noch immer schniefend.


      „Das muss es nicht. Ich kann mir nicht einmal vorstellen, was du alles durchgestanden hast.“


      „Ich habe versucht, tapfer zu sein“, sagte sie, „die Dinge in Erfahrung zu bringen, die Ihr wissen müsst. Doch ich muss diesen Ort jetzt verlassen. Bis ich Euch sah, dachte ich, mir ginge es gut. Ich dachte, ich hätte keine Angst mehr, aber ich habe mich geirrt.“


      „Wer hätte keine Angst in deiner Situation?“, beruhigte Treb sie. „Kannst du das? Kannst du von dort fortkommen?“


      „Ich habe den Trank neu gebraut, der es mir erlaubt hat herzufliegen, und ich habe eine Möglichkeit gefunden, mit Glim in Verbindung zu treten. Er hat eine Stelle gefunden, an der wir hinauskönnen. Ich … Ich glaube nicht, dass ich warten kann, bis Ihr bei uns seid. Wir verschwinden heute Nacht.“


      „Das passt perfekt“, sagte Attrebus. „Ich bin in Morrowind. Wahrscheinlich kommt ihr geradewegs auf uns zu.“


      „Ihr seid auf unserem Weg?“


      „Mein Gefährte denkt das.“


      „Nun, dort könnt Ihr nicht bleiben“, sagte Annaïg. „Ich habe euch doch gesagt, was Umbriel tut.“


      „Mach dir darüber keine Sorgen. Wenn ihr flieht, werde ich dich finden. Ich lasse dich wissen, wo ihr hinfliegen sollt. In Ordnung?“


      Annaïg nickte.


      „Ich dachte, du wärst vielleicht schon tot“, sagte er. „Ich habe immer wieder versucht, Kontakt zu dir aufzunehmen.“


      „Ich hatte mein Amulett verloren“, sagte sie. „Aber ich habe es zurückbekommen.“


      „Dann verschwindet ihr also heute Nacht?“


      „Das ist unser Plan“, sagte sie und wischte sich über ihre Augen.


      „Jetzt bist du allein?“


      „Ja, aber es könnte jeden Moment jemand kommen, und dann muss ich das Amulett verstecken.“


      „Schön, ich verstehe, dass du von dort verschwinden willst. Doch erzähl mir, was dort vorgeht. Sag mir, wie es dir geht.“


      Attrebus hörte ihr geduldig zu, als sie ihm mit ihrer lieblichen, trällernden Stimme ihre Geschichte erzählte, und ihm wurde bewusst, wie sehr er sie vermisst hatte. Wie sehr er Annaïg vermisst hatte.


      Sul marschierte zur anderen Seite der Insel, bemüht, nicht zuzulassen, dass sein Zorn seine Fähigkeit zu denken beeinträchtigte. Es hatte nicht genügt, dass das Ministerium herabgestürzt war; der Aufprall hatte den Vulkan, der das Herz und der Namensvetter von Vvardenfell war, explodieren lassen. Die Asche, die Lava und die Flutwellen hatten ihr Werk vollbracht, und als sich die Naturgewalten beruhigt hatten, waren die Argonier gekommen, begierig darauf, an den wenigen Mitgliedern seines Volkes, die das Inferno überlebt hatten, Rache zu üben für die Jahrhunderte des Missbrauchs und der Sklaverei.


      Jene, die sich im südlichen Morrowind niedergelassen hatten, bedauerten das jetzt wahrscheinlich, während sich Umbriel über ihre Dörfer hinwegbewegte.


      Doch machte das die Dinge auch nicht besser, oder?


      Von Neuem studierte er die Größe des Kraters. Wie schnell war das Ministerium herabgestürzt? Hatte sie etwas gespürt? Hatte Ilzheven gewusst, wer sie umbrachte?


      Finde das Schwert. Töte Vuhon. Dann ist es vorüber.


      Sul erinnerte sich daran, wie das Ingenium explodiert war: Erst hatte es sich ausgedehnt und verzogen, und dann verging alles, was er gekannt hatte, in einer Art Blitz. Er und Vuhon hatten sich in Oblivion wiedergefunden.


      In seiner Vision hatte Azura ihm das erneut gezeigt, hatte ihm Umbra gezeigt, der die Klinge durch das schwindende Portal schleuderte – und dann hatte sich die Szenerie verändert und er das Schwert gesehen, das auf den Resten eines zerschmetterten Felsens lag. Er sah es, obwohl es von einer dicken Ascheschicht bedeckt war.


      Er und Attrebus waren durch die Schwachstelle hierher gelangt, die das Portal zurückgelassen hatte, genauso, wie er es einige Jahre zuvor getan hatte, genauso, wie es das Schwert getan haben musste. Dies war ein schwieriger Ort, da das Ingenium in dem Augenblick explodiert war, in dem das Ministerium seinen mehrere Zeitalter währenden Fall beendet hatte, weshalb der Graben eher wie ein unterirdischer Schacht geformt war als wie ein Fleck oder ein Kreis. Hätte er das Schwert nicht an der Oberfläche gesehen, hätte er sich ausgemalt, dass es unter seinen Füßen begraben lag.


      Doch es war nicht dort gewesen, wo er es gesehen hatte. Da war nicht genügend Asche, und dann war da etwas gewesen, das wie eine Aushöhlung ausgesehen hatte. Als er seinerzeit inmitten der Argonier aufgetaucht war, war ihm keine Zeit geblieben, das zu bemerken, doch diesmal dauerte es nur einige Sekunden, bis ihm klar wurde, dass jemand Umbra bereits an sich genommen hatte.


      Er konnte Azura beinahe lachen hören, weil sie wusste, was er als Nächstes tun musste.


      Seine Geliebte formte sich wie eine Wolke aus Staub, wie die Wirbelwinde in den Aschenlanden; die Erscheinung gewann an Dichte, als ihre Präsenz an Kraft gewann, bis schließlich jede zarte Linie ihres Gesichts vor ihm schwebte. Lediglich in ihren Augen wohnte Farbe, und sie glichen dem letzten Verblassen eines Sonnenuntergangs.


      „Ilzheven“, flüsterte er, und die Augen flackerten ein wenig heller.


      „Ich bin hier“, sagte sie. Ihre Worte waren nicht mehr als ein Wispern, doch es war ihre Stimme, die einzige Musik, an die er sich aus diesem längst vergangenen Leben erinnerte. „Ich bin immer hier. Ein Teil hiervon.“ Ihr Gesicht wurde sanfter.


      „Ich kenne dich, Ezhmaar“, sagte sie. „Was ist dir widerfahren, mein Liebster?“


      „Für mich vergeht die Zeit noch immer“, antwortete er, wütend darüber, dass seine Stimme zitterte. „In ihrem Griff habe ich viel erlebt.“


      „Es ist nicht die Zeit, die dich so verletzt hat“, sagte sie. „Was hast du dir selbst zugefügt, Ezhmaar?“ Ilzheven streckte die Hand aus, um sein Gesicht zu berühren, und er fühlte sie als schwache, kühle Brise.


      „Ist es noch da?“, fuhr sie fort. „Das Haus, in dem wir einander kennengelernt haben? In dem Bambuswäldchen, wo das Wasser kühl von den Bergen hinabrann und die Larkinge sangen?“


      Suls Kehle war wie zugeschnürt, und einen Moment lang konnte er nicht antworten.


      „Seit wir das letzte Mal zusammen dort waren, habe ich es nicht mehr gesehen“, brachte er schließlich hervor. Doch er wusste, dass es nicht möglich war, dass das Haus noch stand. Das Tal hatte zu nahe bei dem Vulkan gelegen.


      „Es ist noch hier“, sagte sie und berührte leicht ihre Brust. „Dieser Ort, mein Liebster – unsere Liebe.“


      Auch er berührte seine Brust, konnte jedoch nichts erwidern, aus Furcht, ausgerechnet jetzt, wo er seine Kraft am nötigsten brauchte, in Kummer zu verfallen.


      „Ich habe nicht viel Zeit, Ilzheven“, sagte er. „Ich muss dich etwas fragen.“


      „Ich werde dir antworten, wenn ich kann“, sagte sie.


      „Einst lag hier ein Schwert in der Asche. Es fiel nach dem Aufschlag vom Himmel. Kannst du mir sagen, was daraus wurde?“


      Ihr Blick schweifte an ihm vorbei und verweilte so lange in der Ferne, dass er fürchtete, ihre Präsenz nicht länger hier halten zu können. Dann jedoch sprach sie von Neuem.


      „Regen legte das Heft frei, und mehrere Männer fanden es. Dunmer, die diesen Ort durchkämmten. Sie nahmen es mit.“


      „Wohin?“


      „Nach Norden, gen Geistermeer. Der Träger hatte einen Siegelring am Finger, mit einem Draugr darauf.“


      Er spürte, wie sich sein Griff um sie löste. Ilzheven streckte wieder die Hand nach ihm aus, doch ihre Finger wurden zu Staub und von der Brise fortgeweht.


      „Lass davon ab“, flüsterte sie. „Füge dir nicht noch mehr Leid zu.“


      „Du verstehst das nicht“, sagte Sul.


      „Ich bin ein Teil dieses Ortes. Ich weiß, was geschehen ist, und ich bitte dich um unserer Liebe willen: Lass davon ab.“


      „Das kann ich nicht“, sagte er, während ihr Gesicht vom Wind ausgelöscht wurde. Lange Zeit stand er da, kämpfte gegen seine Scham an und stählte sein Herz. Es wäre nicht gut für Attrebus gewesen, ihn so zu sehen.


      Doch es war so schön gewesen, ihre Stimme zu hören. Sie vermisste er am meisten.


      „Ich muss gehen“, sagte Annaïg unvermittelt. „Ich höre jemanden kommen. Gehabt Euch wohl.“


      „Pass auf dich auf“, sagte Attrebus. „Nicht, dass du …“ Doch Annaïg war bereits fort. Er hielt den Vogel noch einige Sekunden lang fest, in der Hoffnung, dass sie sich vielleicht getäuscht hatte und sie ihre Unterhaltung doch fortsetzen konnten.


      Nach einigen Minuten gab er auf und verstaute Coo wieder in seinem Rucksack. Dann blickte er in die Richtung, die er für Süden hielt, dorthin, wo sich der Krater zu dem hin öffnete, was die Innere See sein musste, sofern er seine Geografielektionen richtig in Erinnerung hatte.


      Etwas an dem Anblick kam ihm befremdlich vor – abgesehen von dem Brodeln des Wassers –, doch zunächst konnte er sich keinen Reim darauf machen. Schließlich wurde ihm bewusst, dass das, was er sah, die Spitze eines Berges war, die die Wolken durchstieß.


      Die die Unterseite der Wolken durchstieß.


      „Oh nein“, flüsterte er.


      Nach Annaïgs Beschreibung hatte er geglaubt, er würde es kommen sehen, selbst mit den Wolken … Wo waren die blitzenden Fäden, die Larven, die nach unten tauchten? Jedoch würde das nur geschehen, wenn sich etwas Lebendiges darunter befand, und hier war kein Leben mehr zu finden, oder doch?


      Er roch gekochtes Fleisch und blickte wieder auf das Wasser.


      Seltsame Dinger stiegen aus der Bucht der Vernichtung.


      Nach Norden, jenseits des Geistermeeres, sinnierte Sul. Das bedeutete wahrscheinlich Solstheim. Also mussten sie über Land oder übers Meer reisen. Er wusste keinen geeigneten Weg durch Oblivion, um zu den Inseln zu gelangen. Ob die gesamte Innere See kochte?


      Sul hörte Attrebus rufen.


      Fluchend zog er sein Schwert und rannte auf die Stelle zu, an der er den Prinzen zurückgelassen hatte. Auf dem Hang lief er beinahe in ihn hinein.


      „Es ist hier!“, rief Attrebus. „Das verdammte Ding ist bereits hier!“


      Sul sah zum Wasser hinüber, zu den schwerfälligen Ungetümen, die einstmals lebendes Fleisch gewesen waren. Hätten sie keine Schwänze gehabt, wäre es schwer gewesen zu erkennen, was die meisten von ihnen einmal waren.


      „In welcher Richtung liegt der Weg, der von der Insel wegführt und von dem du gesprochen hast?“, fragte Attrebus.


      „In der Richtung, aus der wir gekommen sind“, antwortete Sul. „Wir müssen uns dahin durchkämpfen, wo wir angekommen sind.“


      „Das ist … nicht gut. Beherrschst du irgendwelche Künste, die es uns ermöglichen, durch kochend heißes Wasser zu schwimmen?“


      „Nein.“


      Sul sah, dass Attrebus verängstigt war und versuchte, es nicht zu zeigen.


      „Je länger wir warten, desto schwieriger wird es“, sagte Sul. Er griff in seinen Rucksack und holte seine Salbe hervor, um die Markierung auf ihren Stirnen aufzufrischen. „Wir schneiden uns einen Weg zu unserem Ankunftspunkt frei. Mehr müssen wir nicht tun. Bleibt nur solange am Leben.“


      „Dann lass uns gehen“, sagte Attrebus ungeduldig.


      


      Zehn


      Als Colin tappende Schritte vernahm, flüsterte er den Namen Nocturnals und fühlte die Schatten um sich her. Er fühlte, wie das Mondlicht sie durch den Marmor des Palastes nach unten drückte, um das hässliche, grobe Kopfsteinpflaster zu küssen, fühlte, wie sie durch seine Augen, seinen Mund und seine Nasenlöcher in ihn drangen, bis er selbst ein Schatten war. Er fühlte, wie sie die Frau umhüllten, die aus dem Amtsgebäude des Ministers in den Hof hinaustrat.


      Unauffällig folgte er ihr. Sie trug einen Umhang mit Kapuze, aber er erkannte sie an ihrem Gang, hatte er sie doch schon seit Längerem immer wieder beobachtet. Da er noch andere Fälle hatte, um die er sich kümmern musste, hatte er sie nicht über einen längeren Zeitraum observiert, sondern jeweils für einige Stunden. Was das anging, hatte Marall recht gehabt: Man hatte Colin unverzüglich von sämtlichen Angelegenheiten abgezogen, die Prinz Attrebus betrafen.


      Nichtsdestotrotz war er nicht recht bereit, die Sache auf sich beruhen zu lassen, auch wenn er nicht genau sagen konnte, warum.


      Aus diesem Grund hatte er die Frau gesucht, mit der Gulan das letzte Mal gesprochen hatte, eine Assistentin des Ministers. Ihr Name war Letine Arese, eine zierliche blonde Frau von dreißig Jahren. Er hatte ihre Gewohnheiten ausgekundschaftet, wie sie sich bewegte, wann sie des Abends das Ministerium verließ, wohin sie sich anschließend wendete.


      Heute Nacht brach sie mit all ihren Mustern, genau, wie er es erwartet hatte. Sie verließ das Ministerium um acht Uhr statt um sechs Uhr und ging nach Nordosten, in Richtung des Marktbezirks, statt sich auf einen Umtrunk mit ihrer Schwester und einigen Freunden in der „Schäumenden Flasche“ einzufinden.


      Letine Arese bahnte sich ihren Weg durch die Menschenmenge im Marktbezirk, und Colin wurde weniger zu einem Schatten als vielmehr zu einem Niemand: Er war zugegen, wurde gemieden, wenn notwendig, doch nicht wirklich wahrgenommen. Nach einer Weile verließ sie die großen Straßen und Plätze zugunsten der kleineren und dann der schmalen Gassen, und schließlich gab es wieder nur ihn und sie und die Schatten.


      Vor einer unscheinbaren Tür blieb sie stehen und klopfte. Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit, und leise Worte wurden gewechselt. Nach wenigen Sekunden schwang die Tür auf, und Letine Arese wurde eingelassen.


      Rasch überprüfte Colin das Gebäude. Natürlich gab es im Erdgeschoss keine Fenster – nicht in dieser Gegend. Das Haus verfügte über drei Stockwerke, und im dritten entdeckte er ein Fenster. Er konnte keine Leitern oder Abflussrohre ausmachen, mit deren Hilfe er hätte hinaufklettern können, doch das Gebäude stand so nah neben dem Haus, dass es ihm gelang, sich mit Armen und Beinen an den Mauern abzustützen und sich wie in einem Kamin Stück für Stück in die Höhe zu stemmen.


      Annaïg schaffte es gerade noch, das Amulett zu verstecken, als Slyr den Raum betrat. Slyr sah sich verwirrt um.


      „Mit wem sprichst du?“, fragte sie.


      „Mit mir selbst. Das hilft mir beim Denken.“


      „Ich verstehe.“ Slyr stand einen Moment lang unbehaglich dreinschauend mitten im Raum.


      „Möchtest du etwas von mir?“, wollte Annaïg wissen.


      „Töte mich nicht“, platzte es aus Slyr heraus.


      „Was, bei Xhuth, redest du da?“, fragte Annaïg. „Du warst diejenige, die versucht hat, mich zu töten. Du hast Toel doch gehört. Wenn ich gewollt hätte, dass du stirbst, wärst du bereits tot.“


      „Ich weiß“, heulte Slyr und wrang die Hände. „Das ergibt überhaupt keinen Sinn. Das Einzige, woran ich denken kann, ist, dass du es selbst tun willst, und zwar dann, wenn ich nicht damit rechne. Wahrscheinlich wirst du dir dafür etwas wirklich Originelles einfallen lassen. Hör zu, ich weiß, dass du vermutlich wütend auf mich bist …“


      „‚Vermutlich‘ wütend auf dich?“, explodierte Annaïg. „Du hast versucht, mich zu ermorden!“


      „Ja, ich verstehe, dass du deswegen aufgebracht bist“, sagte Slyr. „Um ehrlich zu sein, hatte ich nicht erwartet, mich mit … Nun, ja, dem hier herumplagen zu müssen.“


      „Ja“, sagte Annaïg, die ihre Worte mit Bedacht wählte. „Ja, das ist mir klar, da du davon ausgegangen bist, dass ich sterbe. Nun bin ich aber noch am Leben, und da du keinen anständigen, ehrlichen Knochen im Leib hast, nimmst du an, dass das auch auf alle anderen zutrifft.“


      In diesem Moment steigerte sich ihr Zorn zu einer rasenden Wut, die sie nie zuvor erlebt hatte. Sie spürte einen plötzlichen Ruck an ihrem Handgelenk und wie sich etwas um ihren Zeigefinger schlang und versteifte.


      Qijnes Filettiermesser! Natürlich! Alles, was sie tun musste, war, jemanden wirklich töten zu wollen. Und sie war dazu fähig. Zwei Schritte …


      „Bitte, mach dich nicht über mich lustig“, sagte Slyr. „Ich kann nicht einmal mehr schlafen, so elend fühle ich mich.“


      Annaïg zwang ihr Herz, langsamer zu schlagen. „Wovon redest du da?“, fragte sie. „Du hast mit Toel geschlafen.“


      Slyr blinzelte. „Ich habe mich mit Toel vereint“, gab sie zu, „aber du glaubst doch wohl nicht im Ernst, dass er mich die ganze Nacht in seinem Bett duldet! Ich habe auf dem Korridor geschlafen, aus Furcht davor, was du als Nächstes tun wirst.“


      „Als Nächstes? Ich habe dir nicht das Geringste getan.“


      „Dann hast du die Thendowröschen an jenem Morgen nicht vergiftet?“


      „Die waren vergiftet?“


      „Nun“, räumte Slyr ein, „nicht dass ich wüsste. Aber ich habe gehört, dass du dort unten warst und dich an ihnen zu schaffen gemacht hast, und das ergibt nicht allzu viel Sinn, wenn du nicht etwas im Schilde geführt hast. Du wusstest doch, dass ich eigentlich den Thendow-Sud machen sollte …“


      „Du bist nicht tot, oder?“


      „Natürlich nicht! Ich habe Chave den Sud abkochen lassen.“


      „Unglaublich“, stöhnte Annaïg. „Ist Chave gestorben?“


      „Du bist klug genug, etwas zusammenzubrauen, dass nur bei mir Wirkung zeigen würde. Ich weiß, dass du das bist. Meine Haare sind überall in unserem Zimmer verstreut.“


      Annaïg rollte mit den Augen. „Ich werde dich nicht töten, Sylr. Zumindest nicht heute.“


      Doch dann erinnerte sie sich an ihre Verabredung mit Glim, und sie lächelte böse.


      „Aber es gibt immer ein Morgen.“


      „Ich werde alles tun“, sagte Slyr. „Alles, was du verlangst.“


      „Perfekt! Dann verschwinde und sprich nicht wieder mit mir, es sei denn, es betrifft unsere Arbeit.“


      Ungefähr zwanzig Minuten nachdem Slyr sie verlassen hatte, zog sich das Messer langsam wieder zu Annaïgs Handgelenk zurück.


      Selbst nachts herrschte in der Küche keine Stille, denn die Hobs machten sauber und brabbelten in einer Sprache miteinander, die Annaïg nicht verstand. Von Zeit zu Zeit hatte sie sich darüber gewundert. Jeder, mit dem sie gesprochen hatte, behauptete, dass alle aus dem Sumpf kamen, in den Sumpf zurückkehrten und so weiter und so fort. Aber was war mit den Hobs und den Skamps? Waren sie im selben Sinne „Personen“, wie die Köche und die Skraws es waren? Oder waren sie wie die Nahrungsmittel, die aus dem Sumpf und aus dem Grenzwirbel kamen – Dinge, die wuchsen und sich auf normale Art und Weise fortpflanzten?


      Vielleicht wusste Glim darüber Bescheid. Schließlich hatte er im Sumpf gearbeitet.


      Die Hobs warfen ihr neugierige Blicke zu, als sie durch die Küche ging. Sie machte sich deswegen keine Sorgen und bezweifelte, dass sie ihren Meistern etwas davon erzählen würden. Doch selbst wenn sie es taten, würde es bereits zu spät sein.


      Bevor sie die Vorratsräume betrat, blieb sie stehen und schaute zurück, und einen Moment lang schien sie sich selbst zu sehen, oder eine Art Geist ihrer selbst, die Person, zu der sie möglicherweise geworden wäre, wenn sie Toels Rat befolgt hätte, statt auf ihr Herz zu hören. Der Geist schien zuversichtlich, kraftvoll und voller Geheimnisse.


      Annaïg wandte sich um und ließ ihn in der Küche zurück, wo er verblasste.


      Im Gegensatz zur Küche war es im Vorratslager still und dunkel. Annaïg stand da und wartete. Zweifel beschlichen sie. Was, wenn dies eine Falle war, eine List, ein Spiel?


      Doch dann hörte sie, wie sich etwas Feuchtes bewegte.


      „Glim!“


      „Nn!“


      Endlich war er da, der leichte Geruch nach Chlor, das vertraute Rasseln seines Atems, seine kräftigen, klammen, schuppigen Arme, die sie fest an seine Brust drückten.


      „Du machst mich ganz nass, du Rieseneidechse“, scherzte sie.


      „Na, wenn du es vorziehst, dass ich wieder gehe …“


      Annaïg schlug ihm leicht auf den Arm und stieß sich von ihm ab. „Bei den Daedra und allen Göttlichen, es ist schön, dich zu sehen, Glim. Oder dich fast zu sehen. Ich dachte, ich hätte dich verloren.“


      „Ich habe Qijnes Leichnam gefunden“, sagte er, „und die der anderen aus der Küche …“ Er brach mit einem eigenartigen würgenden, keuchenden Laut ab, den sie nicht mehr gehört hatte, seit sie Kinder gewesen waren.


      „Lassen wir uns nicht durch überflüssiges Gerede unsere Chance zur Flucht nehmen“, mahnte sie und tätschelte seinen Arm. „Später haben wir noch jede Menge Zeit, uns zu unterhalten.“


      Glim schnaubte. „Niemand wird versuchen, uns aufzuhalten, denn niemand denkt auch nur daran, diesen Ort zu verlassen.“


      „Toel würde mich aufhalten, wenn er davon wüsste“, sagte sie. „Also lass uns nicht herumtrödeln.“


      Glim führte sie zu einem der großen Speiseaufzüge, und kurz darauf fuhren sie nach oben.


      „Ich war noch nie so hoch oben“, sagte Glim. „Aber ich nehme an, dass es so viel leichter ist als auf dem Weg, auf dem ich gekommen bin. Und du musst nicht unter Wasser atmen.“


      „Was auch gut ist“, entgegnete sie. „Selbst wenn ich darauf vorbereitet bin, wenn es dazu kommen sollte.“ Sie klopfte auf ihre Taschen.


      „Bist du das?“, fragte er. Seine Stimme klang ein wenig seltsam.


      „Was ist los?“


      „Nichts“, sagte er. „Nichts, was jetzt von Belang wäre.“


      Sie gelangten in ein Lager, das nicht unähnlich dem war, das sie gerade hinter sich gelassen hatten, und Glim fand eine Treppe, die sie nach oben und hinaus zum Grenzwirbel führte. Beide Monde standen am Firmament und machten aus den tief hängenden Wolken, die fast bis zum Rand von Umbriel emporstiegen, einen glühenden Ozean. Unter ihnen breitete sich der Wirbel aus, ein Wald, den sie sich schöner nicht hätte erträumen können. Hinter dem Wald konnte sie die beeindruckenden Türme von Umbriel ausmachen, wie sie sie niemals zuvor gesehen hatte: bei Nacht und von der höchsten Ebene aus. Selbst Toel war weit unter ihr. Ein Turm überragte die anderen, ein magisches Bauwerk, das aus Glas und Spinnweben hätte bestehen können. Wer lebte dort? Wie mochten die Bewohner wohl sein?


      Annaïg nahm einen tiefen Atemzug und wandte sich entschlossen ab. Es spielte keine Rolle.


      Dann reichte sie Glim seine Dosis.


      „Trink“, befahl sie. „Deine Wünsche leiten dich, verstehst du? Wir wollen so weit westlich von hier sein, wie wir nur können.“


      „Ich werde dir einfach folgen“, sagte Glim.


      Annaïg ergriff seine Hand. „Nein, wir gehen gemeinsam.“


      Sie nahmen den Trank, den sie gebraut hatte, zu sich, sprangen von Umbriel und flogen über die funkelnden Wolken.


      Sul runzelte die Stirn und murmelte leise etwas vor sich hin. Die Luft vor ihnen zitterte und funkelte, und mit einem Mal stand ein monströser Daedra mit dem Haupt eines Krokodils zwischen ihnen und den wandelnden Toten. Das Geschöpf wandte sich Sul zu, um ihn anzusehen, die reptilienartigen Augen voller Hass, doch Sul rief ihm etwas zu. Mit einem unwilligen Knurren drehte sich das Ungetüm um und warf sich auf ihre Angreifer.


      Sul stürmte hinter dem Ding her, und Attrebus folgte ihm. Er hackte auf den verrottenden, siedenden Kadaver eines Argoniers ein. Blitz schnitt durch das zerfallende Fleisch des Oberarms, als wäre es Käse, stieß auf den Knochen und glitt daran nach unten, das Ellbogengelenk durchtrennend. Das Ding rückte weiter vor, ohne auf seine Verletzung zu achten, und Attrebus kämpfte gegen die Übelkeit an, die ihn überkam. Wieder streckte das Ding die Hand nach ihm aus, und nun schlug Attrebus ihm den Kopf ab, was das Ding ebenfalls nicht aufhielt, sodass er rasch nach den Knien hieb.


      Der nächste Gegner, der sich ihm näherte, hatte ein Kurzschwert, das er auf eine ausgesprochen primitive Weise benutzte. Attrebus schnitt auch diesem Ding den Arm ab und schlug dann nach seinen Beinen, worauf es ebenfalls zu Boden stürzte.


      Er war überrascht, wie schnell sie waren. Irgendwie hatte er sie sich langsamer vorgestellt. Er und Sul kämpften sich jetzt nicht mehr vor, sondern standen mit dem Rücken zu dem Geschöpf, das der Dunmer beschworen hatte, und versuchten zu verhindern, dass sie umzingelt wurden. Sie bewegten sich noch immer auf den Ort ihrer Ankunft zu, wenn auch nur schleppend, und die Toten drängten nun in Scharen von allen Seiten heran. Attrebus und Sul schwangen ihre Waffen wie Macheten, nicht wie Schwerter, und hackten um sich, als wollten sie einen Dschungelpfad von Ranken befreien – abgesehen von dem Umstand, dass die Ranken in diesem Fall sofort wieder nachwuchsen.


      Treb wusste, dass es vorüber war, als einer ihrer Gegner zu Boden stürzte und sich mit unglaublicher Kraft an seinem Bein festhielt. Der Prinz schlug nach dem Ding, doch eines der Wesen vor ihm sprang auf ihn zu und packte seinen Schwertarm.


      In einer Woge schleimiger, schlüpfriger, widerwärtiger Leiber krachte er zu Boden. Ihm blieb nur noch Zeit für ein kurzes verzweifeltes Aufheulen.


      Es tut mir leid, Annaïg, dachte er. Ich habe es versucht.


      Er wartete auf das Messer, die Zähne oder die Klauen, die seinem Leben ein Ende bereiten würden, doch nichts geschah. Stattdessen stellten die Dinger ihn und Sul wieder auf die Beine, nachdem sie sie kampfunfähig gemacht hatten. Attrebus erneuerte seine Bemühungen, sich zu befreien, stellte jedoch rasch fest, dass es keinen Sinn hatte.


      „Was haben sie vor?“, fragte er Sul.


      Doch die Antwort auf diese Frage kam nicht von dem Dunmer. Alles schien sich zu drehen, und die trostlose Landschaft von Morrowind verschwand.


      Das Fenster war geschlossen und verriegelt, doch mit Hilfe eines kleinen Zaubertricks stand Colin bald in einem Schlafgemach, in dem sich glücklicherweise gerade niemand aufhielt. Er fand die Treppe und folgte ihr nach unten, bis er leise Stimmen hörte. Sich auf eine der dunklen Stufen setzend, rang er seine Bedenken nieder, konzentrierte sich und lauschte.


      „… hätte es schon erfahren?“, sagte Arese gerade.


      „Jeder“, polterte eine Männerstimme. „Jeder, der weiß, dass Ihr es versäumt habt, Gulans Warnung bezüglich der Aktivitäten des Prinzen weiterzugeben.“


      „Das ist ein sehr begrenzter Personenkreis“, sagte sie. „Was ist mit der Frau, Rashada?“


      „Ich habe nichts von ihr gehört. Nach dem Massaker sollte sie sich bedeckt halten. Wie könnte sie ihr Überleben sonst erklären? Diese Nachricht ist nicht unterzeichnet.“


      „Wie, bei Tamriel, käme ein Erpresser auf die Idee, seinen Namen auf eine Botschaft zu setzen?“


      „Ich verstehe, was Ihr meint.“


      „Wenn sie es jedoch nicht ist, führt mich das zu Euch“, sagte Arese. „Oder zu jemand anderem, der Eurer Organisation angehört.“


      „Das ist unmöglich.“


      „Ich war von Anfang an dagegen, Euch mit dieser Angelegenheit zu betrauen“, schnaubte sie.


      „Der Auftrag wurde erledigt.“


      „Der Auftrag wurde nicht erledigt. Attrebus lebt, und irgendjemand hat mich in diese Sache reingezogen.“


      „Ihr habt keinen Beweis dafür, dass Attrebus noch am Leben ist“, behauptete der Mann. „Das ist lediglich ein Gerücht.“


      „Falsch! Heute morgen ist ein Kurier aus Flussrand eingetroffen mit der Nachricht, dass Attrebus lebt. Die Botschaft ging geradewegs an den Kaiser. Er macht kein Aufhebens darum, aber es wurden bereits Truppen entsandt.“


      Das sind wahrlich Neuigkeiten, dachte Colin. Er hatte den „Erpresserbrief“ verfasst, um sie aus der Reserve zu locken, doch von einem Kurier war ihm nichts zu Ohren gekommen.


      „Nun denn“, sagte der Mann. „Ich lasse keinen Auftrag unvollendet. Ich kümmere mich darum, und zwar ohne zusätzliche Bezahlung.“


      „Das wird nicht gehen. Zumindest nicht jetzt.“


      Der Mann lachte. „Nun lasst uns nicht albern werden“, sagte er. „Wenn Ihr nicht wollt, dass ich diese Sache zu Ende bringe, ist das in Ordnung, aber Euer Geld bekommt Ihr nicht zurück. Vergesst nicht, wer ich bin.“


      „Ihr seid ein glorifizierter Strolch“, entgegnete Arese. „Das seid Ihr.“


      „Ich liebe Leute Eures Schlages“, knurrte der Mann. „Ihr bezahlt mich für Morde, damit Ihr vorgeben könnt, Eure Hände seien rein, damit Ihr Euch auch weiterhin für etwas Besseres halten könnt als mich. Ich habe Neuigkeiten für Euch: Ihr seid sogar noch schlimmer als ich, weil Ihr nicht einmal den Mumm habt, Euch um Eure eigenen Angelegenheiten zu kümmern.“


      „Das würde ich so nicht sagen“, erwiderte Arese mit eisiger Stimme.


      „Ihr wollt mir doch nicht drohen?“


      Colin hörte, wie mehrere Türen geöffnet wurden, und er konnte die Leibwächter des Mannes beinahe sehen, die nun den Raum betraten. Dann jedoch vernahm er etwas anderes, ein Reißen, das von einem Luftstoß und dem Splittern von Glas begleitet wurde. Jedes seiner Haare richtete sich auf.


      Das Nächste, was er hörte, war etwas, das für menschliche Ohren nicht bestimmt war, etwas, das das menschliche Hirn nicht zu deuten vermochte: einen primitiven, ungezähmten Laut, gegen den das Brüllen eines Löwen oder das Knurren eines Wolfs lächerlich erschienen. Ein grelles gelbes Licht schien die Treppe hinauf, bevor alles in Dunkelheit versank.


      Plötzlich setzten die Schreie ein, sehr menschlich und jenseits allen Schreckens. Colin begann zu zittern, dann zu schlottern. Er schlotterte noch immer, als der letzte der Schreie mit einem abrupten Würgen abbrach, und er spürte, wie sich etwas Schwerfälliges durch das Haus bewegte. Es war auf der Suche.


      Als das Licht wiederkehrte, glaubte Attrebus zunächst, durch einen schimmernden Himmel zu stürzen, doch es dauerte nur einen kurzen Augenblick, bis er begriff, dass er sich zwar in der Luft befand, jedoch nicht fiel. Im Gegenteil, er wurde gestützt. Das Schimmern stammte von etwas Gläsernem – oder von etwas, das Glas zu sein schien –, und es war überall um ihn her, war tatsächlich das, was ihn auf so sonderbare Weise aufrecht hielt, dass er einen Moment brauchte, um sich darüber klar zu werden, wie.


      Etwa fünfzehn Meter unter ihm befand sich ein Netz, das gute siebzig Meter im Durchmesser maß. Es ähnelte sehr einem Spinnennetz, war an drei metallenen Spitzen, einem Gesteinsbrocken und einem großen Turm verankert, der aus Porzellan zu bestehen schien. Unter dem Netz wartete ein tiefer Sturz in ein kegelförmiges Becken, das zur Hälfte mit smaragdgrünem Wasser gefüllt war, während überall sonst sonderbare Gebäude aufragten. Das Netz bestand aus glasartigen Röhren, deren Durchmesser in etwa dem seines Arms entsprach. Alle paar Meter spross aus jeder Röhre eine weitere hervor, die sich rankengleich gen Himmel erhob und sich dann wiederum in kleinere Tentakel verästelte, sodass das Ganze einer riesigen Ansammlung seltsamer, durchscheinender Meereslebewesen ähnelte. Und tatsächlich, die meisten Tentakel bewegten sich, als würden sie sich sanft in der Strömung wiegen.


      Attrebus war etwa drei Meter von der Spitze des Gebildes entfernt, wo die Röhren nicht dicker waren als ein Federkiel. Sie waren es auch, die ihn aufrecht hielten. In Massen drängten sie sich um die Sohlen seiner Stiefel, pressten mit festem, aber dennoch sanftem Druck gegen seinen Rücken und seinen Oberkörper und jedes andere Teil seines Körpers, mit Ausnahme seines Gesichts.


      Er versuchte, einen Schritt zu tun, und die Röhren bewegten sich mit ihm und passten sich seinen Bewegungen an, so dasssodass er nicht stürzte. Sie brachen das Sonnenlicht wie ein Prisma, aber es war dennoch nicht schwierig, in jede Richtung zu schauen. Er bemerkte Sul einige Schritte entfernt, der gleichermaßen getragen zu werden schien.


      „Du hast es geschafft!“, rief er. Die durchscheinenden Röhren erzitterten beim Klang seiner Stimme und verursachten ein Geräusch wie eine Million zarter Glockenspiele. „Wir sind entkommen.“


      „Ich habe nichts getan“, entgegnete Sul kopfschüttelnd. „Ich bin dem Tor nicht nahe genug gekommen, um nach Oblivion zu fliehen.“


      „Wo sind wir dann?“, fragte Treb.


      „In meinem Heim“, antwortete eine unbekannte Stimme.


      Attrebus schaute höher hinauf und sah eine Gestalt auf sie zukommen. Die transparenten Röhren reckten sich den Füßen des Unbekannten entgegen.


      Der Unbekannte sah aus wie ein Dunmer von durchschnittlicher Größe, und sein graues Haar war zu einem langen Zopf gebunden. Er trug eine locker sitzende umbrafarbene Robe mit weiten Ärmeln und schwarze Pantoffeln.


      „Erstaunlich“, sagte der Mann. „Sul. Und du bist Prinz Attrebus, nehme ich an. Willkommen in Umbriel.“


      „Vuhon“, knurrte Sul.


      Attrebus bemerkte, dass das einzig Sonderbare an dem Mann seine Augen waren, denn sie waren nicht rot wie die eines Dunmers. Die Iris war von einem milchigen Weiß und alles andere darum herum schwarz.


      „Einstmals“, sagte der Mann, „einstmals nannte man mich so. Doch du kannst diesen Namen gern weiter benutzen, wenn er dir passend erscheint.“


      Sul heulte, und Attrebus sah seine Hand aufblitzen wie damals, als Sul gekämpft und Sharwa verbrannt hatte, doch das Feuer flammte nur kurz auf und erlosch dann wieder. Attrebus lief nach vorn, riss Blitz hoch, aber nach wenigen Schritten wurde das Netz unversehens so starr wie das Glas, dem es ähnelte, und unterhalb seines Kopfes war ihm jede Bewegung verwehrt.


      „Bitte, versucht euch zu benehmen“, sagte Vuhon. „Wie ich bereits sagte, dies ist mein Heim.“ Er ließ sich einige Meter über ihnen in eine sitzende Position nieder, und die Röhren bildeten so etwas wie einen Sessel.


      „Ich nehme an, du bist hergekommen, um mich zu töten?“, wandte er sich an Sul.


      „Was denkst du wohl?“ Suls Stimme war voller Zorn.


      „Ich habe soeben gesagt, was ich denke, es jedoch als Frage formuliert.“


      „Du hast Ilzheven ermordet, unsere Stadt und unser Land zerstört, so sodass unser Volk bis an die Ränder der Welt vertrieben wurde. Dafür musst du bezahlen.“


      Vuhon legte den Kopf schief.


      „Ich habe nichts dergleichen getan, Sul“, sagte er sanft. „Du warst das. Erinnerst du dich nicht mehr?“


      Sul knurrte und versuchte von Neuem, sich vorwärtszubewegen, doch ohne den geringsten Erfolg.


      Vuhon vollführte eine träge Geste mit der Hand, und die glasartigen Röhren gaben ein raschelndes Geräusch von sich. Einen Moment später reichten sie jedem der Anwesenden eine kleine rote Schüssel voller gelber Kugeln hinauf, bei denen es sich nicht um Früchte zu handeln schien. Vuhon schob sich eine der Kugeln in den Mund. Schwacher grüner Dampf drang aus seinen Nasenlöchern.


      „Ihr solltet sie kosten“, sagte er.


      „Ich glaube nicht, dass ich das möchte“, sagte Attrebus.


      Vuhon zuckte die Schultern und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Sul zu.


      „Ilzheven starb, als das Ministerium Vivec-Stadt traf, alter Freund“, sagte er. „Und das Ministerium hat Vivec-Stadt getroffen, weil du das Ingenium zerstört hast, das es am Fallen hinderte.“


      „Du hast das Leben aus ihr herausgesaugt“, zischte Sul.


      „Sehr langsam. Sie hätte noch Monate gelebt.“


      „Wovon sprecht Ihr da?“, wollte Attrebus wissen. „Sul, was redet er da?“


      Sul antwortete nicht, doch Vuhon wandte sich an Attrebus.


      „Hat er dir vom Ministerium erzählt? Wie wir eine Methode ersonnen haben, es in der Luft zu halten?“


      „Ja. Durch das Stehlen von Seelen.“


      „Wir konnten keine andere Möglichkeit finden, das zu bewerkstelligen“, gab Vuhon zu. „Mit der Zeit hätten wir das vielleicht. Zu Beginn waren wir gezwungen, Sklaven und Gefangene abzuschlachten, und zwar nicht weniger als zehn pro Tag. Doch dann fand ich einen Weg, die Seelen der Lebenden zu benutzen, auch wenn nur bestimmte Leute Seelen besaßen, die, nun ja, sagen wir der Einfachheit halber ‚groß‘ genug waren. Damit brauchten wir nur noch jeweils zwei, was eine gewaltige Verbesserung darstellte. Ilzheven wurde ausgewählt, weil sie die richtige Seele hatte.“


      „Du hast sie ausgewählt, weil sie dich nicht lieben wollte“, widersprach Sul. „Ilzheven hat mich geliebt!“


      „Wir haben stets miteinander gewetteifert, du und ich, nicht wahr?“, sagte Vuhon in einem Tonfall, als würde er sich dessen gerade entsinnen. „Schon als Jungen. Doch wir waren Freunde, bis zu der Minute, als du in die Ingeniumkammer gestürmt kamst und anfingst, Ilzheven freizuschneiden.“


      „Ich wollte nur sie befreien“, sagte Sul. „Hättest du mir nicht im Kampf die Stirn geboten, wäre das Ingenium niemals beschädigt worden.“


      „Du hast dich und deine Wünsche über unser Volk gestellt, Sul. Und alles, was du siehst, ist das Resultat deines Verhaltens.“


      „Du verdrehst alles“, widersprach Sul. „Du weißt sehr wohl, was wirklich geschehen ist.“


      Wieder zuckte Vuhon die Schultern. „Für mich ist das nicht mehr von Bedeutung. Hast du das Schwert gefunden?“


      „Welches Schwert?“


      Vuhons Augen zogen sich zu Schlitzen zusammen. „Ich nehme an, du hast es nicht gefunden. Ebenso wenig wie meine Gesandten.“ Seine Stimme schwoll an, und seine Ruhe war dahin. Attrebus bemerkte den grenzenlosen Zorn und die wilde Aggressivität in der Stimme des Dunmers. „Wo ist es?“, brüllte Vuhon.


      „Was wollt Ihr damit?“, fragte Attrebus.


      „Das ist für dich nicht von Interesse.“


      „Ich denke, alles, was mit Euch zusammenhängt, ist für mich von Interesse“, gab Attrebus zurück. „Was auch immer in der Vergangenheit geschehen ist, jetzt seid Ihr ein Massenmörder und habt Tausende auf dem Gewissen. All diese Leute in der Schwarzmarsch …“


      Vuhon lehnte sich zurück, schien sich zu entspannen. Seine Stimme klang wieder aufreizend ruhig.


      „Das kann ich tatsächlich nicht leugnen“, gab er zu.


      Für einen Moment verschlug das so beiläufig geäußerte Geständnis Attrebus die Sprache.


      „Aber warum?“, fragte er schließlich.


      „Sieh dich um“, sagte Vuhon. „Ist das, was du hier siehst, nicht wunderschön?“


      Beinahe gegen seinen Willen ließ Attrebus den Blick von Neuem über Umbriel schweifen.


      „Ja“, war er gezwungen zuzugeben.


      „Das ist meine Stadt“, sagte Vuhon. „Meine Welt. Ich tue, was ich tun muss, um sie zu beschützen.“


      „Wovor müsst Ihr sie beschützen? Wie rettet die Zerstörung meiner Welt die Eure? Gibt es in Oblivion keine Seelen, von denen die Stadt sich nähren könnte?“


      Vuhon schien einen Moment lang nachzudenken.


      „Ich bin mir nicht sicher, warum ich meine Zeit damit vergeuden sollte, es dir zu erklären“, entgegnete er. „Aller Wahrscheinlichkeit nach werde ich dich ohnehin töten müssen.“


      „Wenn dem so ist, warum habt Ihr es dann noch nicht getan?“


      „Weil du von Dingen Kenntnis hast, die sich für mich als hilfreich erweisen könnten“, erwiderte Vuhon, „oder die du für mich erledigen könntest, sofern es mir gelingt, dich zu überzeugen.“


      „Dann überzeugt mich“ sagte Attrebus. „Erklärt mir all das hier.“


      Vuhon strich mit dem Daumen unter seinen Lippen entlang und zuckte die Schultern.


      „Hat Sul dir erzählt, wie wir nach Oblivion verschlagen wurden? Wie wir auf Umbra trafen, und von dem Handel, den ich mit ihm geschlossen habe?“


      „Ja“, antowrtete Attrebus. „Und wie Ihr ihn gefoltert habt.“


      Auf Vuhons Gesicht trat ein gemeines Grinsen. „Ja, aber das hat mich irgendwann gelangweilt. Ich konnte ihn nie in dem Maße quälen, wie er sich selbst gequält hat.“


      „Ein Problem, das ich mit dir nicht haben werde“, sagte Sul.


      „Ach, Sul. Du hast dich wirklich nicht verändert.“


      Die roten Schalen waren plötzlich verschwunden und wurden ersetzt durch Spieße, die aus sich langsam windenden orangefarbenen Raupen bestanden.


      „Vile hat es Umbra unmöglich gemacht, sein Reich zu verlassen, und nach deiner Flucht, Sul, hat er seine Mauer noch weiter befestigt, sodass ich ebenfalls nicht hätte verschwinden können, selbst wenn ich die Mittel dazu gehabt hätte. Der einzige Weg zu entkommen bestand darin, ihn zu überlisten und in seinem Reich zu verweilen, zumindest in gewisser Weise. Ich baute mein Ingenium und trieb es mit Umbra und den Energien an, die er von Vile gestohlen hatte. Ich drehte unsere Stadt um und schlang diese Begrenzungsmauern um sie herum, verdrehte sie, wie ein Wurstmacher den Darm dreht, um eine Wurst von der anderen zu scheiden, auf dieselbe Art und Weise, wie ein Kind eine aufgeblasene Schweineblase verdreht, um einen Doppelball daraus zu formen. Ich verdrehte sie, bis sie losbrach wie eine Luftblase.“


      Er biss in eine der Raupen, die zu einem Schmetterling explodierte, den er am Flügel packte und verschlang.


      „Das war vor langer Zeit“, fuhr er fort. „Wir trieben durch viele Reiche und Orte, sogar jenseits von Oblivion. Wir können die Stadt nicht verlassen, denn Viles Begrenzungszauber umgibt sie noch immer. Ich würde sie auch nicht verlassen wollen, da ich den Ort, den ich erschaffen habe, mittlerweile liebe. Um bei diesen langen Entfernungen zwischen den Welten zu überleben, mussten wir zu unserem eigenen kleinen Universum werden, zu einem autarken Kreislauf des Lebens, des Todes und der Wiedergeburt, zu einem Kontinuum aus Geist und Materie – angetrieben, manipuliert, vermittelt von meinem Ingenium. Wir haben die Ineffizienz, die einige ‚natürlich‘ nennen, hinter uns gelassen und nähern uns der Vollkommenheit. Alles hier ist im wahrsten Sinne ein Teil von allem anderen, weil alles vom Ingenium ausgeht.“


      Sul – der sich rechts und am Rande von Trebs Blickfeld befand – vollführte eine abrupte Geste mit seinen Händen. Ohne seinen Kopf zu drehen, blickte Attrebus zu ihm hin. Die Lippen des Dunmers bewegten sich auf übertriebene Weise.


      Attrebus glaubte, dass Sul ihm sagte: Halte ihn am Reden.


      Also richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf Vuhon, der die kurze Verständigung zwischen den beiden nicht bemerkt zu haben schien.


      „Ganz so autark nun auch wieder nicht“, hielt Attrebus dagegen. „Eure Welt nährt sich von Seelen, die aus der Außenwelt stammen.“


      Vuhon nickte. „Ich sagte, wir ‚nähern‘ uns der Vollkommenheit. Jenseits des Mundus ist unser Bedarf an Versorgungsgütern minimal. Hier, auf dieser schweren Ebene aus Lehm und Blei, ist wesentlich mehr erforderlich.“


      „Warum seid Ihr dann hierher gekommen?“


      „Weil dies ein Ort ist, an den Clavicus Vile uns nicht folgen kann, zumindest nicht, ohne im Vollbesitz seiner Kräfte zu sein.“


      „Dann habt Ihr gewonnen“, sagte Attrebus. „Ihr seid frei. Warum flieht Ihr noch immer? Gewiss muss es irgendeine Möglichkeit geben, dieses Ding zu landen … in einem Tal, auf einem See … irgendwo.“


      „So einfach ist das nicht“, antwortete Vuhon. „Vile kann uns noch immer Knüppel zwischen die Beine werfen. Beispielsweise könnte er sterbliche Anhänger schicken, um mich zu ermorden.“ Er nickte demonstrativ in Suls Richtung.


      „Sul ist kein Handlanger von Clavicus Vile“, protestierte Attrebus.


      „Woher weißt du das? Er weilte lange Zeit in Oblivion. Und er hasst mich so sehr, dass er jeden Pakt schließen würde, der ihm seine Vergeltung ermöglicht. Ganz abgesehen davon befindet sich Umbriel noch nicht vollends in eurer Welt.“


      „Noch nicht?“


      Vuhon schüttelte den Kopf. „Nein, im Mundus sind wir nach wie vor eine Art Blase von Oblivion, und als solche sind wir angreifbar. Jedoch habe ich einen Weg gefunden, das zu ändern, um Umbriel auf ewig von Clavicus Vile zu befreien.“


      „Um das zu bewerkstelligen, braucht Ihr dieses Schwert von Umbra, nicht wahr?“


      Wieder schien dieser plötzliche Zorn in Vuhon aufzusteigen.


      „Nein“, sagte er beinahe knurrend.


      „Aber du willst das Schwert“, sagte Sul und brach damit sein langes Schweigen. „Es kann deine Pläne noch immer vereiteln, nicht wahr? Wo ist Umbra, Vuhon? Du hast behauptet, er versorge dein Ingenium mit Energie. Wenn Umbra wieder in dem Schwert gefangen ist, was wird dann aus deiner schönen Stadt?“


      Vuhon schien wahrhaftig vor Zorn zu beben. Er schloss die Augen und nahm lange, tiefe Atemzüge. Als er schließlich wieder sprach, hatte er sich offensichtlich beruhigt.


      „Wir sind nicht nur wegen des Schwerts gekommen“, sagte er. „Ich kam her, um den Riss in Viles Reich zu versiegeln, und das ist nun vollbracht. Umbra wollte die Waffe finden, und wir werden weiterhin nach ihr suchen, doch das erledigen andere Gesandte. Wenn ihr wisst, wo sich das Schwert befindet, werde ich es erfahren, das verspreche ich euch. Jetzt jedoch ist es an der Zeit, meine Aufmerksamkeit anderen Dingen zuzuwenden.“


      „Warum habt Ihr diese anderen ‚Gesandten‘ nicht von vornherein eingesetzt?“, fragte Attrebus.


      „Weil es ihnen nicht möglich gewesen wäre, den Riss zu schließen. Abgesehen davon hat dieses kleine Manöver mir ausreichend Zeit verschafft, um meine Armee aufzubauen. Sie ist bereits in Marsch gesetzt, wisst ihr? Die Bodentruppen müssen nicht in Umbriels Nähe verweilen, sie können dorthin gehen, wohin ich sie schicke.“ Vuhon kratzte sich am Kinn. „Und dabei kannst du dich für mich als nützlich erweisen, Prinz Attrebus“, sagte er.


      „Warum sollte ich das tun?“, fragte Attrebus.


      „Um dein Leben zu retten und das Leben vieler Mitglieder deines Volkes. Und um endlich der Mann zu sein, der du sein willst.“


      Ein kleiner Funke stieg sein Rückgrat empor. „Was meint Ihr mit ‚der Mann, der ich sein will‘?“


      „Ich meine damit, dass deine Abenteuer dich vermutlich gelehrt haben zu erkennen, dass ein Großteil deines Ruhms auf Schwindel beruht.“


      „Woher wisst Ihr das?“, fragte Attrebus erschrocken. „Wenn Ihr gerade aus Oblivion kommt …“


      „Begreift Ihr denn nicht, was vorgeht?“, rief Sul. „Er hat einen Spitzel im Palast. Das ist derjenige, der versucht hat, Euch ermorden zu lassen.“


      „Ist das wahr?“, fragte Attrebus an Vuhon gewandt.


      „Dein Ruhm schien ein Problem zu sein. Mein Verbündeter fürchtete, dass du die Öffentlichkeit dazu aufstacheln könntest, Umbriel anzugreifen, bevor wir bereit sind, und dass du uns die Belagerung erschweren würdest.“


      „Die Belagerung?“


      „Bedauerlicherweise muss ich die Kaiserstadt attackieren. Ich gehe davon aus, dass man uns Widerstand leisten wird.“


      „Warum müsst Ihr die Stadt angreifen?“


      „Ich brauche die Stadt“, sagte Vuhon. „Um genau zu sein, muss ich zum Weißgoldturm gelangen. Dann wird all dies ein Ende haben. Das Sterben wird aufhören, und ich kann Umbriel irgendwo landen. Wenn du Leben retten willst, musst du deinen Vater lediglich davon überzeugen, nicht zu kämpfen oder, noch besser, die Stadt zu räumen.“


      „Mein Vater hat sein ganzes Leben darauf verwendet, dem Kaiserreich zu neuer Größe zu verhelfen. Er würde den Weißgoldturm niemals aufgeben. Dazu kann ich ihn mit Sicherheit nicht überreden.“


      „Du könntest es zumindest versuchen. Das ist das Angebot, das ich dir unterbreite. Ich habe Gaben für dich, wie sie einem nur ein Gott schenken kann. Du kannst nach Cyrodiil zurückkehren und dein Volk in Sicherheit bringen. Du hast die Gelegenheit, ein wahrer Held zu werden.“


      Attrebus sah Sul an und ließ den Blick dann wieder über die Stadt schweifen.


      „Was ist mit Sul?“


      Vuhon aß einen weiteren Schmetterling.


      „Sul gehört mir. Ich werde ihn dazu bringen, mir zu verraten, was er weiß, und dann wird er sterben.“


      „Wenn Ihr Sul ermordet, werde ich Euch niemals helfen.“


      „Denke gründlich nach, Prinz. Ich hätte dich anlügen und dir sagen können, dass er am Leben bleiben wird. Das habe ich jedoch nicht getan. Wenn du mir nicht hilfst, stirbst du ebenfalls, und ich werde mir nehmen, was ich will, ganz gleich, wie viele Leben es auch kosten mag.“


      Ein Hochgefühl erfüllte Annaïg, als sie durch die Luft sauste. Beim ihrem ersten Flug war sie zu entsetzt gewesen, um ihn zu genießen. Doch jetzt hatte sie das Gefühl, dass dies das Schönste war, was sie je getan hatte.


      Sie warf einen Blick zurück auf die kleiner werdende Masse von Umbriel. Nichts und niemand folgte ihnen. Ihre Flucht schien unbemerkt geblieben zu sein, und das würde auch so bleiben, bis Toel nach ihr suchen ließ. Bis dahin würden sie und Glim jedoch bereits hundert Meilen weit entfernt sein.


      Sie umklammerte Glims Hand fester, ein freundschaftliches Drücken, doch etwas daran fühlte sich seltsam an. Sie schaute zu ihm herüber.


      Im ersten Moment glaubte sie, er sei von einem verirrten Wolkenfetzen umgeben, doch dann sah sie, dass Glim selbst zu verlaufen begann wie ein Bild aus Wasserfarben, über dem jemand eine Flüssigkeit vergossen hatte.


      Als sie ihre Hand betrachtete, stellte sie fest, dass das auch für sie galt.


      Attrebus schwieg einen langen Moment. Sul konnte die Gedanken förmlich sehen, die dem Prinzen durch den Kopf gingen. Der Junge, den er vor seinen Entführern gerettet hatte, hätte nicht erst über Vuhons Angebot nachgedacht, er hätte sich für den Helden gehalten, von dem die Balladen kündeten, und einen Gefährten niemals im Stich gelassen.


      Aber Sul wusste, dass Attrebus jetzt ein wenig pragmatischer war und im Verlauf ihres gemeinsamen Abenteuers einiges dazugelernt hatte. Möglicherweise war er sogar imstande, die richtige Entscheidung zu treffen und ihn zu opfern, um Zeit zu gewinnen.


      Es spielte keine Rolle. Er durfte nicht sterben, nicht, bevor er Vuhon getötet hatte. Und Vuhon hatte gerade einen entscheidenden Fehler begangen.


      Attrebus hatte ihm beinahe so viel Zeit verschafft, wie er brauchte.


      Sul schloss die Augen.


      „Wie lange habe ich, um eine Entscheidung zu fällen?“, hörte er Attrebus fragen.


      „Nicht lange“, sagte Vuhon. „Sul, was treibst du …“


      Schmerz durchzuckte Sul, verkrüppelnde, albtraumhafte Pein, die ihn einst gelähmt hatte. Einen solchen Schmerz hatte er bereits zuvor verspürt, und noch weitaus schlimmeren, und alles, was er tun musste, war, durch den Schmerz hindurchzugreifen, durch die Barriere, durch die Mauern zwischen den Welten, um es dort zu finden, wartend. Wütend.


      „Komm her!“, befahl er.


      „Du hättest mir nicht sagen sollen, dass wir in Oblivion sind!“, rief Sul.


      Überall um sie herum knirschte Glas und zersprang in Millionen winziger Scherben.


      Colin musste fliehen. Zum Fenster hinaus, die Straße hinunter, nur fort von hier. Alles in ihm schrie ihm zu, so rasch wie möglich das Weite zu suchen.


      So sterben Mäuse, dachte der kleine, vernünftige Teil von ihm. Sie sehen den Schatten des Falken und fliehen …


      Er erinnerte sich wieder an den Mann, den er erstochen hatte, an die Bestürzung in seinen Augen, als die Klinge in sein Fleisch drang, das Verlangen, zu leben, noch ein wenig länger zu atmen. War er in diesem Moment der Falke gewesen? Er hatte sich nicht wie ein solcher gefühlt.


      Einst wurde ein Junge mit einem Messer anstelle der rechten Hand geboren …


      Er fühlte sich erschöpft, wollte aufgeben, es hinter sich bringen. Doch da war eine faule Stelle im Kern des Kaiserreichs, im Palast selbst. Allein ihn schien das zu kümmern.


      Also riss er sich zusammen, hielt sich in den Schatten und versuchte, wieder einen klaren Gedanken zu fassen, als er das Ding um die Ecke kommen hörte.


      Colin spürte, wie sein Blick ihn berührte, doch er hielt seine Augen auf den Boden gerichtet, in dem Wissen, dass er jede Beherrschung verlieren würde, wenn er es ansah. Die Stufen knarrten unter dem Gewicht der Kreatur, und er fühlte, wie sie an ihm vorbeistrich. Sie verharrte einen Moment in seiner Nähe und stapfte dann weiter nach oben.


      Einige Sekunden später kam das Ding wieder nach unten und ging erneut um die Ecke. Nach einer Ewigkeit spürte Colin, wie sich die Luft wieder regte, gefolgt vom leisen Öffnen und Schließen der Tür. Stille kehrte ein in dem Haus, in das er unerlaubterweise eingedrungen war.


      Colin saß da, außerstande, sich zu rühren, bis der Geruch von Rauch ihn aus seiner Benommenheit riss. Mit wild pochendem Herzen sprang er auf.


      Das Feuer hatte sich bereits überall im Erdgeschoss ausgebreitet, doch er konnte deutlich erkennen, dass die Leichen aussahen, als seien sie explodiert. Es würde Stunden dauern, in Erfahrung zu bringen, wie viele es waren.


      Er rannte nach oben und kletterte durch das Fenster nach draußen. Colin wünschte, es wäre ihm möglich gewesen, das Haus zu durchsuchen, um einen Hinweis dafür zu finden, warum Arese die Ermordung des Prinzen in Auftrag gegeben hatte.


      Und auch einen Hinweis dafür, warum sie den Prinzen nicht selbst getötet hatte.


      Einige Fragen an den richtigen Stellen würden ihm verraten, welcher Verbrecherkönig gerade den Tod gefunden hatte, doch jetzt war das nicht von Belang. Nein, er hatte erfahren, was er unbedingt wissen wollte: Arese hatte das Massaker eingefädelt.


      Die nächste Frage – die gefährlichste – war, ob sie allein arbeitete oder nur die Spitze eines größeren Messers war?


      Attrebus erhaschte einen flüchtigen Blick auf etwas Grässliches, bevor die Röhren ihn jäh freigaben und er in die Tiefe sauste. Er streckte verzweifelt die Hand aus und bekam eine der zerbrochenen Röhren zu fassen, die wie eine sterbende Schlange umherpeitschte.


      Er richtete den Blick nach oben und betrachtete wieder dieses Ding, eine geisterhafte Masse chitinartiger Gliedmaßen und Schwingen, die wie eine Kreuzung aus einem Skorpion, einer Hornisse und einer Spinne aussah. Viele der Röhren – einschließlich derer, die ihn gehalten hatten – waren bei der Ankunft der Kreatur zerstört worden, doch nun tasteten unzählige neue Tentakel dem Ding entgegen in dem Versuch, es zu umschlingen, während es sich auf Vuhon stürzte. Das Ding zerschmetterte die Röhren, doch immerhin machten sie es langsamer.


      Vuhon – noch immer von den Röhren gestützt – erhob sich, und die lange Peitsche einer weiß glühenden Flamme zischte auf das Ding zu. Eine seiner Klauen fiel ab, doch der Angriff durchtrennte auch die schützenden Tentakel.


      Attrebus war jetzt unter und hinter Vuhon, und die Tentakel schienen ihn vergessen zu haben. Er schob Blitz in die Scheide, um beide Hände frei zu haben. Die Röhre, an der er sich festklammerte, schwang rhythmisch hin und her, und als er Vuhon näher kam, packte er einen anderen Tentakel und kletterte auf Vuhon zu. Je näher er ihm kam, desto leichter wurde es, da das Netz unter dem Feind nach wie vor am dicksten und stabilsten war.


      Ein weiterer brennender Brocken der Bestie fiel an ihm vorbei in die Tiefe, und er versuchte, schneller zu klettern. Wenn Vuhon von dem Ding abgelenkt war, hatte er möglicherweise eine Chance, aber wenn dem nicht so war, würde Vuhon seine Flammenpeitsche gegen Attrebus einsetzen.


      Attrebus war noch etwa sieben Meter von Vuhon entfernt, als das herunterfiel, was wohl der Kopf des Daedra war, und schon fand Vuhons flinker Blick ihn. Mit einem Mal wurden die Tentakel wieder unnachgiebig, und Attrebus schrie auf vor Wut und Enttäuschung.


      In diesem Moment kam Sul von oben herabgesaust und krachte auf das glasartige Röhrenwerk, das Attrebus gefangen hielt. Attrebus erhaschte einen flüchtigen Blick auf Sul, auf das Blut auf seinen Lippen und den Rotz, der aus seiner Nase lief, und nun stieß Suls drahtige Hand durch die Tentakeln, um seine Schulter zu packen. Die Augen des Dunmers waren voller Qual, und seine Stimme hatte einen brüchigen Klang.


      „Nicht jetzt“, sagte er.


      Erneut überkam Attrebus das Gefühl, in alle Richtungen zugleich zu fallen, und Umbriel verschwand.


      


      Epilog


      Annaïg saß eine Stunde lang weinend mit Glim beisammen und ließ ihren Blick über eine Welt schweifen, die nicht mehr die ihre war.


      „Ich verstehe das nicht“, murmelte Glim. „Wir wurden hier nicht geboren.“


      Annaïg betrachtete das verzweifelte Antlitz ihres Freundes, seufzte und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.


      Genug, es reicht!, dachte sie.


      „Ich verstehe es auch nicht“, sagte sie. „Aber das werde ich noch.“


      „Wie meinst du das?“


      „Wir können nicht verschwinden. Wir müssen zurückgehen, und ich muss herausfinden, wie man das hier … kuriert … wie man es wieder richtet, was auch immer die Ursache dafür gewesen sein mag.“


      „Es gibt nicht für alles ein Heilmittel“, entgegnete Glim. „Manchmal gibt es einfach kein Zurück.“


      „Das stimmt“, pflichtete sie ihm leise bei und dachte an Kleinmottien, an ihren Vater, an ein Leben, das ihr jetzt eher wie die Erinnerung an einen Traum vorkam als etwas, das einmal Realität gewesen war. Sie hatte geträumt, oder nicht? Hatte bloß so getan, als ob. Das, was hier geschehen war, stellte das erste Reale dar, das ihr in ihrem Leben widerfahren war.


      „Nein, Glim“, wiederholte sie. „wir machen weiter. Ich verspreche dir, dass wir es eines Tages schaffen werden, alldem zu entkommen. Nur … noch nicht jetzt.“


      Und so saßen sie noch eine Weile beisammen, bevor sie wieder zum Lager zurückgingen und voneinander Abschied nahmen.


      Als sie aus dem Vorratsraum trat, blieb sie auf der Schwelle stehen. Sogar die Hobs hatten die Küche verlassen, und es herrschte – zumindest für einige Stunden – völlige Stille.


      Annaïg stellte sich vor, dass sie sich selbst sah, ihren Geist, mit diesem leisen Lächeln auf den Lippen, das so zuversichtlich wirkte, so stark, so geheimnisvoll.


      „In Ordnung“, murmelte sie. „In Ordnung.“


      Annaïg betrat die Küche.
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